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      Kapitel 1


      Als der eingebrannte Totenschädel auf seinem linken Brustmuskel zu qualmen begann, wusste Alexander Blaine Underhill III, dass er heute Abend wohl keine Gelegenheit mehr zum Sticken bekommen würde. Seine Flucht aus der Höhle der Weiblichen Tugenden, diesem Höllenloch, in dem er seit einhundertfünfzig Jahren von einer schwarzen Hexe gefangen gehalten wurde, fing gerade an, kompliziert zu werden. «Jungs, zeigt euch von eurer besten Seite. Das ist unser Auftritt.»


      «Ich habe mich vor zwei Tagen rasiert. Reicht das?» Nigel Aquarius spurtete neben Blaine. Seine Kampfstiefel stampften dumpf auf dem rostfreien Stahlboden des Sticksaals. Er trug lediglich schwarze Lederhosen und hatte eine blassrosa tätowierte Rose auf seiner linken Wange. Seine Handflächen waren nur noch schwarze Kohlen. Glühende Stückchen lösten sich von ihnen und rieselten zu Boden. «Allerdings hab ich das Aftershave vergessen. Passiert mir aber auch jedes Mal, dass ich nach einer Party mit ausgehungerten Piranhas vergesse, mich ordentlich frisch zu machen.» Er hielt seinen kleinen Finger hoch, den er allerdings erst zur Hälfte wieder hatte nachwachsen lassen. «Ich hasse Fisch.»


      Blaine sprang über eine Vipern-Brutgrube. «Spinnen sind schlimmer.»


      Nigel verzog das Gesicht. «Die Hexe kennt sich bestimmt ziemlich gut mit Spinnen aus.»


      An diese Hölle wollte Blaine sich nicht zurückerinnern. «Hat mich nur härter gemacht. War unterhaltsam.»


      Nigel warf ihm einen vielsagenden Blick zu. «Oh ja, das war es mit Sicherheit.»


      Wenn man einmal hundertfünfzig Jahre der nicht vorhandenen Gnade von Angelica, der Großmutter des Todes, ausgeliefert war, bekam das Wort «Hölle» eine ganz neue Bedeutung. Die schwarze Hexe verfolgte ihr Ziel, die mächtigste Zauberin aller Zeiten zu werden, mit diabolischer Bestimmtheit, und was ihre kleinen Experimente betraf, so ging sie nicht gerade zimperlich zur Sache. Skrupelloses, bösartiges Miststück direkt aus der Hölle war eine recht treffende Beschreibung für sie. Blaine und die anderen Jungs hatten ein Jahrhundert lang an ihrem Fluchtplan gefeilt und heute hieß es endlich hasta la vista!


      Blaine schickte ein Grinsen in Richtung der Überwachungskamera, die er vor wenigen Augenblicken deaktiviert hatte. «Hoffentlich vermisst du uns.» Er hätte einiges dafür gegeben, sie unter vier Augen in die Finger zu kriegen und sie für alles, was sie getan hatte, büßen zu lassen. Aber seinem Gehirn hatte sie wenigstens keinen Schaden zufügen können und darum machte er sich jetzt lieber aus dem Staub, anstatt sich in eine Schlacht zu stürzen, die er niemals gewinnen konnte. Dass es eine einzelne Frau schaffte, vier knallharten Kriegern so dermaßen den Hintern zu versohlen, war schon verdammt peinlich. Wenn er hier raus wäre, würde er das in seinem Online-Dating-Profil lieber nicht erwähnen.


      Grüne und rosafarbene Diskolichter begannen zu blinken und die Schreie von gefolterten Männern erfüllten den Raum.


      «Feueralarm? Jungs, also wirklich. Könnt ihr nicht mal für fünf Minuten den Dampf in euren Hosen halten?» Jarvis Swain schloss zu den beiden auf. Ein kariertes Band hielt sein hellbraunes Haar im Zaum, und er war schweiß- und blutüberströmt, beides Überbleibsel des Kampfes, den er mit Sicherheit gewonnen hätte, hätte Blaine nicht zur Flucht geblasen. Für Jarvis war eine Trainingsstunde immer erst dann zu Ende, wenn sein Gegner blutend und halb tot am Boden lag. In seiner Faust hielt er sein Katana.


      «Tolle Hosen», meinte Nigel und wies mit einem Nicken auf die gestickte gelbe Tulpe im Hüftbereich von Jarvis coolem Kampfanzug. Er hob eine Braue und fragte Blaine: «Ist das etwa ein Werk von deiner zarten Hand, Trio?»


      Blaine ignorierte Nigels sarkastische Anspielung auf seine Abstammung. Wenn es nach ihm ging, so konnten alle seine Verwandten getrost zur Hölle fahren. Er hoffte sogar darauf, dass das schon längst geschehen war.


      Er blickte über seine Schulter zurück, um nachzusehen, wo Christian Slayer blieb, das wichtigste Mitglied ihrer Gruppe. Doch der Sticksaal war leer. «Wo ist denn unser Romeo?»


      «Als wir beim Blumenstecken durchkamen, ist er wieder umgekehrt. Wegen seiner Freundin.» Jarvis warf sein Schwert nach einem kleinen schwarzen Kästchen, das an der fünf Meter hohen Decke angebracht war. «Er hat ihren Duft gerochen und gemeint, sie müsse in der Nähe sein. Dann ist er los, um sie zu holen.» Die Klinge traf präzise, Funken flogen und der Alarm verstummte.


      Blaine sprang im Lauf hoch und schnappte sich das Schwert. «Wir stecken hier mitten in der waghalsigen Flucht aus unserer ganz persönlichen Folterkammer und er hält sich damit auf, ein Mädchen zu retten?»


      «Zumindest hat er das behauptet», erwiderte Nigel. «Und ich nehme es ihm ab, denn er ist ein wirklich beschissener Lügner.»


      Sie rannten so schnell sie konnten auf die Tür am Ende des Ganges zu. Weniger als fünf Meter bis zur Freiheit. «Na, verdammt noch mal», fluchte Blaine und warf das Schwert mit dem Griff voran nach Jarvis Herz, «das ist wirklich süß von ihm.»


      Jarvis fing das Schwert mühelos ab, seine Finger fanden ohne Zögern den Griff. «Findest du?»


      «Klar. Nicht jeder Mann würde, bloß um ein Mädchen zu retten, sein Team in einem Kriegsgebiet auflaufen lassen.» Blaine hetzte weiter und zog im Laufen aus einem Beutel, den er um seine Hüften gebunden hatte, einige blaue Kugeln. «Ich respektiere seine Entscheidung. Aber selbstverständlich werde ich ihm dafür noch den Arsch aufreißen müssen – und bei zukünftigen Missionen ist er auf keinen Fall mehr dabei.»


      Die drei Männer, die er für die Flucht handverlesen hatte, waren die einzigen Bewohner der Höhle der Weiblichen Tugenden, denen er auch sein Leben anvertraut hätte. Loyalität war für ihn, wie auch die anderen in seiner Gruppe, eine ernste Sache. Christians Abstecher zeigte, dass Ehre eine weitere wichtige Verpflichtung war, und Blaine war bereit, das zu akzeptieren. Egal, welche Konsequenzen es auch bedeuten mochte, er würde sich hinter jeden Mann stellen, der sich weigerte, jemanden zurückzulassen.


      Plötzlich hörte er hinter ihnen das gedämpfte Trappeln kleiner Füßchen, die um eine Kurve geschlittert kamen. Er warf sich herum und drehte dabei die blauen Kugeln in seiner Hand. Die andere Hand wanderte instinktiv zu der langen Röhre hinab, die er an seinem Gürtel festgebunden hatte, um zu kontrollieren, ob das einzige Stickprojekt, das er mitnehmen wollte, noch in Sicherheit war.


      Das war es.


      «Meiner Meinung nach hat er etwas den Überblick verloren.» Nigel baute sich neben Blaines rechter Schulter auf und erhob seine glimmenden Hände in Richtung ihrer Verfolger. «Gevögelt zu werden beeinträchtigt seine Fähigkeit zum klaren Denken doch erheblich. Für mich ist da das Zölibat die bessere Lösung. Seid ihr dabei, Jungs?»


      Blaine schnaubte. «Sex kann gut fürs Gehirn sein. Kommt ganz auf die Situation an.» Blaine schwenkte die blauen Bälle in seiner Hand. Sie begannen zu brennen. Er wollte nichts lieber, als diese Schätzchen nach den Dreckskerlen zu schleudern, die hinter ihnen her waren. Doch wenn Christian in deren Nähe war, würde er ihn mit in die Luft jagen. Wo blieb der Faulenzer bloß?


      «Was weißt du denn darüber, dass einem Mann beim Vögeln das Hirn weggebrutzelt wird?», fragte Jarvis. «Wann hast du denn zum letzten Mal eine gehabt, Trio?»


      «Ein richtiger Mann spricht nicht über seine Eroberungen.» Blaine hatte plötzlich den Geruch von Trockenfutter in der Nase und erstarrte. Er hoffte inständig, dass sich seine Vermutung über ihre Verfolger als falsch erweisen würde. Klar, eine anständige Schlacht war immer klasse für den Seelenfrieden – aber es gab Dinge, die waren einfach nur Stoff für Alpträume.


      Jarvis lachte bellend. «Ein richtiger Mann führt darüber Buch und liest es hinterher seinen sexuell benachteiligten Kumpels vor. Zum letzten Mal durften wir ran, als Nigel mit Zahnpasta Strichmännchen an die Badezimmerwand geschmiert hat.»


      Sie alle waren schon vor langer Zeit übereingekommen, dass die Intimitäten, zu denen Angelica sie zwang, nicht als Sex zählten. Manche Dinge waren einfach unantastbar.


      Nigel warf Jarvis einen missmutigen Blick zu. «Lästere nicht über mein künstlerisches Talent. Du bist bloß neidisch, weil du dich nicht aus der Wochenendfolter bei der Hexe herausstricken kannst.»


      «Ich habe mich bewusst dazu entschieden, mies zu stricken. Ihre Experimente stählen mich mehr.» Jarvis begann, das Schwert über seinem Kopf kreisen zu lassen. Die Energie, die er dabei erzeugte, elektrisierte die Luft. «Du bist ein Weichei. Du malst ihr einfach ein paar hübsche Bilder, damit sie mit dir zufrieden ist und dich die Folter schwänzen lässt.»


      «Ich male gerne.» Nigels ungerührte Erwiderung spiegelte eine Erkenntnis wider, die sie alle teilten. Wenn es etwas gab, das sie tun konnten, um eine weitere Stunde, einen weiteren Tag unter der Herrschaft der blonden Despotin zu überstehen, war das jedes Mal ein kleiner Sieg. Nigel hatte Glück, dass sie für ihn die Malerei ausgesucht hatte, denn dem Schlaffi machte das tatsächlich Spaß.


      Für Blaines gequälten Geist boten Kreuzstichstickereien nicht gerade eine Zuflucht.


      Sein Team bestand aus den letzten vier Überlebenden einer Gruppe von dreißig Jungen, die vor einhundertfünfzig Jahren verschleppt und in das Reich der Hexe gebracht worden waren. Die meisten von ihnen waren gestorben. Einige wenige waren gerettet worden. Auch Jarvis und Nigel hatten einige Zeit auf Rettung gehofft, doch Blaine hatte sich nie mit Gedanken daran aufgehalten.


      Schon als Vierjähriger hatte er gewusst, dass niemand kommen würde, um ihn zu holen. Er hatte mit angehört, wie seine eigenen Eltern den Handel mit der Zauberin abgeschlossen hatten. Er konnte sich immer noch daran erinnern, wie er mit dem Wolf in der Hand, den er gerade für seine Mutter zum Geburtstag geschnitzt hatte, auf der oberen Treppenstufe gesessen hatte. An das Geräusch, als das Tier auf den Holzboden aufschlug, an das Knacken, als ein Bein abbrach. Wie er dort gesessen hatte, betäubt und sprachlos, und zugehört hatte, wie seine eigene Mutter seine Seele dem Teufel übergab.


      Als Angelica gekommen war, um ihn zu holen, hatte er ihr nichts entgegenzusetzen gehabt. Die breite Narbe, die sich über seinen Arm erstreckte, war der Beweis dafür. Er rieb mit seiner Hand über das Mal, das von der letzten Verletzung zeugte, die er sich zugezogen hatte, bevor er ihr Spielzeug geworden war und die Fähigkeit entwickelt hatte, sich zu heilen.


      Diese Narbe sollte ihn daran erinnern, keiner Seele etwas anzuvertrauen, was für ihn von Bedeutung war. Der Tag, an dem sie ihn in diesem Keller fertiggemacht hatte, war der Tag gewesen, an dem er beschlossen hatte, sich selbst zu retten. Manchmal war sein Dürsten nach Freiheit das Einzige gewesen, was ihn aufrecht gehalten hatte. Als er dort gelegen hatte, die Hexe thronend über ihm, und mit seinem Blut auch das Leben aus ihm herausgeflossen war ... seine strikte Weigerung, als Gefangener zu sterben, war oft genug die einzige Kraft gewesen, die ihn vom Rand des Todes zurückholen konnte.


      Diese Widerstandsfähigkeit hatte ihn zu einem von Angelicas Lieblingsspielzeugen gemacht.


      Und jetzt würde er gewinnen. Rock on.


      «Ich hasse Stricken. Für dieses ganze zwei links, zwei rechts sind meine Hände verdammt noch mal zu riesig.» Jarvis positionierte sich neben Blaine und dehnte seine Finger. Sie standen in enger Formation, Schulter an Schulter an Schulter. Die Hexe hatte versucht, sie mit weiblichen Tugenden zu entmannen, um sie so kontrollieren zu können. Aber sie hatte sie damit auch zu stahlharten Kriegern gemacht.


      Sie hatte ja keine Ahnung, wie stahlhart sie inzwischen waren.


      Aber heute war ihr Glückstag. Nicht mehr lange und sie würde es herausfinden.


      «Stricken hat etwas mit Finesse zu tun und nicht damit, wie groß deine Hände sind.» Aus Nigels Handflächen stieg dicker, schwarzer Qualm auf. «Mir scheint, du bist da irgendwie geistig blockiert.»


      «Da hat Nigel nicht unrecht, Jarvis.» Blaine konzentrierte seine ganze Energie auf seine Brust. Der Piratenschädel begann zu brennen und er öffnete sich dem Schmerz. Komm schon. «In der Zone hab ich dich schon sehr schöne, detaillierte Sachen mit deinen Stricknadeln machen sehen.»


      Die Flammen, die aus seiner Brust leckten, waren orange. Nicht heiß genug. Er dachte daran, wie er das letzte Mal mit Angelica allein gewesen war, und daran, was sie ihm angetan hatte. Die Wut stieg kraftvoll in ihm auf und die Flammen wurden blau-weiß. Schon besser.


      Dann erschien ihr Gegner. Der erste Schnudel kam mit gefletschten Zähnen und angelegten Ohren um die Ecke und fing an, wie wahnsinnig zu kläffen. Blaine straffte sich. Mist. Er hätte sich so gerne geirrt.


      Sie hätte die Dämonen schicken können.


      Oder die Grubenottern.


      Aber nein. Sie hatte die Schnudel geschickt.


      Ihre Chance, es in die Freiheit zu schaffen, war gerade zum Teufel gegangen.


      «Noch sieben Tage und du bist das Morden los!»


      «Ja ja, beschrei es auch noch, das macht es viel spannender», spöttelte Trinity Harpswell zurück (okay, vielleicht mischte sich zu dem Spott auch noch ein klein wenig Ernst oder doch eher Panik). Sie hob ihr Wasserglas und stieß damit gegen das Weinglas von Reina Fleming, ihrer besten Freundin. Dass sie hier ihren Sieg über den Fluch der Schwarzen Witwe feierten, erschien ihr ein kleines bisschen verfrüht, aber sie wollte alles tun, was nötig war, um weiterhin guter Dinge zu bleiben. Sie hatte es doch schon so weit geschafft. Sie musste nur fest daran glauben. «Ich schaffe noch eine Woche, oder?»


      Trinity hatte Flip-Flops und einen Bleistiftrock an, der derart eng war, dass sie jedes Mal, wenn sie ihn trug, nur noch watscheln konnte wie ein Pinguin. Sie hatte dieses Outfit mit Bedacht ausgewählt, da es, falls der Fluch die Kontrolle über ihren Willen, ihren Anstand, ihre sittlichen und moralischen Vorstellungen und ihre grundlegenden menschlichen Qualitäten übernehmen sollte, das Hetzen von ahnungslosen Opfern deutlich erschweren würde.


      Sie konnte dieses Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, absolut nicht ausstehen. Diesen Augenblick, wenn die Lichter zu grell wurden, wenn ihr Herz zu rasen begann, wenn ihr Verstand sie anschrie, es nicht zu tun, und sie sich doch irgendwie wieder nicht zurückhalten konnte. Der Fluch der Schwarzen Witwe trieb sie unbarmherzig dazu, sich zu verlieben und dann ihren Angebeteten ins Jenseits zu schicken. Mit Sicherheit nicht gerade der Stoff, aus dem Teenager-Träume gemacht sind. Oder die Träume von neunundzwanzigjährigen Single-Mädels.


      «Aber klar, du wirst es schaffen.» Reina trug ein glitzerndes, rotes Cocktailkleid und Riemchensandalen. Sie hatte sich ihr rotbraunes Haar hochgesteckt und wie immer strahlten ihre Augen vor purer Lebensfreude. Ihr positives, munteres Temperament war schon so oft Trinitys Rettungsring gewesen und sie schätzte ihre Freundin sehr. «Du hast jetzt beinahe fünf Jahre ausgehalten. Was macht da eine weitere Woche noch aus?»


      «Ich glaube nicht, dass der Fluch mich so einfach davonkommen lassen wird. Etwas liegt in der Luft. Ich kann es spüren.» Trinity schaffte es nicht, die Anspannung aus ihrer Stimme zu verdrängen. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. «Letzte Nacht hatte ich einen Traum. Ich lief durch den Boston Common Park und eine Blaskapelle kam vorbei. Lauter süße Jungs. Sie wollten mit mir essen gehen, und ich habe sie alle umgebracht.» Bei dem Gedanken daran wurde ihr flau im Magen. «Und sie waren alle Väter. Und jetzt haben ihre Kinder keine Papas mehr und ihre Frauen sind jetzt alle alleinerziehend und –»


      «Aufhören!», rief Reina und warf ein Brötchen nach ihr. «Mädchen, um Himmels willen, du musst dich zusammenreißen. Weder wirst du irgendwelche Kinder zu Waisen machen, noch eine ganze Kompanie Männer umbringen. So bösartig bist du nicht!»


      «Du steckst nicht in meiner Haut. Ich fühle, wie diese Finsternis in mir pulsiert. Andauernd. Völlig irre.» Ein kokettes Kichern vom Nebentisch erregte plötzlich Trinitys Aufmerksamkeit und sie wandte sich um.


      Ein Pärchen war gerade eingetroffen, beide um die Zwanzig. Die Frau trug ein wunderschönes Kleid in gebrochenem Weiß, und der Mann lächelte, während er einen Stuhl für sie heranzog, so sehr, dass man seine Grübchen sehen konnte. Er bot ihr den Stuhl an, wobei seine Hand leicht wie eine Feder auf ihrem Rücken ruhte. Das Mädchen strahlte ihn an. Dann lächelten beide, er beugte sich zu ihr und strich mit seinen Lippen über ihre Wange.


      Trinity legte die Hand unter ihr Kinn und stützte den Ellenbogen auf dem Tisch auf. «Okay, also das ist so ziemlich das Süßeste –»


      «Hey!», mahnte Reina halblaut und packte Trinitys Arm.


      Trinity verkrampfte sich und sah ihre Freundin an. «Ich hab es schon wieder getan, oder?»


      «Du musst damit aufhören, auf die Männer zu schauen.» Reina zeigte mit zwei Fingern auf sich selbst: «Konzentrier dich ganz auf mich, Killergirl. Du weißt ganz genau, dass es nicht gut für dich ist, die Liebe zu sehen. Du regst dich bloß auf und dann muss ich mich am Ende auf dich draufsetzen, damit du den armen Kerl nicht abmurkst.»


      Beinahe hätte Trinity aufgelacht. «Wenn ich unter der Fuchtel des Fluchs stehe, würde es vermutlich auch nicht viel helfen, wenn du auf mir draufsitzt.»


      «Ich weiß. Mädel, wenn du dich verliebst, dann schnappst du total über.» Reina drehte ihr Glas zwischen den Fingerspitzen. «Weißt du, ich bin wirklich beeindruckt, dass du schon so lange durchgehalten hast, ohne jemanden zu ermorden. Das hast du gut gemacht, meine Liebe.»


      Durch ihre Worte löste sich Trinitys Anspannung etwas und sie spürte einen Kloß im Hals. «Danke. Das ist lieb.»


      Reina lehnte sich zurück und seufzte übertrieben verzweifelt. «Dir ist aber schon klar, dass ich nie deine Freundin geworden wäre, wenn ich damit gerechnet hätte, dass du so lange Zeit keinen umlegst.»


      Trinity grinste. Reina war ein vielversprechendes Nachwuchstalent des Todes und sie beschäftigte sich nun mal gerne mit allem, was tot war. Darum hatte sie sich gleich zu Trinity hingezogen gefühlt. «Na, da bin ich aber froh, dass du mich so falsch eingeschätzt hast.»


      Reina zwinkerte ihr zu. «Ich auch. Dein engelsgleiches Betragen ist zwar bestimmt nicht gut für meine Karriere, aber du bist trotzdem Spitzenklasse.»


      «Amen, Schwester.» Trinity hatte bereits ihr Päckchen im Leben zu tragen, aber Reina gehörte, weil sie Leute ins Jenseits karrte, auch nicht zu den sonderlich beliebten Mädchen. Die meisten Menschen und Wesen der Anderswelt konnten die Aura des Todes, die sie umgab, spüren und hielten sich instinktiv von ihr fern.


      Zugegeben, als die temperamentvolle fremde Frau eines Tages mit einem Schokoladenkuchen und einem Freundschaftsangebot vor ihrer Wohnungstür aufgetaucht war, war selbst Trinity die Sache nicht ganz geheuer gewesen. Aber am Ende hatte sie der Versuchung dann doch nicht widerstehen können, eine Freundin zu haben, die wusste, was sie war, und sie trotzdem gern hatte – auch wenn Reina nebenbei eigennützige Interessen verfolgte und aus Trinitys Fehlern Profit schlug.


      Das Resultat war eine perfekte, dauerhafte Freundschaft zwischen zwei Freaks.


      Reina beugte sich vor. «Also, am Sonntagabend um Viertel nach sieben läuft der Fluch der Schwarzen Witwe aus, richtig?»


      «Ja, vorausgesetzt, ich tue bis dahin niemandem etwas an.» Seit sie sich vor fünf Jahren dazu gezwungen hatte, ihre letzte große Liebe im Leichenschauhaus zu besuchen – in dessen Halsschlagader immer noch ihre Eiswaffel gesteckt hatte –, hatte sich dieses Datum in ihren Geist eingebrannt. Sie hatte über dem nach Pfefferminz-Schokoladenchip-Eis duftenden Körper gestanden und ihm geschworen, dass sie den Teufelskreis durchbrechen würde und nie mehr jemand Opfer der Finsternis werden würde, die in ihren Adern zirkulierte. Der Fluch der Schwarzen Witwe war nicht endgültig. Wenn Trinity es schaffte, fünf Jahre niemanden zu töten, dann würde er verschwinden.


      Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich diesen Fluch eingefangen hatte. Niemand wusste das. Als sie noch ein Baby war, hatte man sie entführt, und als die Polizei sie sechs Monate später in einer Tierhandlung friedlich schlummernd in einem Berg Hundewelpen wiedergefunden hatte, wusste niemand, was mit ihr geschehen war.


      Bis sie sechzehn wurde und sich zum ersten Mal verliebte. Von da an brauchten Trinity und ihre Eltern nicht mehr lange, um herauszufinden, was mit ihr passiert war. Das Internet bot alle nötigen Informationen, um zu begreifen, was mit ihr nicht stimmte und wie sie damit fertig werden konnte.


      Diagnose: fieses männermordendes Miststück (seufz).


      Behandlung: Abstinenz. (Ja ja, das ist ja so einfach. Von wegen. Das ist viel schwerer, als sich Koffein oder Zigaretten abzugewöhnen. Ihr glaubt mir nicht? Nehmt eure schlimmste Angewohnheit und versucht, sie loszuwerden. Gar nicht so leicht, was? Und eure Zwänge werden noch nicht einmal von einer bösartigen, übernatürlichen Macht ausgelöst).


      Ungünstigste Prognose: Wenn sie fünf Mal tötet, bleibt sie für immer eine Mörderin. (Bis jetzt vier. Die ersten Jahre waren wirklich hart …).


      Günstigste Prognose: Wenn sie es schafft, fünf Jahre niemanden zu töten, ist sie für immer frei. (Noch eine Woche durchhalten).


      Sie war bereit für den großen Tag, aber sie wusste, dass der Fluch sie nicht so einfach davonkommen lassen würde.


      «Also, in meiner Position als Assistentin des Todes befürworte ich selbstverständlich Morde jeder Art, aber als deine Freundin hoffe ich wirklich, dass du dein Ziel erreichen wirst.» Reina zwirbelte ihr Weinglas zwischen Daumen und Zeigefinger. «Ich habe mit dem Tod gesprochen und er hat uns sein Ferienhaus in Minnesota angeboten. Wir könnten uns eine schöne Mädelswoche machen, blöde Filme gucken und den Männern aus dem Weg gehen.»


      «Oh, wow.» Der Gedanke, allem entfliehen zu können, löste ein Gefühl der Erleichterung in Trinitys Brust aus. «Das klingt so toll.»


      «Fantastisch.» Reina nahm ihr iPhone und wählte. «Ich rufe ihn schnell an und sage ihm Bescheid. Ich möchte vermeiden, dass seine Haremsweiber dort herumlungern, wenn wir ankommen –»


      Trinity legte ihre Hand auf das Telefon. «Reina, ich kann mich nicht drücken.»


      Reina stemmte ihr Handy aus Trinitys Fingern. «Weshalb denn nicht? Wenn dir die Hölle auf den Fersen ist, ist wegrennen eine ganz natürliche, menschliche Reaktion. Vor mir versuchen die Leute auch ständig wegzurennen.»


      Trinity hob die Augenbrauen. «Und hilft es, wenn sie versuchen, sich vor dir zu verstecken?»


      «Also, eigentlich nicht, aber ich bin auch richtig hartnäckig», erwiderte Reina achselzuckend.


      «Und ist der Fluch das nicht auch?»


      «Hm ... stimmt. Aber das ist etwas anderes. Ich meine –»


      «Nein.» Trinity neigte sich zu ihr. «Ich muss mir selbst beweisen, dass ich stärker bin als der Fluch.» Wenn sie es schaffen würde, unter dem Diktat des Fluchs der Versuchung zu widerstehen, dann würde sie wieder an sich glauben können und wissen, dass ihre Seele noch etwas wert war. «Ich muss sicher sein, dass ich nicht bloß eine niederträchtige Killerin bin und den Fluch als Entschuldigung für meine niederträchtigen Taten benutze.»


      Jedes Mal, wenn sie von dem Fluch übermannt wurde und sich selbst dabei zusah, wie sie guten Menschen Schreckliches antat, starb sie beinahe vor Angst. Reina wie auch ihre Familie schoben dem Fluch alle Schuld an ihrem Verhalten zu, aber sie selbst wurde einfach den Gedanken nicht los, dass sie, wenn sie nur gut genug, stark genug wäre, sich selbst bremsen könnte. Sie musste die Wahrheit erfahren, musste ergründen, ob tief in ihr ein liebenswerter Mensch steckte.


      Reina beobachtete sie und schnalzte leise mit der Zunge. «Du hast keine Ahnung, was für eine gute Seele du hast, oder? Du solltest diese Kotzbrocken sehen, mit denen ich es immer zu tun habe. Das sind wirklich schlechte Menschen –»


      «Trinity? Trinity Harpswell?»


      Trinity sah auf und erblickt zwei Frauen, die an ihrem Tisch standen. Beide trugen Anzüge und sahen sehr nach Business aus. In ihren Jobs arbeiteten sie bestimmt täglich eng mit Männern zusammen – ganz im Gegensatz zu Trinity, die in einer Einrichtung arbeitete, die geschiedenen Frauen half, ein neues Leben zu beginnen. Waren diese Frauen etwa bei einer der Selbsthilfegruppen gewesen? Kannten sie sie deshalb? «Tut mir leid, ich weiß nicht, wer –»


      «Sie sind es.» Eine der Frauen ergriff Trinitys Hand und schüttelte sie energisch. «Es ist so eine Freude, sie kennenzulernen.»


      Trinity warf Reina einen Blick zu, aber die zuckte nur fragend mit den Schultern. «Ähm, ich glaube, Sie verwechseln mich –»


      «Sie sind die Frau, die eigenhändig den Boston-Bedtime-Würger in ihrem eigenen Bett erledigt hat?»


      Oh ... Trinity machte ihre Hand los. «Er hieß Barry Baldini und er war ein guter Mensch –»


      «Ja, sie ist es», quatschte Reina dazwischen. «Aber sie ist immer noch sehr traumatisiert. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht –»


      «Oh, selbstverständlich.» Die Frau zog respektvoll den Kopf ein. «Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie eine Inspiration für mich sind. Wie Sie sich gegen einen Mann behauptet haben, der so viele Frauen misshandelt hat und den die Polizei nicht fassen konnte. Sie sind die pure Frauenpower.» Sie grinste einfältig und wedelte mit ihrer Faust. «Wegen Ihnen habe ich Jura studiert und jetzt bin ich die stellvertretende Bezirksstaatsanwältin und schicke jeden Tag Drecksäcke wie den Würger hinter Schloss und Riegel –»


      Trinity ballte eine Faust in ihrem Schoß. «Er war kein Dreck –»


      «Vielen Dank.» Reina schnitt ihr das Wort ab und trat gleichzeitig unter dem Tisch nach ihr. «Schönen Tag noch.»


      Die Frauen eilten davon und Reina funkelte Trinity böse an. «Barry war kein Drecksack, und ich verdiene dafür, dass ich ihn umgebracht habe, kein Lob. Es war Mord –»


      «Trink, Mädel. Du musst dich entspannen.» Reina schob ihr Weinglas über den Tisch. «Er hat zwei Dutzend Frauen erwürgt. Für die weiblichen Bewohner von Boston war es ein Glück, dass du dich in ihn verliebt und ihn dann getötet hast. Sei ein bisschen nachsichtiger mit dir selbst. Du hast dich doch nur mit ihm eingelassen, weil du wusstest, dass er ein Frauen hassendes Schwein ist, das du niemals lieben könntest. Selbst wenn man das Serienmörderdings außer Acht lässt, war er kein sonderlich netter Kerl.»


      Bei dem Gedanken an ihren letzten gemeinsamen Abend krampfte sich Trinitys Herz zusammen. Barry hatte für sie gekocht, Champagner und Rosen besorgt und ihr gestanden, dass er sich durch sie zum ersten Mal in seinem ganzen Leben selbst lieben konnte. In jenem Augenblick hatte sie ihr Herz an ihn verloren. Eine Stunde später hatte er dann an sie sein Leben verloren. «Ja, mir ist klar, dass er auch schlechte Eigenschaften hatte, aber unter dieser Oberfläche war er ein fürsorglicher und sensibler Mann. Als ich ihn getötet habe, wusste ich nicht, dass er der Würger ist. Ich habe ihn kaltgestellt, weil er ein netter Kerl war –»


      «Und wenn der Rest der Welt der Auffassung ist, dass du ihn getötet hast, weil er sich in dein Schlafzimmer geschlichen hat, um dich zu foltern und zu erwürgen, dann solltest du es dabei belassen.» Reina rollte mit den Augen. «Du musst damit aufhören, ihn zu verteidigen. Ich meine, er hatte es verdient, zu sterben. Er hat all diese Menschen ermordet –»


      «Dann verdient es also jeder, der unschuldige Menschen ermordet, zu sterben? Ich auch?»


      In Reinas Augen blitzte es. «Ach, komm schon. Fang nicht so an. Du weißt, dass es bei dir etwas anderes ist. Du handelst unter Zwang.»


      «Genau wie er. Bei ihm war es zwar kein Fluch, dafür aber eine Zwangsstörung. Inwiefern bin ich besser als er?» Ihre Eltern hatten ihr immer versichert, sie wäre kein schlechter Mensch, dass es nicht ihre Schuld war – aber woher wollten sie das wissen? Nur sie allein spürte diese pulsierende Befriedigung, wenn sie neben der Leiche des Mannes stand, den sie liebte. Gut, meistens weinte sie dann auch und hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, aber tief in ihrem Inneren empfand sie auch Stolz. Vielleicht war das der Fluch, vielleicht war es aber auch ihr wahres Ich.


      Sie musste herausbekommen, was von beidem wirklich zutraf.


      «Du bist ein guter Mensch!», widersprach Reina. «Du –»


      «Begreifst du denn nicht, was für eine Angst ich davor habe, wie Barry zu sein? Dass es besser wäre, mich zu töten, um den Rest der Menschheit vor mir zu schützen?» Trinity nestelte an ihrem Armband mit den Herzanhängern. Auf jedem Herz stand «Glaube!» eingraviert. «Ich muss sicher sein, dass ich anders bin. Ich muss wissen, dass ich mehr bin. Und der einzige Weg, wie ich mir das beweisen kann, ist, wenn ich mich dem Fluch stelle und dann genug Güte in meiner Seele finden kann, um mein Verlangen zu morden damit zu übertrumpfen.»


      Reina seufzte. «Ich hasse es, wenn du es schaffst, Irrsinn logisch erscheinen zu lassen.»


      Trinity stieß den Atem aus. «Wirst du mir helfen, diese Woche zu überstehen? Ich werde mich nicht verkriechen. Ich muss mich der Sache stellen.»


      Reina schüttelte resigniert den Kopf. «Gut. Ich helfe dir, aber ich bin immer noch der Meinung, dass wir einen Mädelstrip zur Ferienhütte unternehmen sollten. Warum möchtest du nur, um dir etwas zu beweisen, ewige Verdammnis riskieren?»


      «Das ist nicht so einfach.»


      «Ich weiß. Ich werde dich unterstützen, aber ich werde auch weiterhin versuchen, es dir auszureden.» Reina nahm Trinity ihr Weinglas, das sie noch nicht einmal angerührt hatte, wieder weg.


      Als ob jetzt der richtige Zeitpunkt für die enthemmende Wirkung von Alkohol gewesen wäre. Also bitte.


      Reina trank einen Schluck von ihrem Wein und stellte dann das Glas auf den Tisch. «Okay, also eigentlich wollte ich dich damit überraschen, aber ich habe das Gefühl, als könntest du sofort ein bisschen Inspiration gebrauchen. Das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels. Einen Tritt in den Hintern, damit du endlich aufhörst, so weinerlich zu sein und griesgrämig damit zu hadern, wie schlecht du doch bist.»


      «Ich bin nicht weinerlich. Ich bin realistisch. Das ist was anderes.»


      Trinity nahm sich ein Brötchen und fing an, es zu zerpflücken. Es dampfte und sie atmete den Duft des frischgebackenen Teiges ein. Reina hatte für ihr Treffen auf das schönste Restaurant in ganz Boston bestanden und allein wegen der Brötchen war es schon einen Besuch wert. «Und deine Überraschungen machen mir Angst. Erinnerst du dich noch daran, als du für meinen einundzwanzigsten Geburtstag den Tod als Stripper engagiert hast, und meine Mutter geglaubt hat, er wäre gekommen, um mich zu holen?» Sie verdrehte die Augen. «Bis dahin hatte ich nicht gewusst, dass meine Mum einen Baseball mit so viel Wucht werfen kann. Sie hat ihn glatt ausgeknockt.»


      Reina zuckte zusammen. «Okay, das war nicht meine beste Nummer, aber dieses Mal ist es eine gute Überraschung.» Sie hielt Trinity ihr iPhone hin, auf dessen Display die Silhouette eines Mannes zu sehen war, der an einem Telefonmast lehnte. Das Bild war sehr dunkel und Trinity konnte in den Schatten nicht einmal sein Gesicht erkennen. «Solltest du es schaffen, dem anderen Geschlecht nicht an die Kehle beziehungsweise an die Halsschlagader zu gehen, dann habe ich hier einen Mann für dich, den du kennenlernen solltest.» In Reinas hellblauen Augen blitzte der Schalk. «Ich habe schon eine Verabredung für dich arrangiert, genau eine Minute, nachdem der Fluch ausläuft. Meine liebe Freundin, es gilt, keine Zeit zu verlieren. Du verdienst es, wieder zu leben.»


      «Eine Verabredung?» Trinity verkrampfte sich. Verabredungen waren so ein unerfreuliches Thema. Es hatte nicht mal etwas gebracht, einen menschenverachtenden Serienmörder zu daten. Je idiotischer der Mann war, desto mehr erkannte sie sich selbst in ihm wieder und entwickelte Mitgefühl für ihn. «Ich kann nicht –»


      «Du kannst sehr wohl. Darum geht es ja. Ab kommendem Sonntag kannst du dich wieder mit Männern einlassen.» Reina grinste. «Wirklich und wahrhaftig.»


      Wirklich und wahrhaftig. Trinity holte tief Luft und versucht, ihre verspannten Finger zu lockern. «Der Gedanke, dass ich es zulassen könnte, jemanden zu mögen, das fühlt sich so seltsam an.» Die Jungs, mit denen sie sich in den letzten Jahren verabredet hatte, waren handverlesene, besonders abscheuliche Exemplare gewesen. Der Fluch trieb sie unbarmherzig dazu, nach ihrer wahren Liebe zu suchen, und so hatte sie sich etwas ausdenken müssen, um gleichzeitig dieses Verlangen zu befriedigen und zu vermeiden, Mister Right zu finden. Reina erwies sich bei der Suche nach qualifiziertem, alleinstehendem Abschaum für gelegentliche Dates als sehr hilfreich. «Wie viele Tentakel hat er denn?»


      «Keinen einzigen! Und aus keiner seiner Körperöffnungen kommen unangenehme Gerüche.» Reina hob die Augenbrauen. «Ich denke, er ist genau der Richtige für dich. Er ist groß, richtig muskulös und kann mit seinen Gedanken Gebäude zum Einsturz bringen.»


      «Ich weiß nicht recht. Ich bin nicht sicher, ob ich dafür schon wieder bereit bin.» Trinity nahm einen Schluck Leitungswasser und ließ die kühle Flüssigkeit in ihrem Mund hin und her rollen. Ein leises Gefühl der Hoffnung stahl sich in ihr Herz, dass sie vielleicht, nur vielleicht, ab Sonntag wieder in der Lage wäre, sich mit einem Mann zu treffen. Dass sie wieder Zutrauen in sich selbst haben könnte. Dass sie wieder daran glauben könnte, dass auch sie eine Chance verdiente, glücklich zu werden.


      «Und das Beste ist: Er hat die letzten zwölf Jahre wegen heimtückischen Mordes im Gefängnis gesessen», fuhr Reina fort, «darum wird er dich wegen der vier Jungs, die du umgelegt hast, nicht schief ansehen.»


      «Nein», sagte Trinity und stellte ihr Glas hin. «Ich gehe nicht mit einem Mörder aus.»


      Reina zog die Brauen hoch und meinte spitz: «Das ist jetzt aber doch ein bisschen heuchlerisch, meinst du nicht auch? Schließlich hast du dich in den Boston-Bedtime-Würger verliebt und ziehst eine Spur aus Leichen hinter dir her.»


      Trinity biss sich auf die Lippe. «Wenn ich bis Sonntag durchhalte, dann will ich ganz von vorne anfangen. Die Vergangenheit hinter mir lassen. Ein neues Leben beginnen. Keine Todesfälle mehr. Egal auf welche Art und von wem verschuldet.»


      Reina tätschelte Trinitys Hand. «Ich habe dich wirklich gern, meine Süße, und ich halte dich für einen wundervollen Menschen, aber du hast vier Männer umgebracht. Du kannst nicht einfach plötzlich jemand anderes sein. Herrgott noch mal, du riechst nach Tod! Selbst wenn du hundert Meter von mir weg stehst, werde ich noch high von dem Duft. Das wird sich nie ändern.»


      «Das muss es aber.» Trinity trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. «Am Sonntag geht es nicht nur darum, den Fluch zurückzulassen, sondern darum, neu zu beginnen und –»


      «Trin!»


      Der verzweifelte Schrei schreckte die beiden Frauen auf. Elijah Harpswell, Trinitys Vater, rannte auf sie zu und versuchte dabei, den Tischen um ihn herum auszuweichen, die mit teurem Porzellan gedeckt waren. Er sprang über einen distinguiert aussehenden Gast und traf dabei beinahe dessen hübsch ausstaffierte Tischdame. Elijah trug Jeans, ein altes T-Shirt und regenbogenfarbige Flip-Flops. Seine Kleidung war über und über mit feuchtem Ton bespritzt.


      Sein Künstler-Outfit.


      Er ließ es niemals zu, dass man seine Töpfersitzungen unterbrach.


      «Dad!», schrie Trinity und sprang auf. Sie wusste nur zu gut, dass höchstens der Tod es fertigbrachte, ihren Vater von seiner Arbeit loszueisen. Ging es um ihre Mutter? Ihr Magen krampfte sich zusammen und sie klammerte sich an der Tischkante fest. «Was ist passiert?»

    

  


  
    
      Kapitel 2


      Der Schnudel näherte sich und Jarvis ließ das Schwert sinken. «Ist das ihr ernst? Sie hetzt einen winzigen Hund auf uns?» Er streckte einen gestiefelten Fuß aus. «Los doch Cujo, versuch mal, mit deinen kleinen Zähnchen da durchzukommen.»


      «Das ist kein Hund.» Blaine hatte bei der Vollendung dieser Schöpfung als Testobjekt für die Hexe herhalten müssen. Beim ersten Mal hatte der Schnudel ihm die Hälfte seiner Haut abgerissen.


      Beim zweiten Mal hatte Blaine ihn in die Luft gejagt.


      Dann hatte sie gleich vierzig Hündchen auf einmal auf ihn gehetzt. An diesem Tag war seine Tierliebe auf eine harte Probe gestellt worden.


      «Das sieht nur wie ein Hund aus.» Blaine brachte das Feuer dazu, sich über seinen Körper auszubreiten. Es brannte genau wie das Gift, das die Giftspinnen letzte Woche auf ihn gesprüht hatten. Er hasste Arachniden.


      Der Schnudel war gut 30 Meter entfernt. Er sprang hoch in die Luft und schoss direkt auf Jarvis zu.


      Jarvis prustete belustigt. «Los geht’s, Killer.» Er setzte die Spitze seines Schwertes auf den Boden und stützte sich auf dem Griff ab. «Oh je, jetzt hab ich aber Angst.»


      Blaine verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Wand. Er tauschte einen ironischen Blick mit Nigel. «Das musst du dir ansehen, das wird gut.»


      «Man sollte doch meinen, dass auch Karate Kid inzwischen gelernt hat, dass man sie nicht unterschätzen darf.» Nigel hob seine Hände und aus seinen Fingerspitzen schoben sich schwarze, rauchende Klingen. Sie waren heiß wie Brenneisen und sie brannten die Wunden, die sie rissen, sofort aus. Bei Operationen war so etwas sehr praktisch, aber wenn einem jemand mit so einem Ding in den Gedärmen wühlt, ist das eher weniger spaßig. Und das wusste Blaine sogar ganz genau, denn die Hexe zwang sie oft dazu, sich gegenseitig zu foltern. Ihr vorrangiges Ziel war dabei, ihre offensiven und defensiven Talente zu testen, doch es ging ihr ebenfalls darum, dass sie sich gegenseitig hassten. Aber es gibt nichts, was Männer fester zusammenschweißt, als einem Freund einen Stich genau ins Herz zu versetzen. Frauen können das nicht verstehen.


      Jarvis steckte sein Schwert weg. «Leute, das ist nur ein dämlicher Chihuahua. Ihr habt zu viele Gruselfilme gesehen –» Plötzlich dehnte sich der Kopf des Hündchens in die Länge, aus seinem Schwanz schossen Dornen, stachelbewehrte Flügel brachen aus seinem Rücken hervor, seine Augen wurden rot und aus den Spitzen seiner Krallen quoll Säure. Dann machte das krause Fell Schuppen Platz und die kleinen, perlweißen Hundezähnchen wurden zu glänzenden, speicheltriefenden Fangzähnen. Die Kreatur schnellte wie von der Tarantel gestochen vor und stürzte sich auf Jarvis Kehle. Er sprang zur Seite und wurde dabei von ihr um ein Haar geköpft. «Was zur Hölle ist das denn?»


      «Gute Reaktionszeit. Ich wusste gar nicht, dass du so schnell bist.» Blaines Blick folgte der Killermaschine, die kreischend durch die Luft zischte. «Das ist ein Designermonster. Man kreuze einfach einen Schnudel mit einem Gestaltwandler-Drachen und einem Dämonenferkel und voilà – schon hat man die perfekte Waffe, mit der man sich zudem auch noch sehr gut auf den Partys der Reichen und Schönen einschleichen oder blaublütige Familien ausspionieren kann, die alle unbedingt einen wirklich einzigartigen Köter haben müssen.» Der Schnudämgon erhob sich hoch in die Luft und schwebte über den Köpfen der Männer. Zu nah für Blaines blaue Kugeln. Diesen Knall würde nicht mal er selbst überleben.


      Der Flügelschlag des Dämons verursachte ein lautes Geräusch, wie ein herannahender Heuschreckenschwarm, und der Luftzug ließ Nigels Locken flattern. Seine Wallemähne reichte ihm fast bis an den Hintern. Wahrscheinlich hatte er sein breites Kreuz nur davon, dass er damit ständig herumwedelte und sie über seine Schultern warf. Aber den Frauen gefiel sie.


      «Es muss auch noch mit einem Kolibri verwandt sein. Seht nur, wie schön das Mistvieh in der Luft steht.» Jarvis hielt sein Schwert bereit zum Angriff, doch er würde nicht den ersten Schritt tun. Er hatte genau wie die anderen zu viel erlebt, um vorschnell auf einen unbekannten Angreifer loszugehen, ohne vorher zu wissen, zu was dieser eigentlich alles fähig war. «Was macht es da?»


      «Es überlegt, wen es zuerst fressen soll.» Der Köter wurde immer größer, seine Flügelspannweite betrug nun schon fast drei Meter. Blaine bekam kaum Luft, er hustete und versuchte, tief zu atmen. Dann begann sein Feuer zu flackern und mit einem Mal begriff er, was vor sich ging. «Es saugt den Sauerstoff aus der Luft.» Als er das letzte Mal das Vergnügen gehabt hatte, auf die Kreatur zu treffen, hatte sie diese Fähigkeit noch nicht gehabt. Das Monster war von seiner Herrin eindeutig mit dem Ziel optimiert worden, es mit Blaine aufnehmen zu können.


      Sie war ein wirklich verdammt beeindruckendes, wahnsinniges Miststück.


      Tweety ließ plötzlich einen Schrei ertönen und stieß herab, direkt auf Blaine zu.


      Er grinste. Es wurde auch Zeit, dass er einmal richtig kämpfen konnte, ohne dass eine kontrollfanatische Tussi im Hintergrund die Fäden zog.


      Er wartete ab. Und wartete weiter. Und weiter. In dem Moment, in dem der Angreifer in das Feld seiner Aura eindrang, ließ er die Flammen los. Augenblicklich kam es zu einer ohrenbetäubenden Explosion. Die Kreatur schrie auf und die Detonation katapultierte sie direkt auf die Wand zu. Als sie die Mauern berührte, zerbarst sie und verwandelte sich in einen Haufen schwarzen Matsch.


      «Also, ich denke, wir können davon ausgehen, dass das kein Schnudel war.» Jarvis Waffe hatte die Energie der Explosion absorbiert und Feuer gefangen, Nigel und Jarvis selbst waren aber unverletzt geblieben. Blaines Team wusste, was zu tun war, um sich vor seinen Feuersbrünsten zu schützen. Darum hatten sie die Fähigkeit von Jarvis Schwert, Energiestöße zu absorbieren, genutzt und sich rechtzeitig dahinter in Sicherheit gebracht. «Guter Schuss.»


      Das Scharren kleiner Füßchen, so unangenehm wie tausend Fingernägel auf einer Tafel, erfüllte den Raum.


      Jarvis riss sein Schwert hoch. «Das hört sich nach vielen an. Meint ihr, es sind viele?»


      «Ach was.» Blaines Griff um seine Feuerkugeln wurde fest. Eine von ihnen würde einen Großteil ihrer Gegner vernichten, doch er wagte es nicht, sie einzusetzen, ehe er nicht wusste, wo Christian war. Es machte ihn verrückt, so wehrlos zu sein – und sobald Christian hier auftauchte, würde er ihm eine seiner Kugeln in den Hals stecken. «Wahrscheinlich sind das nur ein paar Millionen. Damit werden wir schon fertig.» Sie begannen, sich im Gleichschritt auf den Ausgang zuzubewegen.


      «Christian», sagte Nigel eher fordernd als fragend.


      «Ich weiß.» Wenn sie erst einmal draußen wären und die Tür hinter sich versiegelt hätten, wäre Christian auf sich gestellt. Er allein würde die Wut der Hexe abbekommen und der Verlust von drei ihrer liebsten Spielzeuge würde sie mit Sicherheit ordentlich sauer machen. Christian war Blaines Nummer eins. Sie waren am selben Abend hier angekommen und hatten sich sofort zusammengeschlossen, um gemeinsam der Brutalität dieser Welt, in die sie verschleppt worden waren, zu trotzen. «Mach schon, Christian», flüsterte er, «komm her.»


      «Für den Fall, dass er nicht auftaucht, hat er uns angewiesen, ohne ihn zu gehen.» Jarvis bewegte sich auf den steinernen Torbogen zu, Nigel folgte ihm auf dem Fuß.


      «Wir warten.» Blaine blickte den Korridor hinab, ohne darauf zu achten, ob sein Team ihm gehorchte. Wenn sie ihn hängen ließen, dann war es eben so. Er war bereit, es allein durchzuziehen. Das war er immer. Er vertraute ihnen schon ein Stück weit, aber wenn es erst einmal hart auf hart kam, bedeuteten Versprechen nicht mehr sonderlich viel. Christian war der Einzige, auf den er sich wirklich verlassen konnte, und ausgerechnet jetzt jagte dieser Softie einem Rockzipfel nach – weil es eben nicht seine Art war, jemanden zurückzulassen. Und verdammt noch mal, dafür würde Blaine ihn nicht draufgehen lassen.


      Das Kratzen der kleinen Zehen verwandelte sich in das Schlagen Hunderter Flügel. Schatten tanzten über die Wände und Blaine fluchte leise. «Das hört sich nach einer größeren Veranstaltung an. Meint ihr, wir sind eingeladen?»


      «Ich wollte schon immer Mal mit den Schnudeln eine ordentliche Party feiern.» Blaine ließ seine Flammen erneut auflodern. Diesmal war sein ganzer Körper davon bedeckt.


      Nigel war direkt hinter ihm «Ich gebe dir Rückendeckung.»


      «Ich bin dabei», sagte Jarvis.


      Blaine kam nicht umhin, sie verwundert zu mustern. «Ernsthaft?»


      Nigel verdrehte die Augen. «Lass gut sein, Trio. Du musst mal über diesen «Alle lassen mich im Stich»-Mist hinwegkommen und akzeptieren, dass wir anders sind als deine Mama.»


      Blaine schoss einen Feuerball auf Jarvis Gesicht. «Ich dachte, du hättest zu viel Angst davor, dich den bösen Jungs zu stellen.»


      «Ha», schnaubte Jarvis und schnippte die Feuerkugel mit seinem Schwert weg, als wäre sie bloß ein Feuerwerkskörper. «Ich hatte gerade einen vierfachen Espresso. Gegen irgendetwas muss ich kämpfen – da kommt mir die Ausgeburt der Hölle, die uns die letzten paar Jahrhunderte gefoltert hat, gerade recht.»


      Blaine schmunzelte. «Du solltest an deiner Koffeinsucht arbeiten. Die ist schlecht für den Teint.»


      Jarvis rubbelte mit seiner Hand über seine ledrige Wange. «Wie ein Babypopo. Die Mädels fliegen drauf.»


      «Na dann, nichts wie raus hier und dann suchen wir dir eine, die dich ein bisschen tätschelt.» Blaine ließ die Flammen auflodern, bis sie zu den Wänden, dem Boden und der Decke reichten und so eine undurchdringliche Wand aus weißglühender Hitze bildeten. «Ich hoffe sehr, dass ihr Jungs eure Kampffähigkeiten gut trainiert habt.»


      Bevor einer von ihnen etwas erwidern konnte, explodierten aus der Finsternis vor ihnen Tausende der kleinen Monster. Blaine verstärkte das Schild, und schon krachte das erste der geflügelten Reißzahnviecher hinein, kreischte und verbrannte zu Staub. Ein weiteres folgte ihm, dann noch zwei.


      «Na so was», meinte Nigel und schüttelte die Schnudämgon-Asche aus seinem Haar, «du bist wie eine dieser Mückenfallen. Du solltest dich für Gartenpartys vermieten.»


      «Ich werde es mir überlegen. Die Idee, als Gartendekoration zu arbeiten, gefällt mir.» Blaines Muskeln fingen an zu zittern und er begriff, dass die Schnudämgons wieder den Sauerstoff aus der Luft sogen. Er reagierte auf den Sauerstoffentzug empfindlicher als die anderen Menschmutanten, denn er bestand zu fünfzig Prozent aus Feuer. Nie zuvor hatte er sich schwach gefühlt. Interessant zu wissen, dass ihm das nicht besonders gefiel. «Ich glaube, dass Angelica diese Kreaturen speziell dafür gezüchtet hat, um uns zu attackieren.»


      «Sie hat sich gedacht, dass wir fliehen würden.» Nigel benutzte Blaine als Schutzschild und band sich sein Haar mit einem Tuch zurück. Das machte er immer dann, wenn es bei ihm gleich ernst wurde. «In letzter Zeit warst du ein wenig launisch und unkonzentriert, gar nicht so mopsfidel, wie man dich sonst kennt. Wenn du mich fragst, hat uns das verraten.»


      Blaine fiel auf, dass Nigel eine äußerst künstlerische Version vom Tod der Hexe auf sein Tüchlein gemalt hatte, und lächelte amüsiert. «Ein hübsches Accessoire hast du da.»


      Nigel strich die Enden des Tuchs aus seinem Gesicht. «Es inspiriert mich. Ich weiß auch nicht, weshalb.»


      «Vielleicht liegt es an dem rosigen Rot, das du für ihr Blut verwendet hast. Das ist so eine fröhliche Farbe.»


      Jarvis beäugte das Gemälde. «Vielleicht sind es auch die Blutspritzer, die wie Smileys aussehen. Das erzeugt eine freundliche Stimmung.»


      Nigel strich mit seiner qualmenden Hand über das Stirnband und ließ kleine Funken darauf zurück. «Ich glaube, es liegt am Stoff. Ich mochte schon immer das Gefühl von Seide auf meiner Haut.»


      Drei weitere Kreaturen trafen das Schild. Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte es. Blaine biss die Zähne zusammen. «Ihr macht euch besser bereit, Jungs. Ich bin nicht sicher, wie lange ich noch –»


      Er spürte unvermittelt Christians Gegenwart. Der leichte metallische Geschmack in seinem Mund verriet ihm, dass er in Schwierigkeiten steckte. «Christian!» Er schirmte seine Augen gegen den Ansturm der Widersacher ab und suchte in dem Getümmel nach dem Mann, den er nicht zurücklassen konnte.


      Und dann entdeckte er Christian. Er lag zusammengekrümmt am Boden, als hätte man ihn ausgeweidet.


      «Verdammt noch mal», grunzte Jarvis neben Blaine, «das ist nicht gut.»


      «Christian!», schrie Blaine. «Los doch!»


      «Ihr seid immer noch hier? Ich dachte, ihr würdet inzwischen schon irgendwo am Strand liegen.» Christian kam taumelnd auf die Füße. Seine Stimme klang gepresst. «Ihr lasst euch ja ganz schön viel Zeit», brüllte er über das Tosen der vielen Flügel und das Geräusch der verbrennenden Viecher hinweg.


      Blaine war erleichtert und seine Flammen wurden wieder stärker. «Wird verdammt noch mal Zeit!», schrie er zurück. «Beweg deinen Hintern hierher!»


      Um sich vor den Angreifern zu schützen, hatte Christian seine menschliche Haut bereits in Millionen kleiner Metallplättchen verwandelt, die eine schützende Kettenrüstung bildeten, in etwa wie die Anzüge von Hai-Tauchern. Seine leuchtend blauen Augen waren der einzige Teil seines Körpers, der nicht aus Metall bestand. Diese Rüstung war hochgiftig und brachte jedem, der sie berührte, den Tod. Nur mit Nylon konnte man sich schützen. Blaine war wirklich verdammt neugierig, welche unbekannten, gottlosen Eigenschaften Nylon wohl sonst noch hatte. Wenn er hier erst einmal rauskam, würde er ein paar Experimente machen.


      Die Schnudämgons griffen Christian an. Alle, die seine Rüstung berührten, zerstoben kreischend und wurden zu einem widerwärtigen roten Gas. Die Luft über Christian war dick und scharlachrot. Er kniete sich hin und hob etwas vom Boden auf. Blaine erkannte, dass das große Bündel in eine Nylondecke gewickelt war, um es vor seinem Panzer zu schützen.


      Toll. «Er hat seine Freundin dabei.» Respekt.


      Eine Rotte Schnudämgons stürzte sich auf Christian. Er konnte sich in seiner Rüstung nicht gegen ihre ungebremste, erdrückende Kraft wehren. Sie nutzten diese Schwäche gnadenlos aus und setzten alles daran, ihn mit sich zu Boden zu reißen. Die vordersten Dämonen verpufften zwar durch das Gift, aber ihnen folgte schon der nächste Ansturm, der die Sache bald zu Ende bringen würde.


      «Das ist aber nicht fair, dass sie unseren Süßen drangsalieren.» Mit einer Bewegung seines Handgelenks schossen ein Dutzend brennende Klingen aus Nigels Hand und erledigten die Dämonenmasse nur Millisekunden, bevor sie Christian in einen Pfannkuchen verwandeln konnten. «Leg mal einen Zahn zu», rief Nigel Christian zu, «wir haben nicht auch noch Zeit, dir den Hintern zu retten.»


      Christian zeigte ihm den Mittelfinger und bahnte sich mit eingezogenen Schultern einen Weg durch die schlagenden Flügel. Der Wind, den sie verursachten, war unglaublich stark und Blaine musste sich weit vorbeugen, um nicht umgeweht zu werden.


      Wie die Lemminge stürzten sie sich zu Hunderten auf ihn und verbrannten in seinem Kraftfeld. Hallo? Was für eine selbstmörderische Strategie verfolgten sie damit, bitteschön? Er bekam beinahe schon Mitleid mit den stacheligen Dummköpfen.


      Aber nur beinahe. Die Tatsache, dass sie damit das Ziel verfolgten, ihn und sein Team auf dem schnellsten Weg zu erledigen, hielt seine Anteilnahme in Grenzen. Sie waren unermüdlich sowie ihr Nachschub unbegrenzt, und er wusste, dass sie sich so lange auf ihn stürzen würden, bis er zusammenbrach. Nigel behauptete sich gegen die Kreaturen, die versuchten, Christian zu zerquetschen, und Jarvis benutzte derweil sein Schwert, um Blaines Energie zu absorbieren und sich und die anderen so davor zu schützen, zu Asche zu verbrennen – aber dieser schöne Moment würde nicht ewig dauern. «Wie wäre es, wenn du dich mal ein wenig ins Zeug legen würdest, Romeo?»


      Christian war weniger als dreißig Meter von ihnen entfernt und arbeitete sich schnell voran. Da erreichte das rote Gas, das von den toten Schnudämgons übriggeblieben war, Blaine. Seine Lungen begannen zu brennen. Dann breitete sich ein überwältigender Schmerz in seinen Muskeln aus.


      «Was um Himmels willen ist das?» Nigel ging hinter ihm in Deckung. Seine verkrampften Muskeln zeichneten sich überdeutlich unter seiner Haut ab. «Ja ja, und gerade dachte ich, dass es ein bisschen langweilig wird. Aber –» Ein erneuter Muskelkrampf schüttelte seinen Körper und schnitt ihm das Wort ab.


      Jarvis hielt sich noch aufrecht. «Sprich mit mir, Trio.» Sie alle hatten ganz unterschiedliche Schwächen und Fähigkeiten und jeden Tag entdeckten sie etwas Neues an sich. Keiner von ihnen konnte sich mehr sicher sein, was er tatsächlich aushalten konnte oder wo er verletzlich geworden war. Dieses Mal kam Jarvis offensichtlich ungeschoren davon. Wie schön für ihn.


      «Giftgas, das das Muskelgewebe angreift.» Blaine leitete sein Feuer um und ließ es durch seine Zellen rasen. Das Feuer versengte seinen Körper und er knirschte vor Schmerzen mit den Zähnen. Die Flammen verbrannten das Gift in seinem Organismus – bis es durch einen Atemzug wieder erneuert wurde. Er schickte eine weitere reinigende Woge durch seinen Leib. «Schaff Nigel hier raus.»


      «Bin schon dabei.» Jarvis warf sich den zuckenden Krieger über die Schulter und spurtete zur Tür.


      Christian war bis auf zwanzig Meter herangekommen. Die angreifenden Kreaturen versuchten weiter, ihn zu Boden zu werfen, und da ihm Jarvis’ Unterstützung nun fehlte, begann er bereits zu taumeln. Zwischen den Platten seines Panzers quoll purpurrotes Blut hervor. «Ich glaube, ich bin doch eher ein Katzenmensch.»


      «Katzen sind so unmännlich.» Wegen der Anstrengung, das Schild aufrecht zu halten und gleichzeitig einen Teil seines Feuers zur Reinigung seines Körpers zu verwenden, zitterte Blaine.


      «Blumenstecken ist auch unmännlich, aber ich finde es trotzdem beruhigend.» Endlich stand Christian vor Blaine. «Wie lautet das Zauberwort?»


      Blaine antwortete ihm grinsend: «Freiheit.» Sie waren nur noch wenige Zentimeter davon entfernt. Wenn sie erst einmal durch diese Tür hindurch waren, hatten sie es geschafft.


      Christians Augen leuchteten hoffnungsvoll. «Freiheit», wiederholte er beinahe andächtig.


      «Los geht’s.» Blaine hob einen Arm und öffnete ein schmales Fenster in der Flammenwand.


      Christian schlüpfte hindurch und Blaine schloss die Lücke wieder.


      Doch einer der Schnudämgons nutzte diesen Augenblick der Unachtsamkeit und krachte mit voller Wucht gegen das schwächer werdende Schild. Bevor er sich in verbrannten Toast verwandelte, schrammte eine seiner Klauen über Blaines Brust. Der tiefe Riss brannte und fühlte sich kalt an. Blaine blickte an sich herab. Die Wundränder hatten sich blau verfärbt und Wasser tropfte aus dem Schnitt. Was sagt man dazu. Ihre Klauen gaben keine Säure ab – sondern Wasser.


      Feuer und Selters vertragen sich nicht besonders gut – und genau so ging es Blaine. Eine Eiswasserinfusion, das war einfach brillant. Diese verfluchte Schlampe war einfach ein genialer Killer.


      Sein Feuerschild flackerte und verlosch.

    

  


  
    
      Kapitel 3


      «Runter!» Elijah hatte ihren Tisch erreicht und Trinity sofort im Genick gepackt. Er schleuderte sie mit so großer Wucht unter den Tisch, dass das Tischbein, gegen das sie stieß, mit einem lauten Krachen zerbarst. Sie rollte sich zur Seite. Der beißende Schmerz, der durch ihre Schulter schoss, ließ sie die Zähne zusammenbeißen. Herrje. Jetzt war ihr Vater schon beinahe dreihundert Jahre alt, aber es war nichts davon zu spüren, dass seine Kräfte abnahmen.


      Reina steckte ihren Kopf unter den Tisch. Ihre Augen glänzten vor Freude. «Ich wittere den Tod! Jemand wird sterben!»


      «Wirklich?» Oh, Mann. Trinity setzte sich auf. Tote Menschen – da konnte eine ausgerenkte Schulter wirklich nicht mithalten.


      «Wir müssen hier raus», sagte Elijah beschwörend. «Reina! Hoch mit dir!»


      «Oh ...» Reinas strahlendes Lächeln verblasste. «Ich hoffe wirklich, dass nicht du jemanden umbringen wirst.» Ihr Kopf verschwand wieder über der Tischplatte. Trinity blieb mit Reinas knubbeligen Knien und der Aussicht auf ihren kurzen Rocksaum zurück.


      «Vielen Dank auch für deinen Beistand», erwiderte Trinity, warf die Leinentischdecke zur Seite und krabbelte unter dem Tisch hervor.


      Derweil hatte ihr knapp zwei Meter großer Vater ihren Stuhl erklommen, drehte sich darauf im Kreis und suchte den Raum ab.


      Trinity rieb sich die Schulter und hob sie vorsichtig an. Ganz klares «Autsch!», aber immerhin konnte sie sie relativ problemlos bewegen. «Wonach suchst du denn?»


      «Martin Lockfeed.»


      Trinity hatte sich nach ihm umgewandt und erstarrte jetzt mitten in der Drehung. «Was?»


      Reina ergriff ihren heilen Arm und zog sie auf die Füße. «Wer ist Martin Lockfeed?»


      «Mein erster Kuss.» Ihr erste große Liebe. Allein die Tatsache, dass er sofort nach ihrem Kuss weggezogen war und sie erst hinterher realisiert hatte, dass sie ihn liebte, hatte ihm das Leben gerettet. Wenn man erst fünfzehn ist, dann dauert der Schritt von der «Jungs sind widerlich und haben Läuse»-Phase bis zum Verliebtsein etwas länger. Aber nachdem er fort war ... da war sie sich ihrer Gefühle für ihn deutlich bewusst geworden. Sie hatte viele Stunden damit zugebracht, im Internet nach ihm zu suchen, und ihn niemals vergessen können.


      Elijah kratzte an einem grauen Tonklumpen herum, der an seiner Jeans klebte. «Martin ist hier.»


      «Wie bitte?» Trinitys Mund war ausgetrocknet. «Woher weißt du das?» Ihr Vater bedachte sie mit einem ungehaltenen Blick. «Ich habe sein Blut getrunken, damit ich ihn überall aufspüren kann. Was hast du denn gedacht?»


      Trinity blinzelte ungläubig. «Aber es ist illegal, Menschenblut zu trinken.»


      «Das ist Mord auch.» Er inspizierte wieder das Restaurant. «Es hat deine Mum und mich einen Haufen Geld gekostet, seine Familie derart schnell umzusiedeln. Aber ich habe dem Jungen nie über den Weg getraut, darum habe ich ihn, bevor er fortzog, ein bisschen zur Ader gelassen. Man weiß ja nie.»


      «Entschuldigen Sie bitte, Sir.» Ein Oberkellner im Frack berührte Elijah höflich am Arm. «Es tut mir außerordentlich leid, aber ich muss Sie bitten zu gehen.»


      «Da!» Ihr Vater deutete in den Raum hinein und Trinity wirbelte herum.


      Sie sah Martin sofort. Er trug einen schwarzen Anzug mit roter Fliege und war nahezu kahl. Sie konnte keinen Ehering entdecken, aber er dinierte mit einer attraktiven Frau in einem dunkelroten Kleid, dessen Farbe auf sein rotes Einstecktüchlein abgestimmt zu sein schien.


      Trinity spürte einen Druck auf ihrem Herzen. Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, dass ein reines Licht ihren Brustkorb ausfüllte.


      «Was machst du da?», fragte Reinas Stimme direkt an ihrem Ohr.


      «Ich meditiere.» Sie schaffte es nicht, sich zu konzentrieren. Sie konnte nur an Martin denken, daran, dass er mit ihr im selben Raum saß. An ihren Kuss. Und daran, wie er an jenem Tag, als sie erfolglos versucht hatte, ins Cheerleader-Team aufgenommen zu werden, mit ihr ein Eis essen gegangen war. Beim Vortanzen war sie blöderweise auf dem Kapitän der Mannschaft gelandet, worauf man sie auf Lebenszeit vom Spielfeld verbannt hatte. Er war damals so lieb zu ihr gewesen.


      Okay. Diese Erinnerung war jetzt wirklich nicht hilfreich.


      Sie bemühte sich angestrengt an nichts, als das weiße Licht zu denken. Das war die Gelegenheit, sich selbst zu beweisen, dass sie dem Fluch widerstehen konnte und nicht das Monster war, das sie befürchtete zu sein.


      «Trinity!» Ihr Vater riss sie mit solcher Gewalt hoch, dass sie sich an einem Stuhl abstützen musste, um nicht hinzufallen. «Los. Wir verschwinden durch den Hintereingang.»


      «Jawohl, Sir, das wäre eine gute Idee», stimmte ihm der Oberkellner zu, der immer noch um sie herumschwirrte. Trinity konnte die Hitze fühlen, die von Martins Gegenwart ausging.


      Oh oh. Er stand ja einige Meter von ihr entfernt. Eigentlich sollte sie ihn da gar nicht spüren können. Benommen öffnete Trinity die Augen. Der Raum erschien ihr mit einem Mal so hell. Die Lampen so grell. Überempfindlichkeit gegen Hitze und Licht – das konnte nur eins bedeuten: Der Fluch begann soeben mitzumischen.


      Ihr ganzer Körper kribbelte, als säßen Hunderte Käfer auf ihr. Sie biss die Zähne fest zusammen. «Ich schaffe es –»


      «Trin!» Reina stand mit besorgter Miene vor ihr. «Nur noch sieben Tage! Vermassel es jetzt nicht!»


      «Es reicht nicht, den Fluch einfach loszuwerden. Ich muss mir beweisen, dass ich stärker bin als er.» Trinity machte sich aus der Hand ihres Vaters los und sah Martin direkt an. Sie nahm die ganze Fülle seines Wesens in sich auf. Ließ ihre Zuneigung für ihn zu. Schloss die Bedeutung, die er für sie hatte, tief in ihrem Herzen ein. «Er ist ein guter Mensch. Er verdient es zu leben. Er ist ein guter Mensch –»


      Oberhalb seines Herzens erschien ein Regenbogen, der wie im Sonnenlicht glitzerte.


      «Oh Mann.» Das war ein ganz schlechtes Zeichen.


      Sie machte einen Schritt rückwärts, doch sie konnte die Augen nicht von dem strahlenden Prisma lösen, das sie nun leitete, das ihr unfehlbarer Navigator war und ihr zeigte, wie sie ihn töten konnte.


      Vor Martins Gestalt baute sich ein holografisches Bild auf. Das halbdurchsichtige Prisma nahm eine amorphe, geschlechts- und identitätslose menschliche Form an, und diese dreidimensionale Figur rammte nun ihre Handfläche auf Martins Herzgegend. Ein holografischer Martin griff sich an die Brust und fiel zu Boden. Tot.


      Wieder und wieder tötete ihn das Hologramm in einer mörderischen Endlosschleife.


      Es zeigte ihr detailgenau, wie sie ihn umbringen konnte. Martin hatte ein schwaches Herz. Wenn sie mit genug Kraft auf seine Brust schlug, würde es stehen bleiben. Er wäre augenblicklich tot.


      Ihre Muskeln spannten sich an, zuckten und dehnten sich und bereiteten sich auf den Angriff vor. Noch dreißig Sekunden und alles wäre vorbei. Für immer eine Schwarze Witwe.


      Sie hatte versagt.


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie griff nach ihrer Tasche, riss sie auf und suchte das kleine Geschenk, das sie am Vortag für sich selbst besorgt hatte. Als sie die schwarze Waffe erblickte, die neben ihrer Geldbörse steckte, wurde ihr schwer ums Herz. Wie hatte sie nur so tief fallen können? Aber es war geschehen. Es ließ sich nicht leugnen.


      Der Fluch übernahm immer schneller und unerbittlicher die Kontrolle, viel schneller als jemals zuvor. Ihr blieben nur noch Sekunden. Sie biss die Zähne zusammen und nahm ihre letzte Rettung aus der Handtasche.


      «Ein Elektroschocker? Ist das dein Ernst?» Reina starrte mit offenem Mund die kleine schwarze Waffe an.


      Trinity zitterte inzwischen am ganzen Leib und in ihren Ohren summte es. Sie drückte auf den Auslöser und –


      «Nein!», kreischte Reina und riss ihr den Taser aus der Hand. «Weißt du eigentlich, was das für Auswirkungen auf deine Gebärfähigkeit haben kann?»


      «Ich kann mich nicht davon abhalten, ihn zu töten.» Trinity nahm Reina die Waffe wieder ab und legte sie sich ans Bein. Doch dann hielt sie inne. Es fühlte sich so falsch an. Damit gab sie zu, dass sie gescheitert war. Dass sie aufgab. Doch sie konnte auch spüren, wie das Blut in ihren Adern brannte. Sie war verloren. Sie hatte keine Wahl, nicht, wenn Martin leben sollte. Sie zwang sich dazu, den Auslöser zu betätigen -


      «Nicht!» Reina schnappte ihr die Waffe weg und warf sie durch das Restaurant. «Du bist doch kein tollwütiges Tier, das man mit einem Elektroschock einfach außer Gefecht setzt!»


      «Das war eine wirklich blöde Idee.» Voller Grauen beobachtete Trinity, wie der Schocker über den Boden schlitterte und schließlich unter einem Tisch verschwand. Hinter Martin. Um die Waffe jetzt noch zurückholen zu können, würde sie direkt an ihm vorbeigehen müssen. Ihr Blick zuckte zu Martin. Ihr Herz hämmerte und schien immer größer zu werden. Gleich würde es zwischen ihren Rippen hervorquellen. «Martin», wisperte sie. Sie ging einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen. Und noch –


      «Trinity!», schrie Elijah auf und hielt sie an den Schultern fest. «Deine Augen funkeln. Du siehst, wie du ihn umbringen sollst, oder?» Er trat vor sie und verstellte ihr die Sicht auf Martin. Damit unterbrach er den Fluch zumindest soweit, dass Trinity verstand, was sie im Begriff war zu tun.


      «Ein Schlag auf die Brust», flüsterte sie benommen. «Er hat ein schwaches Herz.»


      Elijah fluchte vernehmlich.


      «Bringt mich hier weg.» Seit dem letzten Mal war sie kein bisschen stärker geworden, sondern immer noch nichts weiter als eine mörderische Marionette. Fünf Jahre hatte sie Zeit gehabt, sich zu stählen, und am Ende war absolut nichts dabei herausgekommen. Sie hatte versagt.


      «Bin schon dabei», sagte Reina schnell und packte Trinitys Tasche, während Elijah sie herumdrehte und zur Hintertür führte. Er hielt ihren Arm mit Nachdruck fest, doch Trinity entwandt sich ihm und blickte sich noch einmal nach Martin um.


      Er starrte sie an.


      Ihre Blicke trafen sich und sie sah, dass er sie wiedererkannte.


      Und dann lächelte er.


      Ihr Körper schüttelte sich und ihre Haut brannte wie Feuer. Sie stemmte sich gegen ihren Vater, versuchte, näher zu Martin zu kommen. «Dad.» Ihre Stimme klang angespannt und aggressiv. «Ich verliere die Kontrolle.»


      Martin war aufgestanden und winkte ihr zu. «Trinity! Trinity Harpswell!»


      «Um Himmels willen», stöhnte Elijah auf und zerrte sie weiter zum Ausgang. «Reina! Hilf mir! Durch den Fluch wird sie zu stark für mich.»


      Reina nahm Trinitys anderen Arm. Trinity sah auf die Hände hinunter, die versuchten, sie zu halten. Das Bild verschwamm vor ihren Augen. Dann wurde ihr Blick wieder scharf. Sie erkannte jetzt jedes Härchen, jede Pore. Sie roch den Blaubeermuffin, den ihr Vater zum Frühstück gegessen hatte. Sie konnte hören, wie das Blut unter ihrer Haut pulsierte.


      Sie lächelte. Die Schwarze Witwe war zurück. Und es fühlte sich gut an.


      Trinity schürzte die Lippen und blies ganz sacht über die Hand ihres Vaters. Mit einem Protestschrei auf den Lippen flog Elijah durch den Raum und landete in einem Acht-Personen-Tisch an der gegenüberliegenden Wand.


      Reina hielt sie weiter fest und fixierte sie mit ihrem Blick. «Tu das nicht, Trinity. Du brauchst mich.»


      «Ich weiß», antwortete sie und hauchte Reina ins Gesicht.


      Reina schrie gellend auf, raste durch die Luft und krachte auf denselben Tisch wie Elijah. Er brach unter einer Flut aus Schreien, Körpern und zerbrechendem Porzellan zusammen.


      Das Klirren der Kristallgläser und das Gekreische erfüllten Trinity mit Genugtuung. Ihre Angst war nur noch ein Schatten tief unten in ihrer Seele. Sie lachte leise bei dem Gedanken an ihren vorherigen rückgratlosen Widerwillen gegen das, was sie nun tun wollte. Dieser weichherzige Teil würde in Kürze verschwunden sein. Dann war sie frei.


      Und Martin würde ihr Befreier sein. Sie wandte sich zu ihm um. «Martin», säuselte sie. Sein Lächeln war verschwunden und in seinen Augen zeichnete sich der Schock über das 5-Sterne-Restaurant-Gemetzel ab, dessen Zeuge er gerade wurde. Der Schrecken in seinem Gesicht berührte etwas tief in ihr und ein geisterhafter Gedanke blitzte kurz in ihrem Kopf auf. Martin, es tut mir so leid.


      Dann stürzte sie sich auf ihn.


      Als das erste Bataillon Schnudämgons über Blaine hereinbrach, fühlte es sich an, als würde sein Leib in tausend Stücke gerissen. Er spürte, wie ihre Zähne sich in seine Hand- und Fußgelenke bohrten, und kurz darauf, wie sie begannen, in vier verschiedene Richtungen an ihm zu zerren. Ein schrilles Kichern hallte durch die Luft. Es hörte sich verdächtig nach der Hexe an, wenn sie zu viel Champagner intus hatte.


      Seine Gelenke dehnten sich und er begriff, dass sie tatsächlich so lange weiter ziehen würden, bis sie ihm wortwörtlich seine Arme und Beine ausgerissen hätten. Und das wäre ziemlich blöd, denn es würde ihn ja nicht umbringen. Aber es würde zu ernsthaften Problemen beim Sticken führen.


      «Auf einer Skala von eins bis zehn: Wo würdest du deine momentanen Schmerzen einordnen?» Die Klinge von Jarvis Schwert zischte an Blaines Handgelenk vorbei und vier abgetrennte Schnudämgonköpfe flogen davon.


      «Außerhalb der Skala, weit unter null.» Blaine rappelte sich bereits wieder vom Boden auf. Seine Beine wollten ihm allerdings nicht recht gehorchen und aus seinen Poren quoll noch immer Wasser.


      Mit einem einzigen Schwerthieb schaltete Jarvis drei weitere Viecher aus. «Du tropfst auf meine neuen Stiefel.»


      «Ich hatte sowieso eine Dusche nötig. Ich möchte ja schließlich für die Damen dort draußen gut riechen.» Tropfend und fluchend arbeitete sich Blaine unter weiteren Attacken der Dämonenpudel zur Tür vor. «Los jetzt!»


      Jarvis und Blaine schlüpften gleichzeitig durch die Öffnung und Nigel und Christian schlugen die Tür hinter den beiden zu. Blaine rollte sich vor einem Angreifer zur Seite und auch die anderen Männer gaben noch einmal alles, um die letzten mutierten Hündchen, die mit ihnen durch den Ausgang geschlüpft waren, ein für alle Mal zu erledigen.


      Nach drei Minuten stand es vier zu null für Blaine und sein Team.


      Die Kanten von Christians Schuppenrüstung begannen zu verschwimmen, für einen Augenblick schien sein ganzer Körper aus glattem, geschmolzenem Metall zu bestehen. Dann verwandelte sich sein glänzender Panzer im Bruchteil einer Sekunde in menschliche Haut zurück. Innerhalb weiterer drei Sekunden erschien die Körperbehaarung auf der nackten Haut und Christian stand mit einem Dreitagebart und makellos sitzender Frisur vor ihnen. So sah er jedes Mal aus, wenn der Schuppenpanzer wieder verschwunden war. So sah die Hexe ihre Jungs nun mal am liebsten: mit Bärtchen und Gelfrisur. Christian fuhr sofort mit den Händen durch sein Haar und zerstrubbelte das Styling. «Verdammt, diese Späßchen werden mir fehlen.»


      «Mir kommen gleich die Tränen.» Blaine berührte kurz die Pappröhre an seinem Gürtel und stellte beruhigt fest, dass der Behälter nicht beschädigt worden war. Dann blickte er sich um. Sie hatten bereits einiges über diesen Raum gehört, ihn aber noch nie zuvor betreten. Es handelte sich um eine Art Foyer mit einer Tür, deren verglastes Fenster mit einem rostfreien Stahlgewebe verstärkt worden war. Blaine hinkte zur Tür und spähte hinaus.


      Es gab nichts zu sehen außer grauem Nebel. Jenseits dieser wogenden Schwaden lag die Freiheit. Am liebsten hätte er das Fenster einfach mit seiner bloßen Faust eingeschlagen und dann die Beine in die Hand genommen, aber es war zu gefährlich, das Metall zu berühren. Die Hexe hatte ihnen allen eine Überempfindlichkeit gegen Edelstahl eingepflanzt, und jetzt war der denkbar schlechteste Zeitpunkt für eine allergische Reaktion. Blaine und seine Freunde hatten jahrzehntelang im Geheimen an diesem Handicap gearbeitet. Sie alle hatten versucht, sich so gut wie möglich dagegen abzuhärten. Christian hatte dabei am meisten Erfolg gehabt. Und auf genau diese Fähigkeiten bauten sie jetzt, denn nur Christian würde das Glas zerbrechen können.


      «Bist du sicher, dass dort draußen etwas ist?», fragte Nigel, während er seine Arme dehnte und streckte. Er versuchte, das krampfauslösende Gas aus seinen Muskeln zu bekommen. «Stell dir mal vor, wir stehen vor der Tür und es gibt nichts außer Nebel. Das wäre richtiger Mist.»


      «Das ist ein Portal», erwiderte Blaine. «Der Dunst verbirgt ihr Reich vor fremden Blicken.» Wenn sie erst einmal hindurch wären, würden sie den Weg zurück nicht mehr finden, selbst, wenn sie es gewollt hätten.


      Allerdings war das relativ unwahrscheinlich.


      Christian kniete nieder und öffnete die Schutzhülle seines Bündels. Sie fiel zu Boden und seine Freundin Mari Hansen krabbelte heraus. Ihr braunes Haar sah verfilzt aus, sie war sehr blass und zitterte. Sie schlang ihre Arme um Christian und die beiden umklammerten sich einen Augenblick lang. Blaine verstand nach wie vor nicht, was Christian an ihr fand. Sie war so schwach und zerbrechlich, und Blaine wurde den Eindruck nicht los, dass sie draußen nicht würde überleben können.


      Nach einem besonders fiesen, tödlichen Experiment mit Christian hatte die Hexe Mari zu ihm geschickt, damit sie sein langsames Ableben überwachte. In dem Augenblick, in dem Mari den Raum betreten hatte, um seinen Niedergang zu dokumentieren, hatte sie sein Herz gewonnen. In seinem Inneren war etwas erwacht und er hatte sich wieder vollständig erholt. Und dafür würde Blaine ihr ewig dankbar sein, auch wenn er sonst mit ihr nicht ganz grün wurde.


      Vielleicht kam das auch daher, dass sie eine Schülerin der Hexe war und zu oft dabeigestanden hatte, während die Hexe ihre Folterspielchen mit ihm veranstaltet hatte. Zugegeben, sie war eine Gefangene genau wie alle anderen. Aber als sie im Auftrag der Hexe überwacht hatte, wie Nigel glühende Schüreisen in Blaines Herz gejagt hatte, war sie ihm dabei ein kleines bisschen zu enthusiastisch vorgekommen.


      Aber das war jetzt nebensächlich. Bald wären sie draußen. Christian würde seine Beziehung schon in den Griff kriegen.


      Blaine strich mit seiner Hand über das stahlbewehrte Fenster, das zwischen ihm und der Freiheit stand. «Christian, los jetzt!»


      «Bin schon dabei», erwiderte er und versuchte aufzustehen.


      Mari hielt ihn am Arm fest. «Warte Christian, mein Bein –»


      «Darum müssen wir uns später kümmern, Liebling.» Christian küsste sie schnell und intensiv.


      «Christian», maulte Blaine, «später!»


      «Ja, richtig, tut mit leid.» Christian machte sich von Mari los und joggte zum Fenster.


      Was hatte diese Mari nur, dass Christian ihr Gesicht abschlabberte, obwohl die Freiheit lockte? Völlig rätselhaft. Blaine beobachtete aus dem Augenwinkel, wie die Kleine versuchte hochzukommen. Ihr Knöchel war angeschwollen und verfärbte sich schon violett. Anscheinend war sie durch die Hülle hindurch gebissen worden. «Christian! Ich brauche Hilfe», sagte sie und stemmte ihre Hände in die Hüften.


      War sie etwa ernsthaft der Meinung, dass sich jetzt irgendjemand für ihren Knöchel interessierte? «Hey!», blaffte Blaine, packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum. «Jetzt nicht.» Dabei gestikulierte er in Richtung der Tür, durch die sie gekommen waren. Die Schnudämgons krachten mit ohrenbetäubendem Getöse von außen dagegen, und die Tür bog sich unter den Einschlägen ihrer Leiber. Das übel riechende rote Gas drang durch diverse Risse zu ihnen herein. «Gerade geht es zur Abwechslung mal nicht um dich.»


      Mari wurde käseweiß. «Wie lange wird sie noch halten?»


      Nigel und Jarvis hatten sich wieder bewaffnet und ließen den Durchgang nicht aus den Augen. «Zwei Minuten. Höchstens», antwortete ihr Nigel.


      Mari stöhnte erschreckt und blickte dann zur Decke auf.


      Blaine folgte ihrem Blick und entdeckte über ihren Köpfen einen etwa sechzig Zentimeter breiten Lüftungsschacht, breit genug für eine ganze Menge mutierter Raubtiere. «Äh, Christian?»


      «Fünf Sekunden noch», sagte der nur und setzte seine Hände auf das Glas. Seine Handflächen begannen zu rauchen, aber er ließ sie, wo sie waren. Dann schloss er die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


      Jarvis ließ das Schwert über seinem Kopf wirbeln, immer schneller und schneller, bis die Luft über ihm knisterte und summte. Das Foyer wurde von Energie erfüllt, die auf Blaines Haut prickelte. Auf Christians Schultern erschienen metallene Wülste, die im Einklang mit der Luft vibrierten. Christian leitete Jarvis Kraft und seine eigene in seine Handflächen und versuchte so, genug Druck zu erzeugen, um das Stahlnetz zu sprengen.


      Blaine schob sich neben Christian. Den Luftschacht ließ er dabei keine Sekunde aus den Augen. Er hatte nie zuvor miterlebt, dass Christian derart viel Energie absorbiert hatte. Aber es war unumgänglich, wenn sie es rechtzeitig schaffen wollten, durch den rostfreien Stahl zu brechen. Die Hexe kontrollierte das Metall, und es gehorchte ihr wie ein lebendiges Wesen.


      Die Schwellungen auf Christians Schultern wurden noch dicker und das Glas begann, unter seinen qualmenden Händen zu vibrieren. Sein Team war zu sehr geschwächt, einen weiteren Angriff der Schnudämgons würden sie nicht überleben.


      Jetzt oder nie.


      Blaine horchte in sich hinein und spürte die Flammen in seinem Körper auflodern. Er trocknete langsam und das Feuer kam wieder. «Wenn ich meine Energie auch noch auf dich bündele, hältst du das aus?»


      Christian schwitzte. «Tu es.»


      Blaine legte seine Hand auf Christians Schulter und stieß seine ganze Energie in ihn ab. Christian würgte, sein Körper verkrampfte sich – und dann explodierte das Fenster.


      Noch bevor alle Scherben zu Boden gefallen waren, stürzte sich Nigel bereits durch die Öffnung. So hatten sie es verabredet. Er ging als Erster und würde seine Klingen benutzen, um eventuelle Angreifer zurückzuschlagen. Jarvis folgte ihm und die beiden Männer verschwanden in den Nebel. In die Freiheit.


      Blaine und Christian sahen sich an und etwas passierte zwischen ihnen. Blaine sagte: «Du zuerst.»


      Christian rappelte sich auf und versuchte, die Muskelkrämpfe zu ignorieren, die seinen Kopf hin und her zucken ließen. «Nein.» Er ging zu Mari hinüber. «Ich muss zum Schluss gehen. Maris Energie wird das Portal verschließen. Sie muss als Letzte hindurch, und ich werde bei ihr sein.»


      Mari war genau wie Blaine und seine Männer als Kind von der Hexe entführt worden. Damit endeten ihre Gemeinsamkeiten aber auch schon. Die Hexe hatte Mari in ihrer ganz eigenen mütterlichen Art unterrichtet und sie zu ihrer Assistentin abgerichtet. Die Hexe schickte Mari und die anderen Frauen regelmäßig in die Welt der Sterblichen, damit sie ihr neue Kinder oder Gegenstände holten. Sie verließ sich darauf, dass die Bande, mit denen sie ihre Boten kontrollierte, sie immer wieder in ihr Reich zurückbrachten. Sie hatte die Energiesignaturen der Frauen so manipuliert, dass sich das Portal, sobald sie hindurchgetreten waren, hinter ihnen schloss und für mindestens 72 Stunden nicht mehr öffnen ließ. Das war eine ihrer Sicherheitsmaßnahmen, um zu verhindern, dass jemand ihren Boten in die Freiheit folgte.


      Blaine missfiel der Gedanke, Christian zurückzulassen, doch er sah keine andere Möglichkeit. Wenn Mari vor ihnen ging, dann wären sie gestrandet. Er ließ seine Hand auf Christians Schulter hinabsausen. «Ich seh dich dann draußen.»


      «Ja, draußen», stimmte Christian zu und legte seinen Arm um Mari. Sie starrte schon wieder den Schacht in der Decke an. Blaine kniff die Augen zusammen und bewegte seine Hand zwischen der Frau und der Lüftung hin und her. Seine Hand schlug Funken.


      «Sie schickt Energie nach oben.» Sein Piratenschädel rauchte. «Sie verrät uns.» Seine Faust ging in Flammen auf.


      «Nein!», schrie Christian und sprang vor sie. «Bring sie nicht um. Sie hält nur die Viecher in Schach, die versuchen, uns durch die Decke zu erreichen.»


      Mari wich vor Christian zurück und fixierte weiterhin angestrengt die Öffnung. Sie flüsterte etwas und ihr Mund bewegte sich schnell. Nachdem sie nun nicht mehr versuchte, ihre Energie zu verbergen, konnte Blaine ein zartes grünliches Licht ausmachen, das undeutlich schillerte wie Staub im Sonnenlicht.


      «Aufhören», knurrte er. «Sofort!»


      «Da oben ist etwas. Ich halte es zurück», erwiderte sie.


      Blaine stieß einen Fluch aus. «Christian –»


      «Geh. Wir sind hinter dir.» Ihre Blicke trafen sich. «Glaubst du wirklich, ich würde meine Freiheit aufs Spiel setzen? Ich weiß, dass ich ihr vertrauen kann.»


      Ein lautes Krachen ließ beide herumfahren. In der Tür hinter ihnen tat sich ein fünf Zentimeter breiter Spalt auf. Von außen schoben sich Klauen hindurch, die versuchten, die Tür aufzubrechen.


      «Ich hoffe, dass du recht hast. Wenn wir draußen sind, werde ich sie genau im Auge behalten.» Blaine wandte sich ab und rannte auf die Freiheit zu. Er stemmte sich hoch und schob sich mit den Füßen voraus durch das Fenster, wobei er darauf achtete, dass sich die Röhre an seiner Hüfte, die sein Stickstück enthielt, nicht in dem Drahtgeflecht verfing.


      Dann umfing ihn der Nebel. Seine Haut wurde taub und ein Kribbeln breitete sich über seine Beine und Hüften aus. Rauchige Tentakel begannen, ihn von der Tür wegzuziehen. «Es funktioniert.»


      Christian grinste. «Ich kann es kaum erwarten –»


      Ein gellendes Kreischen durchschnitt die Luft und ein Paar wohlgeformte Beine schoben sich aus dem Luftschacht. Die Hexe.


      «Schnell, Angelica!», kreischte Mari. «Sie entkommen.»


      Ihr Verrat ließ Christians Miene zu Eis erstarren. Blaines Magen krampfte sich zusammen, als er die Qual in den Augen seines Freundes sah. Mari hatte ihn die ganze Zeit über nur benutzt.


      Die Hexe ließ sich aus dem Schacht fallen. Sie trug Designerjeans, die ihren festen Po umschmeichelten, und ein silberfarbenes Tank-Top, das ihre Oberweite, die ein Resultat vieler, vieler Experimente war, bestens in Szene setzte. Sie legte ihre Hand mit einer Zärtlichkeit auf Maris Schulter, wie sie sie den Männern gegenüber nie zeigte. Ihr blondes Haar hatte sie sich über die Schulter geworfen und ihre Augen leuchteten in einem kalten Grün. Blaine sah das unbarmherzige Lächeln, das auf ihren Lippen lag, und seine Faust ging aus einem Selbstverteidigungsreflex heraus in Flammen auf.


      «Ihr Jungs habt euch ziemlich wacker geschlagen. Ich bin beeindruckt.»


      «Christian!», schrie Blaine und kämpfte gegen den zerrenden Nebel an, der ihn vom Fenster fortzog. Er bekam den Rahmen zu fassen und klammerte sich daran fest. «Los!»


      Sein Freund hechtete zum Fenster und versuchte, die Öffnung zu erreichen. Blaine griff hinein und erwischte Christians Handgelenk. Sein Freund klammerte sich an ihm fest, und Blaine hörte auf, gegen die Kräfte des Nebels anzukämpfen. Er saugte ihn von dem Gebäude fort und Blaine zog Christian langsam durch die Fensteröffnung.


      «Nein!», keifte die Hexe, riss ihre Arme hoch und machte eine Handbewegung. Aus ihrem Schädel platzte irgendein widerlicher Glibber und dann schossen Dutzende Tentakel mit Giftstacheln vor. Sie wickelten sich um Christians Brustkorb.


      Christian wurde aschfahl. Er sah Blaine an. «Zu spät. Es ist zu spät», japste er.


      «Nein! Verdammt! Halt dich fest!»


      Christians Hand wurde schlaff, sein Körper war völlig kraftlos und seine Haut kreidebleich. Blaine versuchte verzweifelt, seinen Kumpel festzuhalten, aber die Tentakel der Hexe waren zu stark und der Nebel zog ihn unerbittlich mit sich fort. Seine Finger glitten von Christians Handgelenk ab. «Verflixt noch mal, halte durch!»


      Christian hob mit letzter Kraft seinen Kopf und ihre Blicke trafen sich. «Leb für mich», wisperte er.


      Dann riss der Nebel sie auseinander.

    

  


  
    
      Kapitel 4


      Trinity hatte Martin Lockfeed seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen und nun konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, wie sehr sie ihn geliebt hatte.


      Und das hieß, dass es nun Zeit für ihn wurde zu sterben. Welche Ironie.


      Trinity hetzte quer durch das Fünf-Sterne-Restaurant auf ihn zu. Martin riss die Augen weit auf und sie grinste. In ihrem Kopf schrie eine Stimme, sie solle stehen bleiben, aber sie schritt weiter unbeirrt über den luxuriösen Holzboden und der Ruf ging im Rauschen der Luft in ihren Ohren unter. Wie in einem Horrorfilm näherte sie sich ihm in Zeitlupe, trieb ihn in die Ecke, in seinen Tod.


      Sie musste damit aufhören. Irgendwie. Aber ihr Körper reagierte nicht. Er wurde von einer Gewalt angetrieben, die stärker war als die Kraft ihres eigenen Willens (Willenskraft? Selbstbeherrschung? Was ist das?). Sie war inzwischen weniger als zwei Meter von ihm entfernt und hob bereits die Hand, um sie ihm ins Herz zu rammen und -


      Plötzlich sprang ihr Vater ihn von der Seite an und riss ihn um. Die beiden Männer stürzten auf einen Tisch für zwei, und Trinitys Hand krachte an der Stelle, wo eben noch Martin gewesen war, in den leeren Stuhl. Sie hatte zu viel Schwung, raste an seinem Tisch vorbei und knallte gegen die Wand.


      Betäubt rappelte sie sich wieder auf die Füße und taumelte rückwärts. Abgebröckelte Putzstückchen, die nach alten Reiswaffeln schmeckten, verklebten ihr den Mund. Sie musste Martin suchen. Wo war er? Sie wirbelte herum, aber das Restaurant war ein einziges Durcheinander aus Schreien und Chaos. Überall rannten Menschen.


      «Trin!» Reina packte sie am Arm. «Was hast du angerichtet?»


      «Nichts. Noch nichts. Wo ist er?» Sie zitterte vor Verlangen, die Sache zu Ende zu bringen. Sie verzehrte sich danach, der Drang kroch ihr durch die Knochen, bis in ihre Zellen.


      «Sieh nur!», rief Reina und stieß sie unsanft durch das Gewühl. Zuerst sah Trinity nur ihren Vater. Er lag am Boden und aus einer Wunde an seinem Kopf tropfte Blut. «Dad!»


      Er wackelte mit dem kleinen Finger, und sie seufzte erleichtert auf. Selbstverständlich war er in Ordnung. Er war ja nahezu unverletzlich. «Ihm geht es gut. Alles okay.»


      «Nichts ist okay. Sieh mal nach rechts.»


      Da entdeckte sie Martin.


      Er lag einige Meter entfernt flach auf dem Rücken und eine Gabel ragte aus seiner Brust. «Oh, wow. Das ist bestimmt unangenehm –»


      Mit einem Mal fiel ihr auf, dass ihre Haut gar nicht mehr brannte und das Prisma über Martins Herz ebenfalls verschwunden war. Das Licht, das die Kronleuchter abgaben, war wieder gedimmt und romantisch. Die Schwarze Witwe hatte sich aus dem Staub gemacht ... endgültig?


      Ha. Ja genau. Das war eher unwahrscheinlich. Aber warum hatte sich Spiderwoman dann in den Schönheitssalon verabschiedet? Bisher hatte sie sich nie davongemacht, wenn noch Beute in der Nähe war. Oh Mann ... bedeutete das etwa, dass es nichts mehr zum Umbringen gab? «Reina.»


      «Ja?» Ihre Freundin blickte sie an.


      Reinas Augen waren golden und um ihre Pupillen zog sich ein schillernder schwarzer Rand – wie immer bei einem Todesfall. Das ist kein gutes Zeichen! Trinity wandte sich abrupt ab und betrachtete Martin eingehender. Jetzt sah sie ihn, den gräulichen Schleier, der sich über seine Haut ausbreitete, seine Arme hinaufkroch und sich seinem Gesicht näherte. Die Schmarotzer des Todes hatten den Champagner schon geköpft. Martin lebte nicht mehr.


      Um ihre Seele zu retten, war ihr Vater zum Mörder geworden.


      Benommenheit überkam sie, sie konnte sich kaum aufrecht halten und klammerte sich an einen Stuhl. Sie hatte den Gipfel der Erbärmlichkeit erreicht. Sie war fast dreißig und so ein Schwächling, dass sie es nicht einmal schaffte, ihre eigenen Angelegenheiten auf die Reihe zu kriegen. Nein, ihr Papi musste zum Meuchelmörder werden, um sie vor sich selbst zu schützen.


      Sie hatte Martin töten wollen. Ohne Zögern. Sie spürte immer noch den Rausch der Vorfreude darauf, sein Leben zu nehmen. Meditation, Selbstvertrauen ... nichts als Selbsttäuschung.


      Trotz all ihrer Bemühungen hätte sie Martin umgebracht. Nichts und niemand hätte sie aufhalten können. Und in ihrem abartigen Zustand hatte ihr dieses Gefühl sehr gut gefallen. Als die beiden Menschen, die sie am meisten liebte, auf den Tisch gekracht waren, hatte sie es genossen.


      Was hatte der Motivationsredner, den sie sich heute Morgen auf ihrem iPhone angehört hatte, noch gleich gesagt? Ein gutes Selbstwertgefühl ist der erste Schritt zur Überwindung einer Sucht. Wie um Himmels willen sollte sie sich jetzt bitteschön selbst lieben können? Hi, ich bin ein Killer und ich finde es wirklich supi, dass ich es nicht schaffe, mich zurückzuhalten, wenn es daran geht, die Menschen umzubringen, die ich liebe. Wer will mich drücken?


      Sie beobachtete, wie sich Martins Begleiterin neben ihn kniete – und fühlte nichts.


      «Martin, es tut mir so leid», flüsterte sie. Sie hatte sich nicht gebessert. Es war alles schlimmer geworden.


      Martins Freundin beugte sich über ihn. Trinity zwang sich, zuzusehen und ihre zweifellos von Leid erfüllten Worte mit anzuhören. Vielleicht würde die Trauer der Frau es ja schaffen, Trinity zu berühren und ein Fünkchen der Menschlichkeit in ihr zu wecken, an deren Existenz sie langsam zu zweifeln begann.


      «Martin, mein Liebling.» Die Frau legte ihre Hand auf Martins Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: «Das geschieht dir recht, du fremdgehender Bastard. Ich hoffe, die Feuer der Hölle verbrennen dir deinen verlogenen Arsch.»


      Trinity blinzelte irritiert. Martins Freundin schob derweil ihre Hand in sein Jackett, fischte seine Brieftasche heraus und marschierte dann, ohne eine Träne zu vergießen, aus dem Restaurant.


      Neben Trinity fing Reina an zu lachen. «Oh Mann, du hast es drauf, du verguckst dich wirklich immer in Gewinnertypen. Hast du das gesehen? Das ist mal eine wirklich klasse Beziehung gewesen.»


      Trinity warf ihr einen finsteren Blick zu. «Das ist nicht lustig. Und es ändert nichts an der Tatsache, dass ich ein verdammter Killer bin.»


      «Also, du musst schon zugeben, dass es irgendwie witzig ist, erst Barry der Serienkiller –»


      Eine Dame im schwarzen Cocktail-Kleid mit einer «Alle mal hersehen»-Diamantkette um den Hals gestikulierte nach dem immer noch am Boden ausgestreckt liegenden Elijah: «Jemand muss die Polizei rufen! Dieser Mann da hat ihn ermordet!»


      Die Schreie der Umstehenden drangen durch Trinitys finstere, von Selbsthass erfüllten Gedanken. Sie konnte es nicht zulassen, dass ihr Vater für den Mord geradestehen musste, der eigentlich ihre Angelegenheit war. «Dad!», rief sie und eilte zu ihm. «Reina, hol unsere Sachen.»


      Reina hielt Trinitys Handtasche in die Luft. «Die hab ich doch noch vom letzten Fluchtversuch. Wenn Tod und Zerstörung im Spiel sind, ist eine effiziente Organisation ungemein wichtig.»


      «Ausgezeichnet.» Trinity hakte sich bei ihrem Vater ein und zerrte ihn mit sich. Nachdem der Fluch abgeklungen war, verfügte sie nur noch über die normalen Kräfte einer einsfünfundsechzig kleinen Frau. «Wach doch auf. Du bist höllisch schwer.» Knapp zwei Meter groß und zuckersüchtig. Verdammt. Die Menschen wuselten um sie herum und schrien sie an, sie solle das Restaurant nicht verlassen.


      «Ich hab ihn.» Reina warf Trinity ihre Tasche zu und hakte sich ebenfalls unter Elijahs Schulter unter. «Ruf deine Mum an.»


      Reina war auch schon bei Trinitys letztem Mord vor fünf Jahren dabei gewesen und kannte die Prozedur bereits. Oh Gott, wie traurig: Ihre beste Freundin wusste genau, wie ihre Familie es anstellte, einen Mord zu vertuschen und heimlich die Stadt zu verlassen. Himmel, schon die Tatsache, dass es überhaupt einen feststehenden Ablauf dafür gab, war zum Heulen.


      Aber in Zeiten wie diesen war sie froh darüber. Trinity angelte ihr Handy aus der Handtasche und heftete sich an Reinas Fersen, die strategisch mit Todespulver um sich schoss und ihnen so einen Weg bahnte. Die Menschen um sie herum niesten und wurden durch das Pulver von einer undefinierbaren Angst heimgesucht, die sich in ihren aschfahlen Gesichtern abzeichnete. Sie wichen stolpernd vor diesem alptraumartigen Gefühl zurück.


      Ihre Mum nahm nach dem ersten Klingeln ab. «Bitte sag mir, dass er rechtzeitig da war!»


      «Wir müssen umziehen. Jetzt.»


      «Oh, Trinity!», stöhnte Olivia unglücklich. «Du hast doch nicht etwa jemanden umgebracht, oder?»


      «Nein, habe ich nicht. Aber Dad.»


      «Dein Vater?», stieß ihre Mutter ungläubig hervor. «Wie um alles in der Welt hat er das geschafft?»


      «Mum!»


      «In Ordnung, wir reden später darüber. Na, ein Glück, dass nur dein Vater heute jemanden ermordet hat. Ich bin in drei Minuten da. Such ein Stückchen Wiese, ich komme und hole euch ab. Bis gleich, Schatz.» Trinitys Mum pflegte eine äußerst innige Beziehung zu Mutter Natur, weshalb sie durch Pflanzen reisen konnte. Sehr praktisch. Unglücklicherweise hatte Trinity diese Fähigkeit nicht geerbt. Genauso wenig wie ihre Fähigkeit, sich beim Morden zurückzuhalten. Zwei zu null für Mutti.


      Sie rannten an schreienden Restaurantbesuchern vorbei durch den Vorraum. Reina grinste amüsiert: «Deine Familie ist soo cool, ich liebe sie einfach.»


      Trinity packte Reina grob am Arm. «Ich werde nichts mehr riskieren. Ruf deinen Boss an. Sag ihm, dass wir zum Ferienhaus fahren. Keine Toten mehr.»


      Reina ließ einen erleichterten Seufzer hören. «Gute Entscheidung, meine Liebe. Und in deiner Situation die bestmögliche. Du tust das Richtige.»


      «Ich weiß.» Aber es fühlte sich so furchtbar an. Damit gestand sie sich ihr Versagen ein für alle Mal ein. Aber sie würde nicht weiterhin das Leben der Menschen, die sie liebte, aufs Spiel setzen, nur, damit sie sich selbst lieben konnte. Heute war es zu knapp ausgegangen. Und selbst wenn Martin ein Lügner und Betrüger war, so war es nicht ihre Aufgabe, ihn in seinen ewigen Tropenurlaub zu schicken. «Ruf ihn an.»


      «Sobald wir deinen Dad draußen haben –»


      Unvermittelt hob Elijah den Kopf und machte sich von Reina los. «Ich brauche niemanden, der mich trägt.» Er landete völlig geräuschlos auf seinen Füßen und versuchte, sich taumelnd aufzurichten. Trinity fing ihn auf. Elijah wurde sich seiner Schwäche bewusst und verzog enttäuscht das Gesicht. «Es war dumm von dir, wegen mir zu morden. Du weißt doch, wie sehr dich das immer mitnimmt.» Nur den kleinen Kratzer auf seiner Stirn zu heilen, würde Jahre dauern. Es zehrte ja schon ungemein an ihm, wenn er versehentlich auf einen Käfer trat. Aber einen Menschen zu töten? Bis er wieder normal würde gehen können, werden bestimmt sechs Monate vergehen, von seiner Töpferei noch gar nicht zu reden ... Trinity überlief es eiskalt. In der nächsten Zeit würden seine Skulpturen bestimmt beängstigend aussehen.


      Elijah legte seine Hand auf ihre Wange. «Oh Trinity, du hast ja keine Ahnung, wie tief deine Mutter und ich in deiner Schuld stehen. Ich würde tausend Morde begehen, um dich vom Töten abzuhalten.»


      Seine Stimme war voller Schuldgefühle. «Wovon redest du? Was meinst du damit, dass ihr mir etwas schuldet?» Eigentlich stand sie in ihrer Schuld. Ihre Eltern hatten ihr eigenes Leben auf Eis gelegt, um ihr dabei zu helfen, den Fluch zu besiegen. Sie verdankte ihnen so viel und zum Teil stellte sie sich auch wegen den beiden selbst so hart auf die Probe.


      Sie hatten für sie auf so viel verzichtet und sie wollte sich dieser Opfer würdig erweisen.


      Aber das war sie offenbar nicht. Und das fühlte sich ab-so-lut nicht gut an.


      Elijah sah Trinity von der Seite an und überlegte offensichtlich, ob er mit seinen Ausführungen fortfahren sollte. «Da gibt es etwas, das du über den Fluch wissen solltest.»


      Trinity blieb stehen. «Was denn noch?» Es war also noch schlimmer, als sie gedacht hatte. Halleluja. Wenn einem das Leben ein bisschen langweilig wird, gibt es doch nichts Besseres, als eine kleine Bombenexplosion, die das Ganze wieder ein bisschen aufpeppt. «Was habt ihr mir verschwiegen?»


      Elijah wand sich. «Als du noch ein Baby warst –»


      Die Tür des Restaurants wurde kraftvoll aufgestoßen und ein Mann mit verschrumpelter, zimtfarbener Haut trat ein. Er trug ausgeblichene Jeans, ein zerschlissenes T-Shirt und einen uralten Filzhut. Sein Bart war verfilzt und hob sich grau von seiner dunklen Gesichtshaut ab. Er hatte einen ausgeprägten Buckel und konnte den Kopf kaum so weit heben, dass man ihm ins Gesicht sehen konnte.


      Und er müffelte nach überreifen Bananen.


      Reina stoppte. «Hast du das auch gerochen?»


      «Allerdings.» Trinity blickte angestrengt in eine andere Richtung und betete im Stillen, dass der Mann jemand anderen suchte und an ihnen vorüber in den Speisesaal gehen würde.


      Aber das tat er nicht.


      Er sah Elijah direkt an und lächelte.


      «Das ist ganz und gar nicht gut», wisperte Reina. «Willkommen in der Hölle.»


      Einerseits war es schon irgendwie toll, einen Mann kennenzulernen, dessen Weg inzwischen mit einer siebenstelligen Anzahl von Leichen gepflastert war. In seiner Gegenwart kam sich Trinity zum ersten Mal im Leben quasi wie ein Engel vor. Und dieser kurze «Ich bin okay»-Moment fühlte sich so unsagbar gut an.


      Aber andererseits war es nicht gut, wenn ein solcher Mann nach einem suchte. Absolut nicht gut. Selbst wenn er nur auf ein Tässchen Tee, ein paar Kekse und ein freundschaftlich-ermahnendes Gespräch mit einem aus war. Als Begleitung zum Abendessen war er sicher nicht sonderlich begehrt.


      Er war eher die letzte Wahl. Die allerletzte.


      Er nannte sich Augustus.


      Der Rest der Welt rief ihn: «Oh scheiße, Augustus.»


      Er strahlte.


      Trinity und die anderen zuckten zurück.


      Er lüftete seinen ramponierten Hut und verbeugte sich tief. Dabei kam nicht nur ein Riss in seiner Dreck verkrusteten Jeans zum Vorschein, sondern auch ein unschöner Ausschlag an seinem Hinterkopf.


      «Mein Name ist Augustus.» Seine Stimme klang kultiviert, geschliffen und adelig. Trinity musste unweigerlich an karierte Blazer denken, an feine Zigarren und lebenslange Mitgliedschaften in exklusiven Golfclubs. «Es ist solch eine Freude, Sie kennenzulernen.»


      Okay, jetzt, wo sie seine Stimme kannte, fand sie ihn eigentlich noch unheimlicher als vorher. Müsste er sich nicht eher wie ein kettenrauchender, kleiner Mafioso anhören, der seine Tage damit zubrachte, mit einem Baseballschläger und einer finsteren Visage am Pier zu patrouillieren?


      Augustus setzte seinen Hut wieder auf und streckte dann die Hand aus. «Elijah Harpswell, es ist Zeit.»


      «Was?», schrie Trinity, und ehe sie den Irrsinn ihrer Aktion begriff, hatte sie sich schon vor ihren Vater geworfen. «Sie kriegen ihn nicht!»


      Augustus zwinkerte und schien verdattert, dass sich ihm jemand entgegenstellte. «Nicht?»


      Trinity registrierte, dass ihr Vater sich unauffällig zur Tür zurückzog. Los, Dad! «Nein.»


      «Na schön. Einen Augenblick bitte.» Augustus lächelte, wobei er seine braunen Zähne zeigte. Dann zog er ein iPhone hervor, tippte einige Male darauf und nickte schließlich. «Äh, ja. Also hat ein gewisser Elijah Harpswell heute Abend um etwa neun Uhr dreißig nun ein unschuldiges menschliches Wesen unter Zuhilfenahme einer Gabel ermordet, oder nicht?»


      Trinity stierte ihn an. «Darum sind Sie hier?»


      Augustus nickte. «Genau.»


      Okay, das klang völlig unlogisch. Augustus war für Serienkiller zuständig, für Leute, die Feen oder Zwerge quälten, oder für Dummköpfe, die blöd genug waren, ein Mitglied des Triumvirats zu töten (diesem Führungskomitee, das sich nur aus arroganten, sexbesessenen Männern und Frauen zusammensetzte, die sich nur deshalb, weil sie sich selbst in das Gremium gewählt hatten, für alles und jeden zuständig fühlten, das mit der Anderswelt zu tun hatte, sich Regeln ausdenken und Leben zerstören durften, wie es ihnen passte). Wenn Augustus auftauchte, bedeutete das nichts anderes, als dass der Prozess bereits stattgefunden hatte, das Urteil «Schuldig» lautete und der Termin für die Exekution in weniger als einer Woche angesetzt war. So konnte das Triumvirat auf Nummer sicher gehen, dass keines seiner Mitglieder eventuell während eines langwierigen Gerichtsverfahrens selbst dem Andersweltbösewicht zum Opfer fiel. «Aber eigentlich sind Sie doch für die großen Tiere unter den Meuchelmördern zuständig. Warum müssen Sie sich da mit einem versehentlichen Mord an einem Menschen abgeben?»


      Augustus lächelte wieder. «Ich danke Ihnen für die freundlichen Worte. Über ein Lob freue ich mich immer, denn ich nehme meine Arbeit sehr ernst.» Er sah Trinity schief an. «Die wenigsten Leute wissen meine Fähigkeiten zu würdigen. Bei Ihnen ist das anders, nicht wahr?»


      Oh nein, darauf würde sie sich nicht einlassen. «Sicherlich ist es zu einer Verwechslung gekommen. Von Elijah geht keinerlei Gefahr aus und –»


      Augustus griff in seine Tasche und zog einen kleinen, pinkfarbenen Stern mit dornigen Spitzen hervor.


      «Oh, oh.» Trinity wich einen Schritt zurück und Elijah stürzte zur Tür.


      Reina inspizierte das Sternchen interessiert. «Ach, ich hätte vermutet, er wäre viel größer –»


      Augustus schleuderte Elijah den Stern ins Gesicht.


      «Nicht fangen», schrie Trinity.


      Doch es war bereits zu spät. Trinitys Vater versuchte instinktiv, sein Gesicht zu schützen, und fing den Stern mit der linken Hand. Im selben Augenblick brüllte er aus Leibeskräften und seine Hand löste sich in rosafarbenen Staub auf.


      «Lass ihn fallen!» Trinity hechtete zu ihrem Vater, um ihm den Stern aus der Hand zu reißen ... doch seine Hand war nicht mehr da.


      Sein Arm wurde pink und zerfiel zu Staub. Rasend schnell breitete sich das rosafarbene Verhängnis aus und erreichte gleich darauf seine Schulter. Elijah betrachtete entgeistert seinen Körper, der langsam völlig pink wurde. «Das tut richtig weh», sagte er fassungslos, «das wusste ich gar nicht.»


      «Dad!», kreischte Trinity. Sie hielt seinen Oberkörper fest, während sich seine Beine in feines Pulver verwandelten.


      «Trin.» Elijah sah ihr in die Augen. Sein Oberkörper begann, sich zu zersetzen. «Ich liebe dich und ich werde meine Entscheidung niemals bereuen. Sag deiner Mutter, dass ich sie liebe.»


      «Das kannst du ihr selbst sagen, wenn du wieder draußen bist! Wir werden dich holen kommen –»


      «Niemand, der einmal zu Staub wurde, kommt wieder zurück.»


      Trinity wurde bang ums Herz, denn er hatte recht. Dann wurde auch Elijahs Kopf rosa. Für eine Sekunde schwebten seine Augen noch frei in der Luft und blickten Trinity an, dann verpufften auch sie in zwei hellroten Staubwölkchen und verschwanden.


      «Oh wow.» Reina wedelte an der Stelle, an der eben noch Elijahs Kopf gewesen war, in der Luft herum. «So etwas habe ich noch nie in echt gesehen. Das war aber ziemlich gruselig.»


      Augustus fing an, den rosafarbenen Staub aufzufegen.


      Am liebsten hätte Trinity Augustus an der Gurgel gepackt und ihn gezwungen, ihren Vater wieder herauszugeben, doch sie riss sich zusammen. Es würde ihrem Vater nicht helfen, wenn er sie auch noch in Staub verwandelte. «Wie kann ich ihn zurückholen?»


      Augustus sah sie verwundert an. «Niemand, den ich einmal mitgenommen habe, kommt zurück.»


      Trinitys Beine wurden zu Pudding. «Bitte, ich muss doch etwas tun können. Wir wissen doch beide, dass er es nicht verdient hat, gepinkt zu werden.»


      Just in diesem Augenblick verkündete die Melodie von «If You’re Going Through Hell», dass Augustus einen Anruf erhielt. Er nahm nicht ab, sondern drückte Trinity das Handy gelassen in die Hand. «Für Sie.»


      «Für mich?» Sie nahm ihm das Telefon ab und betrachtete dabei noch einmal das kleine rötliche Häufchen, das einmal ihr Vater gewesen war. Augustus machte sich mit Handbesen und Kehrschaufel daran zu schaffen. «Hallo?»


      Reina drückte sich nah an Trinity, damit sie mithören konnte.


      «Trinity Harpswell?» Am anderen Ende erklang eine tiefe, männliche Stimme, deren schneidender Unterton in Trinity die Erinnerung an Fingernägel auf einer Tafel weckte.


      Reina fuhr erschrocken zusammen, und Trinity bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. «Ja. Wer spricht da?»


      «Bitte berühren Sie das blaue Icon, wir möchten Ihnen ein Angebot unterbreiten.» Der war wohl nicht ganz dicht. Um nichts in der Welt würde Trinity sich in etwas hineinziehen lassen, das mit Augustus oder auch nur seinem Telefon zu tun hatte. Wo er war, starben Menschen. Andauernd. «Auf keinen Fall –»


      Reina fasste sie am Arm. «Dein Vater ist nur noch ein Haufen Staub. Was hast du schon zu verlieren?»


      Augustus packte Elijahs Überreste in ein transparentes Plastiktütchen. Er nickte den beiden zu und steckte ihn in seine Tasche. «Ich wünsche den Damen noch einen schönen Tag.» Dann verließ er mit seinem Elijah gefüllten Gefrierbeutel das Restaurant.


      Trinity drückte auf das blaue Symbol.

    

  


  
    
      Kapitel 5


      Blaine knallte sein viertes Sam-Adams-Boston-Lagerbier mitten auf den Esstisch. «Auf Christian.»


      Nigel und Jarvis erhoben ihre Flaschen. «Auf Christian.»


      Blaine nahm einen tiefen Schluck, doch die regionale Spezialität schmeckte in seiner Kehle wie Sand. Es war zum aus der Haut fahren. Eigentlich liebte er dieses Bier. Die wenigen glücklichen Momente in der Höhle, an die er sich erinnern konnte, hatte er mit den Jungs und Sam A. verbracht. Und jetzt? Er war viel zu aufgewühlt, um es genießen zu können. Er schleuderte die Flasche auf den Tisch zurück, wo sie neben Christians unberührtem Bier liegen blieb.


      Nachdem der Nebel Blaine und sein Team mitten im Boston Common Park ausgespuckt hatte, hatten sie stundenlang nach dem Portal gesucht, es jedoch nicht mehr finden können. Sie waren nur einer Unmenge Touristen mit Red-Sox-Käppies und einem Haufen Enten begegnet.


      Es schien, als würde das Reich der Hexe überhaupt nicht existieren – was ja genau ihrer Absicht entsprach.


      Schließlich hatten sie beschlossen, sich zunächst einmal zu sammeln und einen etwas durchdachteren und geringfügig Erfolg versprechenderen Plan auszuhecken. Darum hatten sie sich erst einmal etwas Kleingeld und eine nette Bleibe besorgt. Geld regiert die Welt, selbst, wenn man es von einer gemeinen Hexe stehlen muss, die es aus der Asche toter Versuchsobjekte generiert hat. Blutgeld bekam da eine völlig neue Bedeutung.


      Blaine hatte sich eine Eigentumswohnung im obersten Stockwerk mit geschosshohen Fenstern, weitläufiger Terrasse und Blick auf den Hafen geleistet. Die Granitarbeitsflächen und edelstahlverkleideten Haushaltsgeräte waren, wenn man dem Makler Glauben schenken konnte, das Beste vom Besten.


      Nach anderthalb Jahrhunderten voller Entbehrungen gab sich Blaine nur noch mit dem Feinsten zufrieden. Nigel und Jarvis hatten sich in demselben Gebäude niedergelassen.


      Aber ohne Christian kamen ihnen ihre Luxuswohnungen trostlos vor.


      Zwar sprach es keiner laut aus, doch alle empfanden so. Sie brauchten im Grunde keinen Plan ausdenken, keine Rettungsaktion starten. Die Tentakel waren eine richtig gemeine Scheiße. Christian war tot.


      Blaine schob seinen Stuhl zurück. «Ich hole uns noch Pizza.»


      Er schlenderte über den Hartholzboden in die Küche, doch dort angekommen beachtete er das Essen gar nicht. Er schlug mit der Faust gegen eine Stuhllehne, lehnte sich dann dagegen und ließ den Kopf hängen. Seine Finger gruben sich in das Metall und er konnte spüren, wie es unter dem Druck seiner Hand nachgab. «Scheiße», flüsterte er, «Christian, es tut mir leid.»


      «Blaine.» Angelicas singende Stimme erklang mitten in der Küche.


      Blaine wirbelte herum und war sofort auf hundertachtzig. Seine Flammen loderten, die Funken versengten die Wände, den Boden und die Schränke – doch eine Hexe, die er hätte kalt machen können, war nirgends zu sehen.


      Jarvis und Nigel kamen beide mit gezogenen Waffen hereingestürmt. «Wo ist sie?», fragte Jarvis.


      Blaine drehte sich langsam zu ihnen um und schüttelte dabei den Kopf. «Sie verlässt die Höhle niemals.»


      «Ich habe sie auch gehört.» Nigel hatte seine Klingen ausgefahren und war zu allem bereit.


      «Ach, armer Blaine.»


      Endlich fiel ihm das Glitzern rund um den Edelstahlkühlschrank auf. «Dort!» Er schleuderte einen Feuerball nach dem Gerät, doch die einzige Reaktion war ein belustigtes Kichern.


      «Mein entzückender Blaine. Inzwischen solltest du doch begriffen haben, dass du mir nichts tun kannst.»


      Blaine zischte einen Fluch und dimmte seine Flammen zu einem leichten Glimmen herunter. Nigel und Jarvis hatten sich hinter ihm postiert und alle drei starrten sie den Kühlschrank an. Sie hatte recht. Sie hatten Hunderte Male versucht, sie zu töten, aber es war nicht mehr dabei herausgekommen als ein paar angesengte blonde Hexensträhnchen. Die Flucht war ihr Plan B gewesen.


      Die Kühlkombination flimmerte wieder und auf dem Metall erschien verschwommen Angelicas Gesicht. Blaine zog angewidert die Oberlippe hoch, drehte sich dann ohne ein weiteres Wort um und verließ die Küche. Diese überkandidelte Girlpower-Tussi hatte keine Macht mehr über ihn.


      Nigel und Jarvis gingen ihm nach und setzten sich schweigend zu ihm an den Tisch.


      Alle drei schütteten ihr Bier auf Ex runter.


      «Sie wird uns nicht in Ruhe lassen», sagte Nigel irgendwann.


      «Blaine!», keifte die Hexe. Sie klang jetzt richtig sauer.


      Sein Blick überflog das Wohnzimmer. Hier gab es keinen Edelstahl, von dem sie hätte Besitz ergreifen können. Er sank gegen die Lehne. «Ich glaube, ich werde die Küche umgestalten», sagte er laut, «der viele Edelstahl wirkt für meinen Geschmack ein bisschen zu streng.»


      Nigel grinste breit. «Das werde ich in meiner Küche auch so machen.»


      «Blaine!», kreischte die Hexe. «Christian ist nicht tot!»


      Blaines Hand krampfte sich um seine Bierflasche und seine Teamkollegen wurden ganz still. Keiner sprach.


      «Aber er leidet fürchterlich», schrie sie.


      Die Flasche zerbrach in Blaines Hand und die Scherben schnitten in seine Haut. Die Hexe kannte sich mit Leiden sehr gut aus.


      «Wenn du mit deinem Team zurückkommst, gebe ich ihn euch wieder», tönte sie. «Nigel kann ihn heilen.»


      Blaine stand vom Tisch auf und schlurfte zum Fenster. Die Sonne ging gerade unter und die Stadt sah einfach wunderschön aus. Kilometer um Kilometer erstreckte sich vor ihm eine Welt, die es zu erkunden galt, wann immer und wie immer er es wollte. Die absolute Freiheit. Die Hexe log, um ihn zurückzulocken. Christian war tot. Er hatte ihn im Stich gelassen. Mehr gab es nicht zu sagen.


      «Na gut, dann sprich eben selbst mit ihm», fuhr sie eingeschnappt fort. «Ich begreife beim besten Willen nicht, weshalb du mir nicht vertraust. Habe ich dich denn jemals belogen? Weshalb verwechselt ihr Männer bloß immer Foltern mit Lügen», murmelte sie. «Das hat absolut nichts miteinander zu tun.»


      Blaine wandte sich widerwillig vom Fenster ab. Von hier aus konnte er die Küche gut überblicken. Er sah die charakteristischen hohen Wangenknochen und langen Wimpern der Hexe. Sie wirkte angestrengt, die Adern an ihrem Hals waren angeschwollen und sie hantierte mit etwas herum.


      Jarvis und Nigel schoben ihre Stühle zurecht, damit auch sie nichts von der Show verpassten.


      Die Östrogendiktatorin stieß ein Grunzgeräusch aus, das Jarvis zusammenzucken ließ. Dann erschien auf einmal gleich neben ihrem Gesicht das von Christian auf der Oberfläche des Kühlschranks. Er sah leichenblass und zerzaust aus. Seine geschwollenen Augen waren geschlossen. «Seht ihr? Bis ihr drei wieder hier seid, wird dieser arme, süße Junge hier für eure Flucht bezahlen.» Sie tätschelte Christians Wange. «Sag’s ihnen, mein Kleiner. Sag ihnen, dass sie kommen und dich retten sollen.»


      Christians Augenlider zuckten und öffneten sich. Er lebte! Blaine raste in die Küche und kauerte sich vor den Kühlschrank. «Hey, Mann, wie geht’s dir?»


      Ein Schleier lag über Christians himmelblauen Augen und sein Blick ging an Blaine vorbei. «Nettes Plätzchen hast du dir da ausgesucht», nuschelte er.


      «Nur das Allerbeste.» Blaine berührte die Metalloberfläche. Sofort schoss ein brennender Schmerz durch seine Hand und er zog sie wild fluchend zurück. Vorhin hatte ihn der Stahl noch nicht verbrannt. Die Hexe hatte also schon die Kontrolle darüber übernommen. «Würde dir auch gefallen. Ich habe einen Flachbildfernseher mit einer 65-Zoll-Bildröhre.»


      Christian nickte anerkennend. «Halt mir ein Zimmer frei. Ich komme bald nach.»


      «Ähem, hallo? Keine Besuche.» Die Hexe krallte ihre Fingernägel in Christians Hals und er verdrehte die Augen. «Mein Liebling, sag ihnen, dass sie nach Hause kommen sollen. Ihr wisst genau, dass ihr alle mir gehört.»


      «Trio, wenn du wegen mir zurückkommst, trete ich dir so in den Arsch, dass du nicht mehr landest.» Christian schlug wieder die Augen auf. Sein Blick war unstet. «Du würdest niemals zulassen, dass ich für dich meine Freiheit aufgebe. Dasselbe gilt auch für mich.» Er hob die Hand und Blaine legte seine dagegen. Das Metall fühlte sich kalt an. Christian schien die Wirkung des Stahls abzuschwächen.


      Damit war zumindest klar, dass es sich nicht nur um Trugbilder handelte.


      Christian war tatsächlich noch am Leben und in den Fängen der Hexe.


      Blaine kümmerte sich nicht die Bohne um Christians Wünsche. Egal, was es kosten würde, er würde einen Weg finden, um Christian nach Hause zu holen. Die Aussichtslosigkeit dieses Unterfangens interessierte ihn nicht im Geringsten. Er würde es schaffen.


      Im Gegensatz zu seinen Eltern ließ Blaine niemanden im Stich. Niemals.


      Als Trinity das blaue Symbol auf Augustus’ Telefon berührte, verschwand das Restaurant in einem blendend-weißen Licht. Keine Farben, keine Kontraste mehr, nur ein wilder Sturm von Nichts.


      Reinas Fingernägel gruben sich in ihr Handgelenk. «Das sieht hier aus wie im Himmel. Ich glaube, mir wird schlecht.»


      «Augustus hat seine Finger mit im Spiel. Ich denke nicht, dass wir gleich vor der Himmelstür stehen.» Oder vielleicht doch? Trinity hatte wirklich keine Ahnung. Sie war angespannt und die ganze Sache mit dem rosa Staub und der Mordanklage lag ihr schwer im Magen. «Ich glaube, das war keine gute Idee.» Sie drückte probeweise noch einmal auf das blaue Icon – man kann ja nie wissen, gut möglich, dass damit der ganze Prozess wieder rückgängig gemacht wurde und sie beide statt im weißen Nichts plötzlich in einem Wellnesstempel landeten. Oder so.


      Leider hatte sie Pech, denn plötzlich erklangen Glocken und sie standen in einer kalten, finsteren Höhle. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen, geschweige denn die nahen Felswände oder den Ursprung des Wassers, das sie irgendwo in der Dunkelheit rauschen hörten.


      «Ich muss dir recht geben. Das ist nicht der Himmel.» Reina ließ Trinity los. «Vielleicht der Eingang zur Hölle? Oder der Styx?»


      Trinity wurde flau in der Magengegend. «Das ist überhaupt nicht lustig, Rei. Momentan reagiere ich auf die Hölle etwas empfindlich.»


      «Meine Süße, das sollte kein Scherz sein.»


      «Oh –» Plötzlich wurde die Höhle von einem fahlen Lichtschein erhellt. Trinity sah sich schnell um. Tropfsteine hingen von der Höhlendecke herunter, Wasser rieselte daran herab und tröpfelte in einen kleinen, aquamarinblauen See. An seinen Ufern blühten exotische Blumen in Pink, Gelb und Blau und unter einer Palme stand auf einem Fleckchen weißem Sand eine einladend wirkende, steinerne Bank. Ein regenbogenfarbener Fisch sprang aus dem Teich, machte einen doppelten Salto und verschwand dann wieder in den glitzernden Fluten. Die blubbernden Geräusche des Wassers wirkten beruhigend.


      Zumindest ein wenig. «Oh Mann», sagte Trinity, «das ist das Vorzimmer vom Hauptquartier des Triumvirats.»


      «Das ist ja fantastisch!», quiekte Reina. Sie zückte eine längliche Kamera und begann zu knipsen.


      «Was für eine einmalige Gelegenheit. Das wird den Tod brennend interessieren. Er ist noch nie hierher eingeladen worden.» Sie trat näher an die sandige Oase heran. «Dafür werde ich sicher ein Lob kriegen –»


      «Ms Harpswell.» Eine große, elegante Frau in einem goldenen Gewand trat aus der Wand (ähem, von wegen solide Steinwände. Fällt euch etwas auf?). Sie trug schwarze High Heels und eine Diamantkette, die schätzungsweise an die zehn Kilo wog. Ihre platinblonden Haare waren zu einem eleganten Knoten frisiert.


      Trinity hatte keine Idee, wer diese Dame wohl sein mochte, aber Reina gab gleich ein begeistertes Quietschen von sich. «Das ist Felicia Maguire», raunte sie ihr zu, «die großartigste Killerin, die es jemals gegeben hat. Sie ist eine wahnsinnig wichtige Geschäftspartnerin von uns. Kommt ständig zum Essen vorbei. Ich wurde ihr aber noch nie vorgestellt.»


      Okay, der liebe «Oh scheiße»-Augustus hatte also ihren Vater eingepackt und sie dann zu einem Treffen mit einer erstklassigen Mörderin geschickt. Das waren ja finstere Aussichten.


      Reina streckte der Frau die Hand hin. «Hallo, ich bin Reina. Ich bin eine der Assistentinnen des Todes. Es ist wirklich eine große Freude Ihre Bekanntschaft zu machen, Ms Maguire.»


      Felicia ließ Reina ihre Fingerspitzen schütteln. «Nett, Sie kennenzulernen, meine Liebe.»


      Reina schoss ein Foto von Felicia. «Würden Sie mir etwas über Ihren nächsten Auftrag verraten? Ich wäre zu gerne dabei, um Sie in Aktion zu erleben. Ich kann mich in Dampf auflösen, es würde also niemand bemerken, wenn ich ein bisschen zusehe.»


      Felicia konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken. «Es tut mit leid, meine Liebe, aber das ist vertraulich.» Dann zwinkerte sie Reina zu. «Wenn ich Ihnen das verraten würde, müsste ich Sie anschließend töten.»


      «In Ordnung.» Reina reckte den Hals vor und deutete auf ihre Kehle. «Es wäre mir eine riesige Ehre, von Ihnen ermordet zu werden.»


      Felicia zuckte mit den Brauen und erwiderte ungerührt: «Sie sind unsterblich.»


      Reina winkte ab. «Ach, Wortklaubereien. Ich würde einfach so tun, als würde ich sterben.»


      Felicia lächelte sie herzlich an. «Du gefällst mir. Ein andermal vielleicht.» Dann wandte sie sich an Trinity und ihr Lächeln verblasste. «Heute geht es um dich.»


      Trinity versteifte sich. «Ja, das überrascht mich nicht sonderlich.»


      Felicia lief los, durchmaß mit weit ausgreifenden Schritten die Höhle und hechtete über einen Haufen Geröll. Von der Eleganz, mit der sie gerade noch aus der Wand getreten war, war nicht mehr viel zu sehen. Dann ließ sie sich auf die Bank plumpsen, blieb dort vorgebeugt sitzen und stützte ihre Ellenbogen auf ihre gespreizten Knie. Interessante Pose. Hätte sie nicht ein so langes Kleid getragen, man hätte wirklich ALLES sehen können. «Hör zu, Trinity, so läuft’s. In Boston läuft ein Monstrum frei herum, dem es Spaß macht, Menschen zu zerfleischen – viele Menschen. Wir haben versucht, es auszuschalten. Ohne Erfolg.»


      Trinity ließ sich auf einem Stein nieder. «Aha.»


      Felicia zog unvermittelt den Kragen ihres Kleides herunter. Ein Stück Fleisch, mehrere Zentimeter lang, fehlte dort. «Es fand mich sexy. Das war seine Art, mich um eine Verabredung zu bitten.» Sie hielt kurz still, damit Reina ein Foto machen konnte. «Es wollte mich gar nicht töten, und trotzdem habe ich drei Tage gebraucht, um mich zu heilen.» Sie brachte ihr Gewand wieder in Ordnung. «Keiner weiß, wie man es aufhalten kann oder was es überhaupt ist. Es kann sein Aussehen verändern. Jedem von uns hat es sich in einer anderen Form gezeigt.»


      «Oh ...» Trinity ahnte langsam, worauf sie hinaus wollte, und ihr wurde elend zumute. Der Fluch der Schwarzen Witwe verlieh ihr unter anderem die Fähigkeit, dass sie bei jedem Lebewesen, egal, ob sie nun verliebt war oder nicht, erkannte, wie man es töten konnte. Allerdings musste sie am Ende dann nur die töten, die sie auch liebte. Einfach gemein. «Es war kein Zufall, dass Augustus meinen Vater mitgenommen hat.» Hatte das Triumvirat etwa die ganze Situation so arrangiert, damit sie Trinity zwingen konnten, ihnen zu helfen? Wenn dem so war, dann war das eine beachtliche Leistung. Krank und ein bisschen zu sehr Big Brother, aber nichtsdestotrotz beeindruckend.


      Felicia lächelte wieder. «Was für ein kluges Mädchen du bist.» Sie überreichte Trinity einen schwarzen Küchenwecker, der sechs Tage, zweiundzwanzig Stunden, fünf Minuten und acht Sekunden anzeigte. «Die Hinrichtung deines Vaters ist für Sonntagabend um sieben Uhr angesetzt. Diese Uhr zählt den offiziellen Countdown herunter.»


      Trinity nahm widerwillig den Wecker entgegen. Die Hinrichtung würde drei Minuten vor dem Ende ihres Fluchs stattfinden, immer vorausgesetzt, dass sie bis dahin niemanden tötete.


      «Wenn du den Verrückten in deiner Stadt erledigst, wird Elijah begnadigt.»


      Reina ließ sich neben Trinity auf den Boden sinken. «Das ist eine schwierige Entscheidung, meine Liebe. Das käme unserem Mädchenurlaub in Minnesota gehörig in die Quere.»


      Trinitys Kehle schnürte sich zu. «Ich kann nicht mehr töten.»


      «Dann stirbt Daddy.» Felicia reichte Trinity einen Stapel Papiere. «Das hier sind die wenigen Informationen, die wir über die Kreatur sammeln konnten, und dein Vertrag. Die Gegenleistung für den Tod des Monsters ist die Freiheit deines Vaters.» Sie hielt ihr einen Stift hin. «Bitte sehr.»


      Trinity überflog die Blätter. Ich, Trinity Harpswell, bezeuge hiermit, dass ich eine Schwarze Witwe bin und ich meine Schwarze-Witwen-Fähigkeiten dazu einsetzen werde, das Ziel zu töten – ihr Magen zog sich zusammen. «Das kann ich nicht tun.»


      «Gibt es denn nicht noch eine andere Möglichkeit?», fragte Reina. «Ich meine –»


      «Das sind die Bedingungen, die wir Augustus übermittelt haben. Das Herz des Ungeheuers gegen das Leben deines Vaters. Sonst nichts.» Dann fuhr sie ehrfurchtsvoll fort: «Augustus ist, was die Erfüllung seiner Pflichten angeht, ausgesprochen unflexibel. Wenn er erst einmal losgelegt hat, ist er einfach nicht mehr aufzuhalten. Er ist so furchtbar und gleichzeitig auch so stattlich.»


      «Stattlich?», wiederholte Reina. «Er hat einen Buckel und Ausschlag und das findest du scharf? Er müffelt nach alten Bananen.»


      Felicia lachte auf. «Oh, meine Liebe, du hast noch so viel zu lernen.» Sie fächelte sich mit ihrer Hand Luft zu, als hätte sie eine Hitzewallung. «Nun, Trinity. Wirst du unterschreiben?»


      Reina legte ihren Arm um Trinity und drückte sie. «Du musst das nicht tun. Dein Vater würde es verstehen.»


      «Er würde verrückt, wenn ich jemanden tötete, um ihn zu retten.» Trinity konnte förmlich hören, wie er sie anbrüllte: Wenn du mich liebst, dann lässt du mich sterben und nimmst deine Freiheit als ein Geschenk von mir an. Aber sie konnte es nicht zulassen, dass ihr Vater ihretwegen starb. Wenn andere wegen ihrer Schwächen leiden mussten, wozu sollte sie dann überhaupt noch weiterleben? So jemand war sie mit Sicherheit nicht. Es musste einen Ausweg geben – und sie hatte sieben Tage Zeit, um ihn zu finden.


      Martin war nicht die eigentliche Bewährungsprobe gewesen.


      Das hier war sie – und das Leben ihres Vaters und ihre eigene Seele standen auf dem Spiel.


      «Trin?»


      Sie nahm den Stift und unterzeichnete den Vertrag.


      Die Oberfläche des Kühlschranks war leer und tiefes Schweigen breitete sich in der Küche aus.


      Blaine stand wie betäubt da. Christian lebte. Und er war in den Fängen eines Weibsstücks, das eine Schwäche fürs Foltern hatte. Wenn er die Beine in die Hand nehmen und zurückkehren würde, dann wäre er frei.


      Nein. Nicht frei. Sie würde ihn verschonen.


      Das war ein großer Unterschied.


      Nigel fand zuerst seine Stimme wieder. «Wenn wir zurückgehen, wird sie ihn uns übergeben – aber der ganze Mist wird auch wieder von vorne anfangen.» Er hob theatralisch die Hand. «Zugegeben, ich bin nur durch die Widrigkeiten des Lebens zu dem Mann geworden, der ich bin – aber ich habe von der beknackten Gefangenschafts-/Folter-/Entmannungsroutine die Nase gründlich voll.»


      Blaine erhob sich fluchend. «Wir werden uns auf keinen Fall stellen.»


      «Ich kann es gar nicht fassen, dass ihr nicht zurückwollt. Habt ihr etwa keine Lust auf Partys mit einem wahnsinnigen Dämonenweib mit fragwürdigen Wertvorstellungen? Ihr seid solche Weicheier.» Jarvis riss den Kühlschrank auf, um sich ein neues Bier zu holen. Vorsichtshalber benutzte er einen Topflappen, damit der Stahl ihn nicht verbrannte. «Euch ist schon klar, dass sie alle Schwachpunkte in ihrem System inzwischen beseitigt hat. Wenn wir da wieder reingehen, dann kommen wir nicht mehr raus. Nie mehr.»


      «Nein. Und das ist inakzeptabel.» Der Piratenschädel auf Blaines Brustmuskel brannte. «Aber wir lassen Christian nicht dort zurück.»


      Jarvis nahm sich ein Bier und verzog das Gesicht. «Warm. Die Zicke hat es aufgeheizt.» Er schmiss es zurück und knallte die Kühlschranktür zu. «Woher zum Teufel wissen die Frauen bloß immer so genau, mit welchen ärgerlichen Kleinigkeiten sie uns nerven können? Genetische Veranlagung? Bilden sie Arbeitskreise und tauschen sich aus? Ein kaltes Bier, das war alles, was ich wollte. Und sie wusste es.»


      «Sie muss sterben.» Nigel blickte nachdenklich. Er ließ versonnen einen Pinsel durch die Finger gleiten. «Nur dann ist endlich Schluss.»


      «Na, da wünsche ich dir viel Glück.» Jarvis holte ein Päckchen Beef Jerky aus einem Küchenschrank. Schon so eine einfache Sache, wie essen zu können, wann immer sie wollten, war ein großes Geschenk für die drei. «Sie ist ja ein so zerbrechliches, kleines Ding.»


      «Alles lässt sich irgendwie töten», erwiderte Nigel. «Wir müssen nur herausfinden, wie.»


      «Mann, ihre Existenz zu beenden – da würde mein schönster, feuchter Traum wahrwerden. Ich mache mit.» Jarvis riss die Tüte auf und zog ein großes Stück getrocknetes Fleisch heraus. «Aber auf ihre Einladung lasse ich mich nicht ein. Sobald wir auch nur einen Schritt in ihre Höhle setzen, wird es wieder losgehen: Lockenstab hier, Pediküre da. Nein danke, das muss ich nicht mehr haben.» Er biss ein großes Stück geräucherte Kuh ab und verdrehte die Augen. «Wahnsinn. Das ist um Klassen besser als Rucola- und Rote-Beete-Salat mit Diätdressing. Ich spüre schon, wie mir die Brusthaare wieder wachsen.»


      «Dann locken wir sie eben raus und machen sie so fertig.» Nigel hielt nun auch in der anderen Hand einen Pinsel und spielte damit herum.


      «Und wie genau erledigen wir sie?» Jarvis biss einen weiteren Fleischhappen ab. «Den Teil deines Plans habe ich nicht ganz mitbekommen.»


      «Immerhin stehen wir hier, oder nicht? Wir sind frei. Es gibt immer einen Weg.» Nigel hatte seine Hände gehoben. Er ließ die Pinsel in seinen Fingern so schnell kreisen, dass sie kaum noch zu erkennen waren. Die transparenten Kunststoffstiele waren nur noch ein verschwommenes, glitzerndes Prisma aus Licht. «Das ist wie in der Kunst. Man muss seinen Geist für die unendlichen Möglichkeiten öffnen. Den Widerstand aufgeben.»


      Jarvis schnaubte irritiert. «Mann, ich glaube, du bist doch ein bisschen zu lange in der Hexenhöhle gewesen. Ein hoffnungsloser Fall. Wenn du nicht bald ein bisschen Testosteron bildest, wird dir noch deine Hosenschlange abfallen.»


      Nigel hob die wirbelnden, glänzenden Pinsel weiter ins Licht. «Seht euch diesen Zauber an, diese Schönheit.»


      Blaine kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die Prismen, beobachtete, wie sie schneller und schneller flackerten, bis sie beinahe lebendig zu sein schienen. Ein Lebewesen. Eine Person, die zwischen Nigels Fingerspitzen rannte. Floh. Rannte. Wie das Hologramm eines richtigen Menschen. Prismen. «Moment mal.» Er fixierte die Pinsel noch eingehender. «Nigel hat recht.»


      «Nigel hat einen Dachschaden.»


      «Nein. Die Lichtbrechung –» Endlich machte es in Blaines Gehirn «klick» und er schlug die Hände zusammen. «Da soll mich doch der Teufel holen. Eine Schwarze Witwe würde erkennen, wie man sie töten kann.»


      Die Pinsel kamen zum Stillstand. «Gut Trio. Du hast recht, das könnte sie.»


      Jarvis stand wie angewurzelt da. Ein Stück Trockenfleisch hing ihm aus dem Mund. Seine Augen glänzten voller Vorfreude. «Verflixt, das wäre die Lösung.» Er warf die Tüte auf die Küchentheke und nahm sich eine Stoffserviette. Er betrachtete sie angewidert, ließ sie auf den Boden fallen und wischte sich stattdessen die Hände an seiner Jeans ab. «Ich bin dabei. Wo finden wir eine Schwarze Witwe?»


      «In ihren Datenbanken.» Blaine war schon auf dem Weg zu seinem Computer. Bevor sie Angelicas Reich verlassen hatten, hatte er einen Trojaner in ihrem System versteckt, damit sie jederzeit auf ihre Aufzeichnungen zugreifen konnten. Sie hatten sich davon Hinweise erhofft, wie sie die Höhle der Weiblichen Tugenden zerstören konnten oder wann sie neue Entführungen plante, hatten bisher aber nichts Brauchbares finden können. «Ich erinnere mich, dass ich dort irgendwo etwas über eine Schwarze Witwe gelesen habe ...» Er loggte sich ein und folgte seiner Suchroutine vom letzten Mal. «Da.» Er hatte gerade den sechsten Unterordner eines Verzeichnisses angeklickt. «Das sind alles Kreaturen, die sie auf die Welt der Sterblichen losgelassen hat.» Er klickte auf einen Ordner, der den Titel «Girlpower» trug, und öffnete die erste Datei.


      Ein Foto öffnete sich. Sie sahen eine junge Frau mit rabenschwarzen Haaren, grünen Augen und einem Lächeln, das das Herz eines jeden sterblichen Mannes zum Stillstand gebracht hätte.


      «Schaut euch diese Smaragdaugen an», sagte Nigel und schielte auf den Bildschirm. «Ich würde sie gerne malen. So etwas habe ich noch nie gesehen, diese Schönheit und im krassen Gegensatz dazu diese Härte des Todes. Als würden einen zwei verschiedene Menschen aus diesen Augen ansehen.»


      «Ihre Augen?», sagte Nigel prustend. «Guckt euch erst mal ihre –»


      «Trinity Harpswell», las Blaine, «mit vier Monaten abgeholt, Ehrengast bis zu ihrem zehnten Lebensmonat.» Ihn durchzuckte Mitleid für das kleine Baby, das der wahnsinnigen, blonden Tyrannin zum Opfer gefallen war. Bei seiner Entführung war er zumindest schon vier Jahre alt gewesen. «Siebzehnfach mit dem Fluch der Schwarzen Witwe infiziert.» Er schnippte mit den Fingern. «Bingo. Wir haben sie gefunden.»


      «Geschaffen von der großen Hexe persönlich», meinte Jarvis mit breitem Grinsen. «Das nennt man ausgleichende Gerechtigkeit. Gefällt mir.»


      Blaine rutschte mit seinem Stuhl zurück. «Ich sehe mir das Mal genauer an. Ihr durchsucht weiter ihre Daten, vielleicht findet ihr ja noch etwas. Wir müssen uns alle Möglichkeiten offen halten.»


      «Schon dabei», erwiderte Jarvis und nahm Blaines Platz ein.


      Nigel lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Schreibtisch. «Hey, Trio, pass auf dich auf. Wenn dieses Püppchen wirklich eine Schwarze Witwe ist, dann dürfte es für sie ein Kinderspiel sein, dich fertigzumachen.» Mit hochgezogenen Augenbrauen fuhr er fort: «Und du siehst ja auch noch so lecker aus. Sollte sie sich in dich verlieben, mein Großer, dann bist du Hackfleisch.»


      «Verlieben? Träum weiter, du großer Künstler», konterte Blaine verächtlich. «Überhaupt, wenn es so einfach wäre, mich zur Strecke zu bringen, dann wäre ich schon längst tot.» Er ließ eine einzelne Flamme auf der Spitze seines Zeigefingers tanzen. Ein kleiner Merkzettel daran, wer er wirklich war: der Feuerkrieger. (Okay, okay, den Titel hatte er sich selbst verliehen. Klang aber besser als stickende Girlylusche.) «Über eine sterbliche Tussi, die ihr ganzes Leben in der Welt der Sterblichen zugebracht hat, mache ich mir nun wirklich keine Sorgen –»


      «Ähm, Leute», mischte sich Jarvis mit erhobener Hand ein, «wir haben da ein kleines Problem.»


      Jarvis studierte konzentriert den Computerbildschirm. Blaine und Nigel wandten sich nach ihm um. «Lass hören», forderte Blaine ihn auf.


      Jarvis zeigte auf die obere, rechte Ecke des Schirms. «Ihre Akte wurde mit einer gelben Tulpe markiert.»


      Blaine löschte seine Flamme. «Mist.» Diese Blüte hatte nur eines zu bedeuten. «Sie ist die Auserwählte. Wenn wir die Hexe erledigen, dann springt ihre Seele auf Trinitys Körper über und macht munter weiter.»


      «Verdammt», knurrte Nigel, «eine Frau mit Augen von solch leidenschaftlicher Tiefe hat etwas Besseres verdient, als als Rettungsring für eine Hexe herzuhalten. Ist euch eigentlich das Ausmaß des Paradoxons klar, wie sich Gut und Böse in ihren Augen spiegeln? Es ist außergewöhnlich, ein Glücksfall für jeden Künstler.»


      Jarvis glotzte Nigel angewidert an. «Nigel, du bist nicht mehr im Hexenbau. Tu dir selbst einen Gefallen: Lass diesen versponnen Kreativmist und benimm dich endlich wie ein Mann. Sie ist keine engelsgleiche Muse der künstlerischen Inspiration. Sie ist die Auserwählte.» Er lehnte sich zurück und seufzte resigniert. «Ihr wisst, was das bedeutet.»


      «Ja», sagte Blaine finster. «Sobald ich mit dieser Trinity Harpswell fertig bin, muss sie sterben.» Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Er hatte so viele unschuldige Seelen unter der Knute der Hexe leiden sehen und sie hatte ihn zu oft gezwungen, seine eigenen Kräfte dazu einzusetzen, andere zu quälen und zu töten. Der Gedanke, dass das nun schon wieder passieren sollte, drehte ihm den Magen um.


      Egal.


      Er würde tun, was getan werden musste. Es war unsinnig, Angelica zu erledigen und dann untätig dabei zuzusehen, wie ihre Seele in den Körper ihrer Auserwählten hopste. Dieses Seelen vernichtende Östrogenmonster würde keine zweite Chance bekommen.


      Nur wenige Hexen hatten eine Auserwählte. Natürlich wollten sie alle gerne eine haben, aber dafür brauchte man einen ziemlich komplizierten Zauber. Sie hatten Angelicas Daten sorgfältig nach allen Frauen der letzten Jahrhunderte durchsucht und schließlich den Schluss gezogen, dass auch sie es nicht geschafft hatte.


      Falsch.


      Ihnen war ein gravierender Fehler unterlaufen.


      «Zumindest wissen wir jetzt Bescheid», meinte Jarvis und rieb sein Kinn. «Mann, stellt euch bloß vor, wir hätten sie endlich erwischt – und sie würde einfach den Körper wechseln. Dann wäre ich aber wirklich sauer geworden. Jetzt können wir wenigstens die Auserwählte gleich mit ausschalten.»


      Nigel und Blaine sahen sich an und sie wussten, dass sie beide das Gleiche dachten: Trinity Harpswell war eine unschuldige Seele, sie aber würden sie dazu benutzen, Angelica zu töten, und danach würde Blaine sie auslöschen. «Das Leben ist manchmal wirklich grausam», sagte Blaine leise.


      «Es ist die einzige Möglichkeit, anderen das gleiche Schicksal zu ersparen», konterte Nigel grimmig.


      «Und Christian», fügte Jarvis hinzu, «jetzt geht es allein um ihn.»


      «Ich weiß», sagte Blaine und knirschte mit den Zähnen. «Ich werde es tun.» Er würde gnädig mit ihr sein. Das war das Mindeste. Trinity Harpswell am Leben zu lassen, damit ihre Seele von der Hexe verschlungen werden würde, war noch grausamer, als sie ins Jenseits zu schicken.


      Manchmal war der Tod einfach die bessere Alternative.

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Das Treffen mit Felicia lag bereits beinahe zwanzig Stunden zurück, ehe Trinity sich endlich in ein heißes Lavendel-Schaumbad sinken lassen und die enormen Ausmaße ihres Problems Revue passieren lassen konnte.


      Der Papierkrieg, der mit dem Handel einherging, hatte mehrere Stunden in Anspruch genommen. Als sie danach endlich im Morgengrauen die Stufen zur Wohnung ihrer Eltern hinaufgestolpert war, erwartete ihre Mum sie bereits. Darauf hatte sie dann den Großteil des Tages mit ihr in Pop’s Corner Deli gesessen und sich mit ihr gestritten – bis ihre Mutter sie irgendwann einfach stehen gelassen hatte. Es war schon fast fünf Uhr nachmittags, als Trinity endlich wieder in ihrer eigenen Wohnung in Boston ankam. Ihr Appartment strahlte die übliche Tristesse aus, die ein erstklassiger New Yorker Feng-Shui-Designer für sie kreiert hatte. Das Styling sollte inneren Frieden bescheren und gleichzeitig zu Enthaltsamkeit animieren.


      In die Neugestaltung ihrer Bleibe hatte Trinity viel mehr Zeit und Geld investiert, als sie eigentlich hatte, immer in der Hoffnung, dass sich dadurch ihr lockerer Abzugsfinger beruhigen oder zumindest ihre «Liebe ihn – töte ihn»-Manie etwas gemildert werden würde. Ganz offensichtlich ohne nennenswerten Erfolg. Und zu allem Überfluss sah die Wohnung jetzt so leb-, lieb- und energielos aus, dass sie sich dort kein bisschen wohlfühlte, sondern eher den Drang verspürte, alles abzufackeln.


      Ihre Wohnung war einfach nur ein farbloser, geistloser und trauriger Raum, und immer wenn sie sie betrat, spürte sie, wie sich der Groll in ihr staute und schwärte – genau wie in der Beule an Noah Schmergals Hals, bis sie schließlich explodiert war. (Okay, okay, sie war diejenige gewesen, die während eines Uni-Eignungstests mit einem Bleistift der Stärke zwei hineingepikst und die fatale Explosion ausgelöst hatte. Aber eigentlich war es seine Schuld gewesen, schließlich hatte er darauf bestanden, dass wahre Liebe auch bedeutete, bei Prüfungen nebeneinanderzusitzen. Es war klar, dass sie dem Fluch in solch einer stressigen Situation nicht viel entgegenzusetzen hatte. Hinterher hatte sie dann herausgefunden, dass er nur neben ihr hatte sitzen wollen, um von ihr abzuschreiben. Das hatte ihre Schuldgefühle ein wenig abgemildert. Schließlich hatte sie für den Test sehr lange gelernt.)


      Aber lassen wir das mit den Beulen. Sie sehnte sich nach einem Ort, wo es lebhafte Farben gab, leidenschaftliches Dekor und ein riesiges, dekadentes Bett mit einer Matratze, die sie (und eine eventuelle Begleitung, ähem) verschlucken und stundenlang nicht mehr loslassen würde – den totalen Gegensatz zu diesem Hort der Sterilität, der ihr das Gefühl gab, als wäre sie ohne Wasser und Sonnencreme in der Sahara gestrandet.


      Das einzig Schöne an ihrer Wohnung waren die großen Fenster, die großzügig das Sonnenlicht hereinließen. Sie liebte es, wenn sie die Wärme auf ihrem Gesicht spüren konnte – auf ihrem Gesicht, doch nie in ihrem Herzen. So, als würde die Sonne von ihrer Haut abprallen, bevor sie es durch all die Schichten aus Boshaftigkeit bis in ihr Inneres schaffte.


      Und jawohl, sich diese Analogie auszudenken hatte Stunden gedauert, besten Dank auch, und sie war mächtig stolz darauf. Total verkorkst und gleichzeitig ein Poet. Toll.


      Ihr Handy klingelte. Sie trocknete ihre Hände an einem weizenfarbenen Handtuch und nahm das Telefon vom Wannenrand. «Hey, Reina.»


      «Und? Hast du dir die Akte über deine Zielperson schon angesehen?»


      «Nein.» Der Papierstapel lag in Sichtweite auf einem Bambushocker. Sie hatte sich überlegt, dass sie wahrscheinlich besser mit seinem Inhalt klarkommen würde, wenn sie entspannt und von Lavendelduft bedröhnt war, aber inzwischen war sie verschrumpelt wie eine Trockenpflaume und verspürte immer noch keinerlei Verlangen danach, sich diesen Kram vorzunehmen. «Ich bin meine Mum erst vor einer Stunde losgeworden.»


      «Oh je, was hat Olivia denn zu all dem gesagt?»


      Trinity streckte einen malvenfarbenen Zeh über die Wasseroberfläche und machte mit ihm einen kleinen Wasserstrudel. «Sie meinte, dass ich meinem Vater einen schlechten Dienst erweise, wenn ich mich auf die Abmachung einlasse und jemanden töte. Wäre ich eine gute Tochter, dann würde ich meinen Dad sterben lassen und so weiter. Sie war ziemlich erzürnt, dass ich nicht nach Minnesota zum Ferienhaus des Todes fahren will, und ist wütend abgedampft.»


      «Lass dir von ihr keine Schuldgefühle einreden. Wenn du jemanden umbringen möchtest, um das Leben deines Vaters zu retten, dann solltest du das auch tun können, ohne dass deine Mutter dich runterputzt. Sie muss dich deine eigenen Entscheidungen treffen lassen.»


      «Schon, aber ich fühle mich trotzdem schlecht.» Trinity nahm die Flasche mit dem Lavendelschaumbad, roch den blumigen Duft und rümpfte die Nase. All diese Gegenstände, mit denen sie sich nur umgab, um ihre Leidenschaft und ihr Feuer zu zügeln – sie hatte langsam genug davon. «Es hat sie wirklich mitgenommen, dass ich Daddy nicht sterben lassen will.» Sie stelle die Flasche weg und beugte sich aus der Wanne. Dann öffnete sie ein Schränkchen, griff hinter einen Stapel Handtücher in gedecktem weißgrau und holte ein kleines, schwarzes Kästchen hervor.


      «Ach, du weißt ja, wie Mütter sind. Immer meinen sie zu wissen, was das Beste für ihre Kinder ist.» Reina verstummte kurz. «Weißt du, Trin, ich habe nachgedacht.»


      «Ganz bestimmt.» Trinity schloss das Kästchen auf und öffnete es. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als ihr Blick auf die neonrosafarbene Plastikflasche mit Passion Fire-Schaumbad fiel. Ungeöffnet. Sie hatte sie für Sonntagabend, sieben Uhr aufheben wollen. Sie strich mit einem Finger über das Etikett und eine Gänsehaut lief über ihren Arm. Sie wollte so gerne erleben, wie es war, ihren Leidenschaften nachzugeben, ihr Schutzschild abzulegen und das Leben mit vollem Herzen und ihrer ganzen Seele zu genießen, wie sie es sich immer erträumt hatte.


      «Weißt du, vielleicht ist diese überraschende Wendung, dass du plötzlich zu einem Auftragskiller geworden bist, ein Zeichen, dass es deine wahre Berufung ist, eine Schwarze Witwe zu sein. Vielleicht wird es Zeit, dass du dein Schicksal akzeptierst und einsiehst, dass du dein Leben damit zubringen wirst, Männer zu töten. Es gibt Schlimmeres.»


      «Nein», gab Trinity zurück und knallte den Kasten zu. «Ich werde einen Ausweg finden.» Sie drückte das Schloss zu und pfefferte die Kiste zurück in den Schrank. «Ich weigere mich zu akzeptieren, dass das die einzige Möglichkeit ist.»


      «Vielleicht solltest du das doch. Wir beide könnten viel Spaß zusammen haben –»


      «Auf Wiederhören, Reina.» Sie ignorierte die Proteste ihrer Freundin, beendete das Gespräch und warf das Telefon quer durch das Badezimmer. Klappernd landete es auf dem beigefarbenen Fliesenboden, der immer so erbärmlich kalt war.


      Sie sah dem Telefon missmutig nach und grübelte über Reinas Vorschlag nach. Ihre Idee wurmte sie. Sie setzte sich auf.


      In Ordnung. Es wurde Zeit, einen Zahn zuzulegen und zu handeln. Sie würde sich nicht in ihr Schicksal fügen. Sie würde es in die Hand nehmen, wo immer sie das auch hinführen würde. Sie visierte den Papierstapel an, dehnte ihre Finger und machte sich bereit.


      Es wurde Zeit für ein paar kreative Strategien. Sie war clever. Sie würde es schaffen. Zugegeben, sie hatte ein Problem mit ihrer Willenskraft und eine augenfällige Verachtung für menschliches Leben, aber während sie sich vor den Männern dieser Welt verkrochen hatte, hatte sie online immerhin fünf Masterabschlüsse errungen. Bestimmt würden sich diese Investitionen jetzt auszahlen, oder?


      Amen, Schwester. Sie hatte alles im Griff. Sie langte nach den Akten und –


      Sie hörte, wie die Wohnungstür knallend aufsprang, und fuhr erschrocken zusammen. War das etwa schon wieder ihre Mutter? Sie seufzte. Natürlich. So leicht gab Olivia nicht auf. «Mum! Ich sitze in der Badewanne!» Sie schob die Papiere hinter die Toilette. Ihre Mutter sollte sich nicht noch schlechter fühlen.


      Stampfende Schritte näherten sich durch den Korridor. Trinity fuhr zurück und machte sich unter dem verbliebenen Schaum ganz klein. Wenn Olivia einen solchen Tumult veranstaltete, war sie sicher richtig geladen. Bei ihrer geringen Größe von Einssechzig hatte sie überdimensional große Füße, was wohl mit ihrer Verwandtschaft mit einigen entrechteten Riesen zusammenhing. Sie war sehr empfindlich, was ihre Füße anging, und bemühte sich immer, leise aufzutreten. Jetzt hörte es sich an, als käme eine Herde wilder Stiere auf sie zu getrampelt.


      Die Tür flog auf und ein Kerl, der eindeutig nicht ihre Mutter war, kam herein.


      Und die Handschellen, Fußeisen und der Knebel in seinen Händen waren ein unmissverständlicher Hinweis darauf, dass er nicht hier war, um ihr eine Pediküre zu verabreichen.


      Er war gekommen, um sie zu entführen.


      Ihr Kidnapper hatte grünlich gescheckte Haut, auf seiner linken Schulter saß ein sonderbarer Höcker und zusätzlich verbreitete er noch üblen Schwefelgestank im ganzen Badezimmer. Und krochen da in seinen Haaren etwa Käfer? Ein furzender Troll. Na, fantastisch.


      Die ganze Angelegenheit war ziemlich leicht zu durchschauen: Danke Mum, dass du für mich einen Entführer besorgt hast, der so widerwärtig ist, dass ihn nicht mal eine Schwarze Witwe attraktiv finden könnte.


      Netter Einfall und lieb gemeint. Allerdings war der Zeitpunkt ungünstig gewählt. Schließlich saß sie gerade splitternackt in ihrer Badewanne und versuchte herauszufinden, wie sie jemanden umbringen konnte, ohne es tatsächlich zu tun. Da hatte sie nicht auch noch Zeit, sich mit einem Entführungsversuch von Thor dem Stinker auseinanderzusetzen.


      Klammernde Mütter – sie lernen es einfach nie.


      Thor hielt ihr die Handschellen hin. «Willst du die sanfte oder die harte Tour?»


      Trinity verdrehte die Augen. «Also bitte. Versuch doch wenigstens, ein bisschen origineller zu sein. Clichés sind ein Anzeichen für geistige Rückständigkeit.» Sie hechtete zum Medizinschränkchen, wo sie ihre Waffe versteckt hielt. (Als ob eine Frau mit einer zwanghaften Fixierung aufs Töten ohne Waffen leben könnte ... Etwa hundert hatte sie schon besessen und dann wieder entsorgt und trotzdem konnte sie sich nicht zurückhalten und kaufte ständig neue. Im Grunde eine richtig schlechte Angewohntheit – aber genau in diesem Augenblick war sie unsagbar dankbar dafür, dass sie so gut vorbereitet war.)


      Ihre Fingerspitzen berührten schon den Lauf, doch bevor sie die Pistole fassen konnte, erwischte sie der Koloss. Von der Berührung seiner warzigen Handflächen, die über ihre ölige Haut glitten, drehte sich ihr der Magen um.


      Das war doch schon mal ein gutes Zeichen. Heute Abend würde es wohl keinen Überraschungsbesuch von der Schwarzen Witwe geben. Jupdiduh.


      Sie rammte ihren Ellenbogen in seinen Magen und er stieß keuchend die Luft aus. Sein Griff lockerte sich ein wenig. Sie schaffte es, sich zu befreien und rannte zur Tür. «Ich zahle dir das Doppelte von dem, was sie zahlt», schrie sie dem Monster zu.


      «Also, das ist jetzt eine richtige Clichéphrase.» Er sprang ihr nach und riss sie gerade, als sie den Absatz der kurzen Treppe, die ins Foyer hinabführte, erreicht hatte, von den Füßen. Kreischend fiel Trinity zusammen mit dem Troll die Treppe hinab und krachte dann einen Stock tiefer keuchend gegen die Wohnungstür.


      Die betäubende Wucht des Aufpralls drückte Trinity die Luft aus den Lungen. Sie konnte sich nicht bewegen. Der Troll warf ihren gelähmten Körper über seine Schulter und eilte mit ihr ins Wohnzimmer. Warum nicht zur Wohnungstür? Sie verdrehte den Kopf, um zu sehen, wo er hinwollte. Ein Stückchen Rasen lag auf einer ihrer Strohmatten.


      Gras. Olivia musste es in einem unbeobachteten Moment bei ihrem vorherigen Besuch hier platziert haben. Was für eine heimtückische Person sie doch war! Da tat sie so weinerlich, während sie in Wirklichkeit bereits die Entführung ihrer eigenen Tochter plante. Wenn sie das Rasenstück erst einmal erreicht hatten, gab es für Trinity keine Chance mehr, zu entkommen.


      Sie wand sich verzweifelt in seinen Armen, doch ihr Kidnapper hielt sie zu fest umklammert. «Mum! Nicht!» Sie wusste nicht genau, ob ihre Mutter sie gerade durch das Gras hören konnte. Sie sandte ihren Geist häufig in die Grashalme – und hatte Trinity so auch mehr als einmal bei diversen Missetaten eiskalt erwischt. «Lass mich los! Ich schwöre –»


      Sie spürte unvermittelt Hitze auf ihrer Haut und dann explodierte die südliche Wand ihres Appartments in einer Woge aus weißer Glut. Trinity und der Troll wurden von der Kraft der Explosion zurückgeworfen und taumelten gegen einen knapp zwei Meter hohen, steinernen Springbrunnen, den Trinitys Feng-Shui-Designer aufgestellt hatte. Die Steine schabten über ihren Rücken und sie landete im Wasser.


      Sie versuchte sich aufzurappeln, doch das Monster hatte bereits ihren Knöchel umfasst und zog sie zurück. Er warf sie wieder über seine Schulter und sprintete zur Rasenfläche. «Halt!» Sie drückte ihr Knie auf seine Kehle, doch er schob sie einfach fort und rannte unbeirrt weiter auf die blendend weißen Flammen zu. «Nicht auf den Rasen!», kreischte sie. «Nicht berühren –»


      Plötzlich fühlte sie einen heißen Hauch auf ihrer bloßen Haut. Ihr blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um sich zu wundern, weshalb es sich so anfühlte, als wären dem Troll zwei zusätzliche Hände gewachsen, denn schon im nächsten Augenblick wurde sie seiner Umklammerung entrissen und fand sich wieder in den Armen des wohl bestaussehenden Kriegers, den sie jemals gesehen hatte – und der sie jemals splitternackt im Arm gehalten hatte.


      Ihr Retter hielt einen Arm schützend vor sie und richtete gleichzeitig eine seiner Handflächen auf ihren Entführer. Weißglühende Flammen schossen aus seiner Hand, schleuderten das grüne Biest von seinen Füßen und beförderten es auf einem fliegenden Teppich aus Feuer aus dem Fenster.


      Sie hörte noch einen Schrei, vermischt mit dem Prasseln der Glut, und dann war er verschwunden.


      Und dann war sie allein – mit einem Mann, der für sie und ihre unsterbliche Seele eine ganze Menge Ärger bedeuten würde.


      Blaine waren ungefähr zwei Sekunden vergönnt, in denen ihm aufging, dass die Frau unter seinem Arm ... also, dass sie seit gut einem halben Jahrhundert das erste nackte weibliche Wesen war, das sich an ihn schmiegte. Zu behaupten, dass es sich «gut» anfühlte, wäre genauso untertrieben, wie wenn er behauptet hätte, am Morgen nach einer Folterrunde mit der Hexe aufzuwachen und noch am leben zu sein fühle sich «gut» an. Nein, es fühlte sich einfach sagenhaft an.


      Dann rammte dieses weibliche, nackte, sagenhafte Wesen ihren Ellenbogen in seine Nieren.


      «Verdammt!» Der schneidende Schmerz in seiner Beckengegend lenkte ihn kurz ab und die Frau wand sich aus seinem Griff. Gut zu wissen, dass der Anblick einer unbekleideten Frau ihn seine Verteidigungsmechanismen völlig vergessen ließ und er von einem menschlichen Ellenbogenstoß ins Wanken geriet.


      Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie die Jungs sich über ihn totlachen würden.


      Trinity hetzte den Flur hinunter und verschwand um die Ecke. Blaine fluchte und eilte ihr nach. Seit Jahrhunderten war er nicht mehr so gerannt. Da war ihm wohl etwas zu spät eingefallen, dass er überhaupt nicht wusste, wie menschlich diese Frau eigentlich war. In den sechs Monaten konnte die Hexe alles Mögliche mit ihr angestellt haben. Sie könnte sich genauso gut in eine Fledermaus verwandeln und um ihr Leben flattern.


      Mann, wenn sie das konnte, dann wäre er aufrichtig beeindruckt.


      Beleidigt und beeindruckt.


      Er schlidderte um die Kurve, und ehe er abbremsen konnte, fiel er eine kurze Treppe hinauf und brach mit dem Kopf voran durch eine geschlossene Tür. Wieder so eine Konzentrationsschwäche. Zum Glück hatte keine massive Holzpalisade seinen Weg versperrt.


      Frauen wirkten sich tatsächlich nachteilig auf die Kampffähigkeiten aus. Vielleicht war an Nigels Idee mit dem Zölibat doch etwas dran.


      Die zersplitterte Tür knallte gegen die Wand und er kam schlingernd in einem kleinen Badezimmer zum Stehen – und starrte direkt in den Lauf einer Handfeuerwaffe.


      Und, verdammt noch mal, die Kleine war immer noch nackig.


      Brüste als Ablenkungsmanöver einzusetzen, das war so typisch Frau.


      Er fand es irritierend, wie gut es funktionierte.


      Es war wichtig, solche Fakten in sein strategisches Aufklärungsarsenal aufzunehmen. Weibliche Brustwarzen gehörten ab sofort in die Kategorie «Brandgefährlich», ins Besondere, wenn sie so kess und rosig waren wie ... Mist! Er riss seinen Blick von ihrer Brust los und starrte sie zornig an. «Zieh dir was an.»


      Sie schnaubte nur. «Damit ich dafür die Waffe weglege und du mich attackieren kannst? Aber klar. Meine Antwort lautet ‹Nein›.»


      «Nein?» Was war bloß mit seiner Männlichkeit, die sonst alle in die Knie zwang, passiert? Sein Blick verfinsterte sich und er verschränkte die Arme vor seiner Brust. Zumindest befand sich seine Zielperson noch mit ihm im selben Zimmer und hatte sich bisher keine Flügel wachsen lassen. «Dir ist schon klar, dass du mir eine Kugel in den Kopf jagen kannst – und in weniger als einer Minute tanze ich schon wieder Rumba mit dir. Eine Pistole kann mich nicht aufhalten.»


      Sie blinzelte irritiert. «Du kannst Rumba tanzen?»


      Er machte ein mürrisches Gesicht. «Ich erzähle dir, dass mir eine Kugel im Gehirn nichts anhaben kann, und dich beeindruckt, dass ich tanzen kann?»


      Sie zog ironisch die Brauen hoch. «Ich bibbere vor Angst. Merkst du das nicht?»


      Er betrachtete sie genauer. Ihre Augen waren leuchtend grün und aus ihrem Haarknoten hatten sich einige Locken gelöst, die jetzt an ihrem Hals klebten. Sie hatte ihr Kinn vorgeschoben und hielt die Waffe mit festem Griff. Nichts von Angst zu sehen. «Du machst dich über mich lustig.» Nach anderthalb Jahrhunderten mit Angelica und ihren Mädels hatte er für weibliche Neckereien nicht mehr viel übrig.


      Ein Lächeln stahl sich in Trinitys Mundwinkel. «Ich mache mich nicht lustig. Eigentlich sollten dir inzwischen vor Angst die Knie schlottern, insbesondere, da ich jetzt weiß, dass du Rumba tanzen kannst. Ich wollte schon immer lateinamerikanische Tänze lernen – und ein narbenübersäter Krieger, der auch noch tanzen kann, ist schon eine Sünde wert. Also, mein Süßer, du solltest jetzt lieber die Beine in die Hand nehmen.» Sie hob die Waffe höher und ihre Brüste hoben sich ebenfalls. Freche, kleine Schätzchen -


      «Ah ...» Erneut riss er sich von ihrem Körper los und versuchte zur Abwechslung an den Kampf zu denken, anstatt daran, dass ihre Brüste genau die richtige Größe für seinen Mund hatten. «Mir gefallen diese Fliesen mit dem Weizengras-Muster. Als stünde man mitten in Kansas.»


      «Weizengras?», entgegnete sie ungläubig. «Hast du nicht verstanden, dass du verschwinden sollst? Ich meine es auch so. Zu bleiben wäre keine gute Idee. Ich bin weitaus gefährlicher als du.»


      Er schielte zu dem Ozeanpanorama über der Toilette. «Du machst dir wegen dieser Schwarze-Witwe-Sache Sorgen?» Mann, was hätte er darum gegeben, nur fünf Minuten in Ruhe an seiner neuen Schmetterlingsstickerei arbeiten zu können, einfach, um sich wieder sammeln zu können –


      Scheiße. Hatte er das tatsächlich gerade gedacht?


      Verdammt, was er brauchte, waren fünf Minuten allein mit einem Schlagring und einem Boxsack. Das würde ihm helfen.


      Schon besser. Jetzt, wo er endlich frei war, würde er sich nicht schon wieder von so einer Hexe einfangen lassen. Er war schließlich ein Mann und nicht so eine Künstlertype wie Nigel.


      Es klickte. Trinity hatte den Hahn ihrer Waffe gespannt. «Was weißt du über die Schwarze Witwe?»


      Er musterte sie genau, betrachtete ihren gespannten Trizeps, ihre Gefechtshaltung. Dann blieb sein Blick an der kleinen, gelben Tulpe auf ihrem Schlüsselbein hängen. Dasselbe Bild hing über dem Bett der Hexe. Und an der Decke der Höhle der Höllischen Augenblicke.


      Adrenalin durchflutete seinen Körper und sein Piratenschädel begann zu kribbeln. Alles klar, bei dem Anblick dieser verflixten Blume war es plötzlich sehr einfach, Trinity nicht mehr als Frau, sondern nur noch als Bedrohung wahrzunehmen. Die Hitze pulste unter seiner Haut und seine Muskeln schwollen an. Er war bereit zum Gefecht. Das war viel besser. Stickender Softie? Von wegen. Hier kommt der mörderische Gladiator.


      Trinity riss die Augen auf. «Bist du gerade größer geworden?»


      «Höchstwahrscheinlich.» Er ging durch das kleine Bad auf sie zu, bis der Lauf der Waffe an seiner Brust lag. Direkt an seinem Herzen. Auf seinem Tattoo.


      Trinity verkrampfte sich. «Wenn du auch nur versuchst, mich zu küssen, erschieße ich dich.»


      Er knurrte. «Und wenn die Hölle zufriert, ich werde mich deinen Lippen keinen Zentimeter nähern. Verlass dich drauf, deswegen musst du dir keine Sorgen machen.» Sex mit einer gelben Tulpe? Auf keinen Fall.


      Sie blinzelte. «Ach nein?»


      Sie sah so überrascht aus, dass er beinahe gelacht hätte. Das war typisch für die Nachkommen der Hexe: so sehr daran gewöhnt, ein Männermagnet zu sein, dass sie es gar nicht mitbekamen, wenn ein Mann nicht an ihnen interessiert war. Er legte seine Hand um den Lauf der Waffe und drehte ihn weg von seinem Herzen. «Du hast vergessen abzudrücken.»


      Sie starrte die Waffe an, die jetzt auf den Spiegel zielte. «Verdammt noch mal», murmelte sie, «mit meiner Willenskraft steht es wirklich nicht zum Besten.» Sie seufzte und ließ die Waffe los. «Der Tag wird kommen, an dem ich die Kraft habe einen gut aussehenden Mann, der mich verschleppen will, zu erschießen.»


      Er nahm ihr die Pistole ab und warf sie in die gefüllte Badewanne. «Ich brauche deine Hilfe.»


      «Hah.» Sie wandte sich ab und nahm einen schwarzen Stringtanga von einem Stapel Wäsche, der in einer Ecke auf einem Bambushocker lag. Sie beugte sich vornüber, um ihn anzuziehen –


      Himmel und Hölle, das war vielleicht ein toller Hintern. Muskulös und doch wohlgeformt. Diese Frau war sportlich, hatte aber trotzdem noch weiche Rundungen, die sie weiblich wirken ließen –


      Dann dachte er an die Blume und lächelte, als das Feuer in seinen Zellen hochkochte. Wer braucht schon eine kalte Dusche? Eine gelbe Tulpe war immer noch der beste Stimmungskiller. «Du wirst mit mir gehen und deine Schwarze-Witwe-Fähigkeiten benutzen, um jemanden zu töten.»


      Sie zerrte den Slip über ihre Hüften und drehte sich wieder um. «Du machst wohl Witze?»


      Er war schon im Begriff, dies zu bestreiten, doch dann sah er die Hitze in ihren Augen.


      Und dann erinnerte er sich an Regel Nummer 76.5 aus Etikette für Männer – Grundlagen: Schreiben Sie niemals einer klugen, aufgebrachten Frau vor, was sie zu tun hat. Bitten Sie sie. Ganz freundlich. Und halten Sie dabei am besten einen Strauß Rosen in der Hand.


      Er starrte sie an.


      Sie erwiderte wütend seinen Blick.


      Er sollte sie bitten, jemanden für ihn zu töten?


      Trinity rollte mit den Augen, nahm sich einen schwarzen BH von dem Stühlchen und schloss ihn hinter ihrem Rücken. «Zumindest wird es dadurch, dass du so etwas Bescheuertes von mir verlangst, etwas weniger gefährlich für dich. Ein Glück für dich, dass du dich mir gegenüber wie ein rücksichtsloses Scheusal benimmst.» Ihr Blick glitt über seine Brust. «Aber du solltest dennoch verschwinden. Schnell.»


      Also, sie bitten?


      Von wegen. Etikette für Männer – Grundlagen war eine Idee der Hexe gewesen. Und alles, was sie ihnen jemals aufgenötigt hatte, hatte nur dem Zweck gedient, sie zu erniedrigen.


      Er war ein Krieger. Kein Kreuzstichsupertalent.


      Trinity zog die Träger des BHs über die Schultern und ihre perfekten Brüste verschwanden in den Körbchen.


      Davon bekam er noch schlechtere Laune. Er mochte sie und hatte sich schon daran gewöhnt, wie sie fröhlich vor ihm auf und ab gehüpft waren. Dass man sie ihm wegnahm, gefiel ihm nicht. Er kniff die Augen zusammen. «Du hast drei Sekunden, um dich anzuziehen, und dann gehen wir auf Hexenjagd. Ich suche sie. Du bringst sie um. Kapiert?»


      Trinity glotzte ihn an. Dann begann sie zu grinsen. «Also, es ist einfach klasse, dass du dich wie ein richtiger Trampel aufführst. Deine Schultern sind toll und dein Bizeps ist gigantisch, aber wenn du weiterhin solche Forderungen stellst, dann wirst du mich nie im Leben für dich begeistern können.»


      «Ich –» Er stockte. Er konnte sich an nichts mehr erinnern, was nach «gigantischer Bizeps» gekommen war. Wie lange war es schon her, dass ein weibliches Wesen einen Kommentar über ihn abgegeben hatte, der nichts mit seiner Schmerztoleranz zu tun hatte? Das gefiel ihm.


      «Allerdings finde ich die Tatsache, dass du mich brauchst, um jemanden zu töten, irgendwie beängstigend, insbesondere, weil du so groß und stark bist, dass du mich dazu zwingen kannst.» Ihr Grinsen wurde noch breiter und die Erleichterung in ihrer Stimme war unüberhörbar. «Aber da ich jetzt weiß, dass man dich nicht töten kann, brauche ich auch keine meiner Verteidigungsmechanismen mehr. Und dafür bin ich dir sehr dankbar.»


      Er zwinkerte, verwundert über ihre offensichtliche Aufrichtigkeit und ihren ernsten Gesichtsausdruck. Er begriff, dass er die Ursache dafür war, dass ihre Anspannung verschwand, und etwas in seinem Inneren verwandelte sich. Er hatte ihr geholfen, ohne es überhaupt zu wollen. Er war ein Teufelskerl.


      Da griff sie in die Wanne, nahm sich die Waffe und schoss ihm ins Herz.

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Okay, also dass sie ihn erschießen würde, darauf war er nicht vorbereitet gewesen.


      Blaine fiel noch, hatte den blutigen Fliesenfußboden noch nicht berührt, als Trinity sich bereits an ihm vorbeischob und aus der Tür rannte. Der Schmerz in seiner Brust erinnerte ihn auf unheimliche Weise an den Tag, als seine durchgeknallte Wärterin beschlossen hatte, seine Widerstandsfähigkeit gegen Jarvis Schwert zu testen. Was für eine schöne Erinnerung an einen guten Freund.


      Er beobachtete, wie Trinity floh, und seine gute Laune verschwand.


      Wenn sie sich in eine Fledermaus verwandelt hätte, wäre er beeindruckt gewesen.


      Aber ihm ins Herz schießen?


      Dafür konnte er sich nicht begeistern.


      Der Schmerz war nur warm und undeutlich, aber dass eine Frau auf ihn schoss, erinnerte ihn doch zu sehr an die Weiber, mit denen er die letzten anderthalb Jahrhunderte verbracht hatte. Östrogenjunkies, die ihn gefoltert und dabei gelacht hatten. Mit dieser Art Frau wollte er nun wirklich keine Körperflüssigkeiten austauschen.


      Ja, diese Trinity Harpswell auszuschalten würde ihm wohl doch nicht so schwer fallen.


      Er schlug auf den Fußboden auf und rollte sich auf den Rücken. Er konzentrierte sich darauf, die Flammen in seine Brust zu schicken, damit sie die Wunde heilten. Ihr blieben noch etwa dreißig Sekunden, ehe er wieder auf den Beinen war, und dann war es vorbei mit den Nettigkeiten. Christians Leben stand auf dem Spiel, und nachdem er jetzt wusste, dass Trinity Harpswell auch nur wie all die anderen Frauen war, die er gekannt hatte, gab es keine Gnade mehr. Sie verdiente es, das Zeichen der Hexe auf ihrem Schlüsselbein zu tragen.


      Da blieb sie plötzlich im Flur stehen und drehte sich nach ihm um. Ihre Augen wanderten zu dem Blut auf seiner Brust und ihr Blick wurde gehetzt. «Oh mein Gott, schau dich nur an.»


      Er spürte, dass sich sein Herz bereits wieder zusammenfügte, und machte sich bereit, sie anzuspringen. Noch zehn Sekunden und er hatte sie –


      «Mist!» Sie rannte zurück ins Bad und nahm ein Handtuch vom Halter.


      Gerade wollte er sie am Knöchel packen, als sie sich neben ihn kniete und das Handtuch auf seine blutende Brust presste. Sie war blass und ihre Hand zitterte. «Verdammt, warum musst du bluten und so leidend aussehen! So habe ich mir das nicht vorgestellt.» Ihre Stimme zitterte und sie war den Tränen nah. «Du bist so ein Scheißkerl!»


      Er starrte sie ungläubig an. «Was tust du da?»


      «Einen Kuchen backen. Wonach sieht es denn aus?» Sie drückte fester auf seine Wunde. «Ich kann nicht fassen, dass du so sehr blutest! Hast du einen ganzen Ozean von Blut in dir, oder was? Es war so grausam von dir, mich glauben zu machen, ich könnte auf dich schießen, ohne dir wehzutun! Ich habe ein Problem damit, Lebewesen wehzutun. Du hättest mich vorwarnen können!» Sie sah ihn erbost an. «Ich mag dich nicht.»


      «Du magst –» Endlich begriff Blaine, dass sie so am Boden zerstört war, weil sie auf ihn geschossen hatte. Weil er blutete. Himmel, die Frau war schon auf halbem Weg in die Freiheit gewesen (oder zumindest hatte sie das geglaubt, in Wirklichkeit war er ihr bereits auf den Fersen gewesen), aber sie hatte ihre Flucht aufgegeben und war zurückgekommen, um ihm zu helfen.


      Frauen taten so etwas nicht. Niemand tat so etwas. Das war einfach so. Niemand kam jemals zurück, um ihm zu helfen.


      Doch sie hatte es getan.


      Er sah tief in ihre verweinten Augen, und sie versteifte sich.


      Ach, es war alles nur Schein. Ihre Adern waren schwarz. Dass sie nur wegen ihm zurückgekommen war, war ausgeschlossen. Es gab einen Grund dafür, und er würde ihn erfahren. Und bis dahin würde er sicherstellen, dass sie ihm dabei half, Christian nach Hause zu holen.


      Er schnappte nach ihrem Knöchel und sie fuhr zusammen. Sie blickte nach unten, und als sie sah, wie sich seine Faust um ihr Bein schloss, kniff sie die Lippen zusammen. «Ich flehe dich an. Ich kann nicht für dich töten. Du darfst mich nicht darum bitten.»


      Schon wieder bitten.


      Warum kapierte sie nicht, dass er nicht darum bitten würde? Es ging um Christians Leben, und er würde sich nicht mit Nettigkeiten aufhalten.


      Sie legte ihre Hand auf seine, und er spannte sich an, bereit für jeglichen Trick, den sie bei ihm versuchen würde. Bereit für den Schmerz. Für den Giftpfeil, den sie in seine Haut abfeuern würde.


      Doch nichts geschah. Ihre Hand lag behutsam auf seiner Hand. «Wenn da nur ein Funken Mitleid in deiner Kriegerseele ist, dann gehst du fort und lässt mich in Ruhe.»


      Immer noch wartete er auf ihre Attacke. «Das Mitleid wurde mir schon vor langer Zeit unter der Folter ausgetrieben.»


      Sie sah auf und ihre Blicke trafen sich. «Das ist mir im Moment einfach zu viel. Es geht nicht.»


      Er sah ihr an, dass das der Wahrheit entsprach. Sie trug vielleicht das Tulpenzeichen und hatte ihn ins Herz geschossen, doch sie war völlig am Ende.


      Und sie berührte ihn. Sanft. Ihre Hand war warm, ihre Haut weich. Es fühlte sich grandios an. Niemand hatte ihn jemals zuvor zärtlich berührt. Selbst wenn sie ihn im nächsten Augenblick niederstechen würde, in dieser Sekunde war seine Hand die wohl glücklichste Hand auf der ganzen Welt.


      Und sie hatte ihr eigenes Leben riskiert und war zurückgekommen.


      Gut, sie hatte auf ihn geschossen, aber sie war zurückgekommen.


      Heiße Scheiße. Er wollte es nicht tun. Er würde es nicht tun.


      Aber sie war wegen ihm umgekehrt und das war ... also ... das konnte er nicht so einfach ignorieren.


      Ach, zum Teufel. Er würde es doch tun.


      Er würde nett sein.


      Das Gesicht des Kriegers verkrampfte sich und Trinity bekam einen Schrecken. Hatte er Schmerzen oder starb er sogar? Sie ergriff sein Handgelenk. «Geht es dir gut?» Donnerwetter, was hatte sie sich nur dabei gedacht, als sie auf ihn gefeuert hatte? Sie war verdammt noch mal eine Schwarze Witwe. Was für ein enormes Risiko sie damit eingegangen war, einen Mann ins Herz zu schießen! Sie war eine viel zu versierte Killerin, um sich mit so etwas abzugeben.


      Er legte seine Hand an ihre Wange und sie erstarrte. Aber seine Hand war so warm. Es fühlte sich wunderbar an.


      «Trinity.»


      «Ja?» Ihre Stimme klang viel zu belegt, zu sanft, aber sie konnte nichts dagegen tun. Berührt zu werden, fühlte sich so gut an.


      «Ich brauche deine Hilfe», sagte er leise. «Bitte.»


      Die Rauheit seiner Stimme irritierte sie. Und die Dringlichkeit, die in seiner Bitte lag. Und auch seine Höflichkeit. «Ich –»


      «Da ist ein Mann, der sterben wird, wenn ich nicht die Frau töte, die ihn quält. Ich muss ihn nach Hause holen.» Seine Handfläche wurde wärmer, beinahe heiß, als würde sie gleich wieder in Flammen aufgehen. Sein Blick war voller Pein, und sie verstand, dass er sich ihr gerade offenbart hatte, sie um Hilfe bei einer Mission bat, die monumental wichtig für ihn war. Er musste jemanden retten, den er liebte. Ihr Herz wurde ganz schwer –


      Hey! Sie konnte doch kein Mitleid mit ihm haben! Damit begab sie sich auf einen sehr gefährlichen Pfad! «Sei nicht so liebenswert», fauchte sie und zog sich von ihm zurück. «Ich will nichts davon hören, dass jemand Nettes sterben wird.»


      Sie wirbelte herum und schnappte sich ihre Jeans. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie bekam diese dunklen Augen einfach nicht aus dem Kopf. Er kannte die Hölle. Sie konnte es sehen. Und sie hasste es. Sie wusste nicht, wie sie mit jemandem umgehen sollte, der genauso wie sie gelitten hatte. Den Drang ihn zu umarmen, den sie gerade verspürte, war so, so, so gefährlich.


      «Trinity.» Seine Stimme klang tief an ihrem Ohr und sein Atem an ihrem Hals ließ sie versteinern.


      Der riesige Klotz war direkt hinter ihrem Rücken. «Geh weg!»


      «Ich –»


      «Nein!» Sie warf sich wieder herum, rammte ihre Hände in seine Brust und versuchte, ihn von sich fortzustoßen.


      Er bewegte sich keinen Millimeter.


      «Du verstehst es einfach nicht! Ich kann es nicht riskieren, gerade jetzt jemanden zu töten! Wenn ich nicht dahinterkomme, wie ich es schaffen kann, ein Monster zu töten, ohne selbst den tödlichen Stoß auszuführen, dann stirbt mein Vater, und da kommst du daher und willst mir noch mehr Schwierigkeiten machen? Willst du mich verarschen? Ich –»


      «Das ist doch ganz einfach», erwiderte er und grinste erleichtert. «Das werde ich für dich übernehmen.»


      «Und außerdem –» Sie verstummte. «Was hast du gerade gesagt?»


      Er zuckte mit den Schultern. «Ich kann alles umlegen. Keine große Sache. Ich bringe dein Monster um und du meines.»


      Der ganze Raum begann sich mit einem Mal zu drehen, und sie musste sich auf den Wannenrand setzen. Sie konnte kaum atmen. War es denn wirklich so einfach? «Du spazierst einfach hier rein und willst auch noch für mich töten?»


      Er nahm ihr T-Shirt von dem Hocker und setzte sich vor sie. «Also, hier kommt der Plan.» Er nahm ihre Hand und schob das Shirt hinein. «Ich kann alles töten, nur nicht die Frau, die Christian gefangen hält. Man kann sie nicht töten.»


      Trinity lachte leise. «Man kann alles töten. Ich kann alles töten.» Das Monster in ihrem Inneren konnte es.


      Er grinste selbstzufrieden. «Deshalb brauche ich dich.»


      Oh, gut gemacht, Trin. Sie stöhnte. «Jetzt bin ich dir aber richtig in die Falle gelaufen, stimmt’s?»


      Er hob wieder die Schultern. «Schon, aber dabei hast du ziemlich hübsch ausgesehen.»


      «Toll. Ob ich hübsch aussehe oder nicht, ist mir gerade völlig egal.» In einem anderen Leben hätte sie sicherlich über seine unpassende, schmeichlerische Bemerkung geschmunzelt. Im Moment kam es ihr eher so vor, als stünde bereits der Teufel persönlich vor ihrer Tür. Und trotzdem war sie versucht, einfach zurückzuflirten, so, als gäbe es diesen fürchterlichen Alptraum, dessen Finsternis sich langsam um sie herum schloss, überhaupt nicht. «Obwohl», witzelte sie, «kurz bevor du hier hereingeschneit bist, war ich tatsächlich gerade dabei, meinen Kleiderschrank nach einem Outfit zu durchforsten, das meine Brüste besonders gut zur Geltung bringt.»


      «Und dann hast du dich für den Oben-ohne-Look entschieden?», fragte er amüsiert. «Also meiner Meinung nach war das eine wirklich ausgezeichnete Wahl, um deine Oberweite optimal zu betonen.»


      Sie schaffte es nicht, ein Kichern zu unterdrücken. «Halt die Klappe, das ist nicht lustig.» Aber dann kam die schlechte Laune sofort wieder. Sie nahm ihm das T-Shirt aus der Hand.


      Er durchbohrte sie mit seinem Blick und sie fühlte sich unwohl. «Christian braucht Hilfe, und ich bin der Einzige, der ihn retten kann. Die Hexe muss sterben, und du bist die Einzige, die das schaffen kann. Ich bringe dein Monster um und du meines. Ein faires Geschäft.»


      «Ich kann nicht», widersprach sie und zog das Shirt über den Kopf. «Dann bleibe ich für den Rest meines Lebens verflucht.» Sie straffte sich. Jetzt, wo sie ein Oberteil anhatte, fühlte sie sich schon viel stärker. «Und ich will nicht mein Leben lang ein Killer sein.»


      Er erwiderte nichts, sondern betrachtete lediglich konzentriert ihr Gesicht. Dann griff er nach ihrer Kehle. Trinity zuckte zurück – doch er fuhr nur sanft mit seinem Daumen die Konturen ihres Schlüsselbeins nach und streichelte das blütenförmige Muttermal, das sie so sehr hasste. «Der Fluch der Schwarzen Witwe», sagte er leise. «Du bist bei deinem letzten Mord angekommen?»


      Sie entzog sich ihm und holte sich ihre Jeans zurück, die sie in einem Anfall von Panik fallen gelassen hatte, als er seine Verführungsmasche mit dem heißen Atem im Nacken bei ihr ausprobiert hatte. «Keine sieben Tage mehr. Wenn ich noch so lange durchhalte, dann bin ich frei. Ich habe schon so viel erreicht. Ich kann es nicht für dich tun. Ich –»


      «Töten ist doch keine große Sache», entgegnete er.


      «Das ist es sehr wohl! Zumal, wenn man dazu gezwungen wird ...» Sie zog die Jeans über ihre Hüften. «Ich hasse es, wenn ich keine Kontrolle über meine eigenen Handlungen habe. Natürlich hat so ein böser Bube, wie du einer bist, keine Ahnung, was es bedeutet, so ein seelenaufreibendes Leben zu führen, aber du kannst mir ruhig glauben, dass das einfach beschissen ist.»


      Er fluchte leise. «Oh, ich kenne das.»


      Sie sah ihn grimmig an. «Woher um alles in der Welt willst du wissen, wie es ist, nicht sein eigener Herr zu sein? Du bist doch eine Art Superkrieger. Wer würde dich schon drangsalieren?»


      Er starrte sie schweigend an. Seine Augen spiegelten den Aufruhr in seinem Inneren wider. Schließlich sagte er: «Gut.»


      Sie zog den Reißverschluss ihrer Hose hoch. «Wie ‹gut›?»


      «Du bekommst einen Aufschub, weil du zurückgekommen bist.»


      «Zurück von wo?»


      Doch er steuerte bereits auf die Tür zu. Ging er jetzt etwa? «Wo willst du hin?»


      «Freu dich nicht zu früh, Trinity Harpswell. Ich bin kein sonderlich netter Typ, und wenn ich keine andere Schwarze Witwe finde, dann komme ich wieder und hole dich.» Die Dielen knarrten unter seinen Füßen und dann verschwand er im Flur.


      Sie sah ihm nach. Es war gut, dass er ging. Sie konnte gerade keinen Mann gebrauchen, und ganz besonders nicht einen, der wirklich ans Töten glaubte. Er war nicht wie Barry, der von flüsternden Stimmen in seinem Kopf angetrieben worden war und so genau wie Trinity unter Zwang gehandelt hatte.


      Dieser Krieger tötete, weil es ihm scheinbar nichts ausmachte. Einfach, weil er es gut konnte und es eine einfache Lösung seiner Probleme darstellte. Sie bekam eine Gänsehaut. Würde sie nach ihrem letzten Mord auch so werden? Ein Ungetüm, das sich nicht um die Leichen scherte, die seinen Weg pflasterten? Würde sie Ameisen zertrampeln und dabei schallend lachen?


      Sie wollte einen solchen Mann, der ihre alptraumartigen Ängste vor ihrer eigenen Zukunft repräsentierte, nicht in der Nähe haben.


      Sie hörte seine schweren Schritte, die sich durch den Korridor entfernten. Existierten irgendwo noch andere Schwarze Witwen, die ihm helfen konnten? Es musste sie einfach geben. Er würde bestimmt nicht zurückkommen.


      Dann fiel ihr Blick auf den Stapel Papiere, der auf ihrem Stuhl lag. Die Einzelheiten über das Monster, das sie erledigen musste. Er könnte ihr das abnehmen. Sie machte einen Schritt auf die Tür zu, bremste sich dann aber.


      Der Preis wäre zu hoch. Wenn sie die Hexe für ihn tötete (ja, genau, als ob sie einer wehrlosen Frau auch nur ein Haar krümmen könnte ... aber darum ging es jetzt gar nicht), dann wäre sie wieder in derselben Position und lebenslang verdammt. Ihr Vater hätte sich umsonst geopfert. Es war allein ihre Schuld, dass er nur noch ein Häufchen Staub war. Wenn sie ihm doch bloß nicht verraten hätte, was sie in ihrer Vision gesehen hatte, dann wäre er niemals darauf gekommen, wie man Martin töten konnte –


      Oh! Das war es!


      «Warte! Warte!» Sie eilte in den Korridor, um den Krieger abzufangen, bevor er für immer verschwand. «Bleib hier!»


      Sie bog gerade um die Ecke, als er die Vordertür öffnete.


      Er drehte sich nicht einmal um. «Übertreib es nicht –»


      «Was wäre, wenn ich dir sage, wie du sie töten kannst? Was wäre, wenn ich es sehe und du es tust?» Von dem Gedanken, einen Mord zu soufflieren, drehte sich ihr der Magen um, aber zumindest würde sie so den Fluch umgehen können. Was es mit ihrer Seele anrichten würde, stand allerdings auf einem ganz anderen Blatt.


      Er hielt inne und sah sie nun doch an. «Das geht?»


      Sie nickte benommen, und während sie weitersprach, sträubte sich alles in ihr gegen die Tatsache, dass sie ihm gerade Beihilfe zum Mord anbot. «Wenn ich den Tod sehe, dann zeigt das Hologramm nie mich selbst. Jeder kann nach der Methode, die ich sehe, töten. Ich könnte dir sagen, wie du es tun musst.» Ihr wurde schon wieder übel und sie atmete bewusst tief ein und aus. «Und würdest du mir dann ... bei dem anderen helfen?» Sie konnte es nicht einmal aussprechen. Es war unfassbar, dass sie einen Mann darum bat, gleich zweimal für sie zu morden, nur damit ihre eigene Seele erlöst wurde.


      Dass es ihm nichts ausmachte, Leben auszulöschen, machte es auch nicht viel leichter, denn ihr war es nicht egal. Aber was für eine Wahl hatte sie? Das Leben ihres Vaters stand auf dem Spiel und er war wichtiger als alles andere.


      Der Krieger schloss die Tür wieder und kam auf sie zu. Je näher er kam, desto größer wirkte er, und sein Schatten fiel auf sie wie der Schatten des Todes. Ihre Seele, ihr Geist und ihr Schicksal – alles lag in seinen Händen.


      Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie konnte das nicht. Es musste einen anderen Ausweg geben. Doch während sie noch darüber nachdachte, begriff sie, dass sie sich lediglich etwas vormachte. Es gab keine andere Möglichkeit, ihren Vater zu retten. Das Triumvirat hatte die Bedingungen festgelegt und der Vertrag war mit der Magie der Anderswelt besiegelt worden.


      Das Herz des Ungeheuers gegen das Leben ihres Vaters. Keine weiteren Optionen.


      Der Krieger blieb direkt vor ihr stehen und sie musste ihren Hals lang machen, um ihn ansehen zu können. Schatten lagen auf seinem Gesicht und seine Augen waren dunkel und müde – und voller Wut. Großer Gott, wie wütend er war. Auf sie? Auf die ganze Welt? Unwichtig. In den Augen dieser Killermaschine konnte sie den Tod sehen und alles, vor dem sie sich so sehr fürchtete. Finsternis stieg in ihr auf und plötzlich bemerkte sie, wie sich Spidergirl regte.


      Na toll. Als wäre ihre Lage nicht schon ohne ihre achtbeinige Freakfreundin, die in dem Krieger offenbar eine verwandte Seele erkannte, schlimm genug. Die Witwe erwachte, weil dieser Mann ein Abbild von Trinitys wahrem Selbst darstellte, gegen das sie schon so lange ankämpfte.


      War die Freude am Tod etwa ansteckend? Wenn er sie annieste, würde er sie dann mit dem Verlangen infizieren, ein anderes Leben auszulöschen und sich über diesen kleinen Triumph zu freuen? Sie wollte ihn nicht um sich haben. Nicht, wenn sie mit anhören musste, wie sich ihre kleine Freundin an ihn heranmachte. «Vergiss es, das war eine dumme Idee –»


      «Einverstanden.»


      Sie erstarrte. «Was?»


      «Du sagst mir, wie man sie umbringen kann, und ich setze es in die Tat um.» Er wirkte mit einem Mal sehr zufrieden. «Ich hätte nie für möglich gehalten, dass sich mir so eine Chance bietet: Es selbst zu tun ...» Er grinste. «Teufel noch eins, für so eine Gelegenheit würde ich mich glatt noch mal hundert Jahre foltern lassen.»


      «Folter?» Er stand auf Folter und Töten? Mit diesem Typen in ihrer Nähe würde sich das tödliche Nachtschattengewächs in ihrem Inneren ungefähr genauso gut beherrschen lassen wie ein Labrador in einer Hundefutterfabrik. «Ich glaube nicht –»


      «Und dein Ungetüm erledige ich ebenfalls. Das ist abgemacht.» Er streckte ihr die Hand hin. «Ich heiße Blaine Underhill und bin dein neuer Partner.»


      All ihre Sinne sendeten verzweifelte Signale, so schnell wie möglich vor diesem Mann, der für all das stand, was Trinity in sich selbst zu finden fürchtete, davonzulaufen. Doch sie konnte nicht zulassen, dass ihr Vater starb. Wegen ihr. Blaine Underhill stellte vielleicht eine Bedrohung dar, aber er bot ihr auch eine Chance. Dieser Mann konnte das Leben ihres Vaters retten, ohne dass sie der ewigen Verdammnis anheimfallen musste. Wenn sie bis Sonntag durchhielt und der Fluch erst einmal verschwunden wäre, dann musste sie sich nur noch mit ihrer eigenen befleckten Seele auseinandersetzen.


      Es lag in ihren Händen. Sie konnte es schaffen. Ganz bestimmt.


      Blaine sah sie fragend an.


      Langsam legte sie ihre Hand in seine. Er packte sie augenblicklich mit festem, unnachgiebigem Griff und lächelte. «Willkommen in der Hölle, Trinity Harpswell.»

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Bisher war Angelica immer schnell genug gewesen.


      Doch als sie der bestrumpfte Fuß mit den rotlackierten Nägeln am Kinn traf, stellte sie fest, dass sie langsam nachließ, und außerdem, dass sie mit einem verstauchten Kiefer und einer geschwollenen Lippe quer durch den Raum flog. Sie versuchte, sich für den Aufprall zu wappnen, aber das war ungefähr so effektiv wie die Vollbremsung der Titanic vor dem Eisberg: Die Wirkung ging gegen null.


      Sie krachte gegen die hellblau gepolsterte Wand der Girl-Power-Halle und sackte zu Boden. Ein schmerzerfülltes Wimmern entfuhr ihr, das sie aber sofort mit einem verächtlichen, höhnischen Schnauben zu überspielen versuchte. Es klang nicht einmal in ihren eigenen Ohren glaubhaft. Notiz an mich: Dickere Polsterung anbringen. Nachtrag: Der Gedanke an ihre augenblicklichen, beträchtlichen Schmerzen war nicht sonderlich gut für ihre Frauenpower.


      Oder der Gedanke daran, wie sehr ihr gerade zum Heulen zumute war. Mann, tat das weh. Womit waren diese Polster bloß gefüllt? Mit Stahlbeton?


      «Oh Angelica, das tut mir aber leid!» Mari eilte zu ihr. «Geht es dir gut?»


      «Das war ein astreiner Treffer.» Autsch. Tut so weh. Autsch. Brauche Hilfe. Sie brachte ein tapferes Lächeln zustande und wimmelte die Hilfsangebote ihrer Assistentin ab. Mari war noch sehr jung und sehr leicht zu beeindrucken und sie durfte auf keinen Fall jemals erfahren, wie sehr sie ihre Mentorin gerade verletzt hatte. «Gut gemacht.» Ups. Ihre Stimme klang ein bisschen zu kieksig. Tja, es geht doch nichts über einen Tritt in den Solar Plexus, um als dreihundertjährige Omi mal wieder daran erinnert zu werden, dass die besten Jahrhunderte bereits hinter einem liegen.


      Mari kaute an ihrer Unterlippe und die Wimperntusche lief ihr über die Wangen. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen und ihre Haut bleich. Die kurzen Sporthosen waren ihr von den Hüften gerutscht. Überhaupt sah das arme Mädchen aus, als hätte es in den letzten sechs Stunden ungefähr dreißig Pfund verloren. «Ich wollte dir nicht wehtun.»


      «Pah, du hast mir doch nicht wehgetan», Angelica sprang schwungvoll auf und stieß augenblicklich einen Schmerzensschrei aus, den sie aber sofort in einen Siegesschrei à la Xena, die Kriegerprinzessin verwandelte. Ich nix kennen Schmerz. Ich stark. Ich toll. «Ich wollte lediglich demonstrieren, welche Reaktion ein solcher Tritt bei einem normalsterblichen Menschen hervorrufen würde. Mir kann so ein Treffer doch nichts anhaben.»


      Was der Wahrheit entsprach. Nichts und niemand konnte ihr etwas anhaben. Aber warum dann jetzt auf einmal? Warum heute? Eigentlich spürte sie keinen Schmerz mehr. Zumindest nicht so, wie gerade. Anscheinend wurde es höchste Zeit für eine kleine Wellnessbehandlung, um all die Zauber aufzufrischen, die sie vor diesem und jenem schützten – und vor dieser ganz speziellen Sache. Das letzte Mal hatte sie so starke Schmerzen gespürt, als –


      Nix da. Bis hierher und nicht weiter. Schlimme Erinnerungen hatten nichts in ihrem Gehirn zu suchen. Insbesondere, wenn sie sich um einen gewissen einsneunzig großen schwarzen Hexenmeister drehten, der einst eine junge Maid in die Geheimnisse der Liebe, des Sex und der Magie eingeweiht hatte.


      Natürlich nur so lange, bis diese Maid durchschaut hatte, dass er sie mehrfach belogen hatte.


      Mari würde es besser haben. Sie würde schon vor ihrem einhundertsten Geburtstag über alle drei Punkte bestens Bescheid wissen, denn sie hatte das große Glück, eine brillante und hingebungsvolle Tutorin wie Angelica zu haben. Angelica betrachtete das Mädchen von der Seite, das im Begriff war, im Sauseschritt zu ihrer neuen Nummer eins aufzusteigen. «Was ist den los mit dir, mein Schätzchen? Du bist heute so fürchterlich blass.»


      Mari trat an ihre Seite und nahm sich eines der sorgfältig gefalteten, hellgelben Handtücher, die ordentlich neben dem silbernen Teeservice gestapelt worden waren. Angelica bemerkte ein Schmutzfleck an der Zuckerdose und versuchte, sich zu erinnern, welcher ihrer Krieger heute für den Tee zuständig gewesen war. Ach richtig, der Junior. Pascal. Vielversprechend, aber manchmal auch bockig. Eigentlich hatte sie geplant, in Blaine zuzuteilen, bis dann ...


      Sie lächelte versonnen. Blaine würde zurückkommen. Er entwickelte sich so prächtig, und sie war so stolz auf ihn. Noch einmal hundert Jahre und er würde einen recht netten Burschen abgeben. Sein Macho-Krieger-Gehabe hatte er bereits abgelegt und langsam wurde tatsächlich ein halbwegs anständiges menschliches Wesen aus ihm. Sie hatte Anlass zur Hoffnung, dass er sich innerhalb des nächsten Jahrhunderts in einen zärtlichen, liebevollen und umsichtigen Gefährten verwandeln würde. Er war ihr erster großer Erfolg. Sie war so stolz auf sich. Und natürlich auf ihn.


      Mari wischte sich den Schweiß von der Stirn und gestand Angelica: «Ich bin wegen Christian ganz durcheinander.»


      Angelica musste ein Seufzen unterdrücken. Natürlich, sie schmollte wegen Christian. «Hör mal, meine Liebe –»


      Mari schniefte. «Er stirbt, oder?»


      Bei allem, was gut gebaut und männlich ist! «Selbstverständlich stirbt er.» Wie großartig sie es schaffte, nicht genervt zu klingen – Hut ab. Niemals würde sie eine ihrer Untergebenen so von oben herab behandeln, wie es ihr einst widerfahren war. In der Höhle der Weiblichen Tugenden regierte schließlich die Liebe. «Aber das gehört zur Charakterbildung. Sollten seine Jungs hier auftauchen, wird Christian überleben.» Hoffentlich. Die Tentakel setzten ihm doch etwas mehr zu, als sie erwartet hatte. Und da sie nun mal keinen Rettungsversuch starten konnte, ehe Blaine eintraf ... tja ... hoffte sie für Christian, dass er bis dahin eben inneren Halt und Stärke fand.


      Mari stemmte die Hände in die Hüften. «Du hast versprochen, dass ihm nichts passiert, wenn ich ihn und seine Freunde an dich ausliefere. Du hast gesagt, er würde nicht sterben.»


      «Er ist ja noch nicht tot.» Du lieber Himmel. Ihre Mädels waren aber auch verweichlicht. «Hast du denn überhaupt nichts gelernt? Christian muss erst noch weiter geformt werden, bevor er deiner würdig ist. Du hast doch selbst erzählt, dass du mit ihm noch keinen einzigen multiplen Orgasmus hattest, oder?»


      Mari lief rot an. «Also, ja, schon, aber er hat gesagt, dass die wenigsten Frauen –»


      «Siehst du?» Angelica legte ihre Hände auf ihre Hüften und mahlte angespannt mit ihrem Kiefer. Wie viele Jahre hatte sie selbst an diesen Mumpitz geglaubt, dass es allein ihre Schuld war, dass sie nie das große «O» erlebte. Dann hatte sie den Rosenknospen-Liebesraketenbooster ausprobiert und danach war plötzlich kristallklar, wer in ihrer Ehe versagt hatte. Also, ähem, die Frau jedenfalls nicht. «So vertuschen diese ungeschickten Männer ihre Schwächen: Sie versuchen uns vorzugaukeln, dass es unsere Schuld ist, damit wir uns mit weniger zufriedengeben, als uns eigentlich zusteht. Ich versuche aus diesen Typen Männer zu machen, die eurer würdig sind, aber ihr müsst auch stark genug sein, um für euch selbst einstehen zu können.» Angelica legte ihre Hände sanft auf Maris Schultern. «Meine Liebe, du und die anderen, ihr müsst begreifen, was ihr wert seid. Das ist das größte Geschenk, das ihr euch selbst machen könnt.»


      Mari war skeptisch. «Und dann bin ich irgendwann dreihundert Jahre alt und meine einzigen Sexpartner sind Männer, die ich durch die Folter dazu zwingen muss, mich anzufassen?»


      Angelica zwinkerte irritiert. Autsch. Treffer in die Weichteile. Zum zweiten Mal in weniger als einer Minute. Dieser Tag ließ sich gar nicht gut an. Sie dachte an die Visualisierungsübung zurück, die sie erst vor zehn Minuten gemacht hatte: Wie der dunkle Krieger sie in ihrer Fantasie liebevoll gestreichelt hatte, wie sich seine Hände auf ihrem Körper angefühlt hatten. Zärtlich. Und er hatte es aus freiem Willen getan. Weil er sie wollte –


      «Ich habe langsam das Gefühl, dass dein Plan doch nicht so gut ist», fügte Mari grimmig hinzu. «Ich will Christian nicht mehr quälen. Trotz der Dinge, die ich ihm und seinen Freunden angetan habe, mag er mich immer noch. Es könnte sogar sein, dass er sich in mich verliebt.»


      «Liebe?» Dieses schmutzige, kleine Wort holte Angelica schlagartig in die Realität zurück. Für den Bruchteil einer Sekunde wusste sie nicht mehr, worüber sie sich gerade unterhalten hatten. Ihr Gehirn hing immer noch dem Gefühl von Männerhänden auf ihrer nackten Haut nach. Dann sah sie Maris beleidigten Gesichtsausdruck und die Erinnerung kam zurück. Genau. Eine kleine Meuterei bahnte sich an. «Du lieber Himmel, Mari, es ist doch nur zu eurem eigenen Besten! Ohne die richtigen Rahmenbedingungen ist die Liebe nichts weiter als ein Instrument, um euch zu entmachten.»


      «Du bist doch nur verbittert, weil –»


      «Hey!» Jetzt war langsam Schluss mit der Beste-Freundinnen-Nummer. Es behagte ihr nicht, grob zu ihren Mädchen zu sein, und sie hasste es, wenn sie liebevolle Strenge anwenden musste. «Ich bin überhaupt nicht verbittert. Ich bin klug. Ich glaube an die Liebe – aber nur mit dem passenden Mann, der angemessen darauf abgerichtet wurde, mich anständig zu behandeln. Glaub mir, dir würde es auch keinen Spaß machen, dich in einen Mann zu verlieben, der vorher nicht ausreichend kultiviert wurde. Die Männer haben einfach zu viel Macht über uns. Wenn sie erst einmal unsere Liebe errungen haben, dann können sie uns misshandeln, wie sie wollen – und wir kommen auch noch zurückgekrochen und betteln um mehr –»


      «Aber Christian ist jetzt schon lieb zu mir. Er verdient es nicht, noch mehr zu leiden.» Sie nahm ihr Sweatshirt an sich. «Ich werde ihn besuchen – und ich werde ihm nicht mehr wehtun.»


      Seufzend sah Angelica mit an, wie ihr viel versprechendster Zögling aus der Girl-Power-Halle marschierte. Warum wussten sie einfach nicht zu schätzen, welche Mühen sie für sie auf sich nahm? Wenn sie ihren Liebespegel nicht bald wieder bis zur Oberkante auffüllen würde, dann wären alle ihre Mädels geliefert. Bei dem Gedanken daran, wie sich ihre süßen, kleinen Babys eins nach dem anderen verknallten, wurde ihr ganz schwer ums Herz. Es ging alles viel, viel zu schnell. Aber sobald Trinity Harpswell reif war, würde Angelica ihren kleinen Lieblingen das größte Geschenk machen, das eine Mutter geben konnte. Ihre Schätzchen würden sich bestimmt riesig darüber freuen, dass sie von diesem Tag an den Männern, in die sie sich verliebten, nicht mehr länger hilflos ausgeliefert waren.


      «Omilein, du solltest das lieber sein lassen. Das ist mein Ernst.»


      «Prentiss!» Strahlend drehte sich Angelica um und entdeckte, dass ihr liebster (und einziger) Enkelsohn in der Wand aufgetaucht war. Wie gewöhnlich trug er einen Anzug von D&G und in seinem linken Ohr steckte ein Diamant, der sogar noch riesiger war als derjenige, den sie von ihrem letzten Zusammentreffen kannte. Sie durchquerte den Saal und fiel ihm um den Hals. Längst überragte er Angelica und war sogar noch größer gewachsen als sein Vater.


      Er umarmte sie kraftvoll und Angelica lächelte.


      «Musst du immer so angeben?», neckte sie ihn. Aber seine Muskeln waren wirklich beeindruckend. «Hast du trainiert?»


      Er ließ sie los und zwinkerte ihr dabei zu. «Du weißt doch, wie das bei uns Männern ist. Wir müssen uns einfach immer recken und strecken.»


      Sie rollte mit den Augen. «Oh, ich weiß ziemlich gut, was ihr Männer für eitle Pfauen seid.» Angelica berührte die glitzernde Bowlingkugel an seinem Ohrläppchen. «Wie viele Karat sind es denn inzwischen? 18?»


      Ihr Enkel, Mann von Welt, Ruhm und Reichtum, bockte wie ein kleiner Bengel: «Omi! Hör endlich auf, mich Prentiss zu nennen. Ich habe mich schon vor beinahe hundertfünfzig Jahren aus dem Vertrag mit dem Sensenmann herausgekauft. Ich bin jetzt der Tod.»


      «Oh, bitte.» Sie schnippte gegen seinen Ohrring und Prentiss zuckte zusammen. «Prentiss ist ein Name, der Intelligenz und Einfühlungsvermögen suggeriert. Der Tod ... also wirklich ... das klingt nach einem siebzehnjährigen Gruftie, der in einem Wohnwagen mit zugeklebten Fenstern haust, Crack raucht und sich mit sechzehnjährigen Prostituierten einlässt.»


      Sie erntete ein Grinsen von ihrem uneinsichtigen Enkelkind. «Ach, die Jugend, die ich niemals hatte. Klingt super. Ich glaube, ich werde mir einen Wohnwagen zulegen.»


      «Prentiss! Mit einem Namen wie der Tod wirst du niemals ein anständiges Mädchen finden, das dich mag.»


      «Glücklicherweise habe ich es nicht nötig, gemocht zu werden. Ich bin reich und mächtig. Das genügt den meisten Damen.» Er stolzierte lautlos mit seinen polierten Schuhen über die Sportmatten hinweg. «Und übrigens hat der Stein 41 Karat. Es ist ein blauer Diamant. Zu seinen illustren Vorbesitzern gehörte unter anderem Ivan der Schreckliche, der ihn seiner Gattin Anastasia in ihrer Hochzeitsnacht geschenkt hat. Gefällt er dir?»


      Heilige Muttergottes. Sie hätte einiges dafür gegeben, ihren arroganten Nachkommen nur für ein einziges Jahr bearbeiten zu können. Selbst ein paar Monate in ihrer Höhle würden schon ausreichen, um ihm ein wenig den Kopf zurechtzurücken. So würde er ja nie ein anständiges Mädchen finden, das ihn liebte. In Sachen Frauen benahm er sich wie ein primitiver Flachlandgorilla – aber er hatte ein gutes Herz, dessen war sie sich sicher. Zumindest war es früher so gewesen. Er machte ihr große Sorgen. «Es wirkt arrogant, mit einem Diamanten von der Größe eines Golfballs herumzustolzieren.»


      «Ich bin arrogant.» An der gegenüberliegenden Wand hingen eine Reihe Fotos, auf denen all die Mädchen abgebildet waren, die einen Schwarzen Gürtel fünften Grades oder höher erreicht hatten. Er betrachtete sie und zeigte dann auf das dritte Bild in der Reihe, auf dem Mari zu sehen war. «Wie heißt sie? Sie ist neu.»


      «Nein.» Angelica pflückte Maris Bild von der Wand. Sie hatte gleich geahnt, dass es keine sonderlich gute Idee war, Mari ihre goldenen Locken in der Gegenwart von Männern offen tragen zu lassen. «Meine Mädels kriegst du nicht. Dafür bist du bei Weitem nicht nett genug.»


      «Meine Mädels finden mich schon nett», erwiderte Prentiss und schenkte ihr ein freches Grinsen, das sie an das aufgeweckte Kind zurückdenken ließ, das sie einst großgezogen hatte, und an die Zeiten, bevor er übermäßig aggressiv, herrschsüchtig und dreist geworden war. Doch Angelica wusste, dass er tief in seinem Inneren ein guter Mensch war, auch wenn er alles dafür getan hatte, diesen Menschen zu vernichten.


      Sie versteckte Maris Bild unter einer Vase mit Rosen. «Deine Mädchen tolerieren dein kaltschnäuziges und erniedrigendes Verhalten nur deshalb, weil du ihnen beträchtliche Summen dafür bezahlst, dass du dich ungestraft so grässlich aufführen kannst.»


      Prentiss ging derweil die Reihe mit den Fotos ab, doch keine der anderen Frauen war sein Fall. «Ich weiß. Aber so ist es nun mal. Sie machen ziemlich viel mit, um an mein Geld zu kommen – und, weil ich das Schicksal ihrer unsterblichen Seelen in der Hand habe.» Er drehte sich nach Angelica um und fixierte das Foto, das sie unter die Blumenvase geschoben hatte. «Es funktioniert gut.»


      Angelica trat vor die Vase und verstellte ihm so die Sicht auf Maris Foto. Männer – selbst wenn sie ihrer eigenen Großmutter gegenüberstanden, gingen ihnen noch schmutzige Gedanken durch den Kopf. «Ich liebe dich, mein Junge, aber wenn erst einmal mein Schwarze-Witwe-Impfstoff fertig ist –»


      Er schnaubte nur. «Das wird bei meinen Mädchen nicht funktionieren. Sie empfinden keine Liebe für mich.»


      Dieser Kommentar verblüffte sie. Verwundert legte sie den Kopf zur Seite. Dieses Wort hatte ihr verwaister Enkelsohn ihr gegenüber schon lange nicht mehr verwendet. Nicht seit der Zeit, als er fünf Jahre alt war und mit ansehen musste, wie seine Eltern zu Asche wurden, weil eines der Experimente seines Großvaters schiefgegangen war. «Belastet es dich? Dass keine deiner Frauen dich liebt?»


      «Selbstverständlich nicht.» Prentiss schlenderte zu dem Tisch, auf dem die Waffen lagen, und nahm einen kleinen Dolch hoch, den Angelica mit einem Zauber belegt hatte, damit er immer unfehlbar das Ziel traf, an das seine Besitzerin dachte. Sie hatte ihn für ihre jüngeren Mädchen entwickelt, die noch nicht auf sich selbst aufpassen konnten.


      Er fuhr mit seinem Finger über die Klinge, bis ein Blutstropfen erschien. «Ich bin der mächtigste Mann des ganzen Universums. Mich belastet überhaupt nichts – und schon gar nicht die Tatsache, dass keine der zweihundert Frauen, die in meinem Palast leben, mich liebt.»


      Er schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und schleuderte den Dolch nach der Wand direkt vor ihm. Die Klinge wirbelte so schnell durch die Luft, dass sie kaum noch zu sehen war, schoss dann in die entgegengesetzte Richtung und bohrte sich in ein Landschaftsgemälde, das an der gegenüberliegenden, westlichen Wand hing. «Aha.»


      Angelica grinste. «Du hast an das Gemälde gedacht und der Dolch hat es getroffen. Den Zauber habe ich erst gestern fertiggestellt.»


      «Ab-so-lut beeindruckend, Omi. Ich nehme ein Dutzend. Sehr praktisch für meine weniger bewanderten Lehrlinge. Damit können sie die widerspenstigen Seelen leichter erledigen.» Er zog den Dolch aus der Mauer. «Es ist schlecht fürs Geschäft, wenn man sie entkommen lässt, nachdem man schon Geld für ihr Dahinscheiden angenommen hat.»


      Angelica zog die Brauen hoch. «Du solltest ein bisschen Zeit in meiner Schule verbringen.»


      «Danke, aber ich habe zu viel zu tun. Die Privatisierung des Todes und die Umwandlung in eine gewinnorientierte Aktiengesellschaft frisst unglaublich viel Zeit.»


      «Ach ja, das Leben ist so hart.» Angelica nahm ihm das Messer aus der Hand. «Der ist nur für meine Mädchen gedacht. Ich habe ihn nicht geschaffen, um Geld damit zu verdienen.»


      «Oma, wir müssen uns mal unterhalten.» Der amüsierte Gesichtsausdruck ihres Enkels war verschwunden und hatte seiner «Ich erklär dir jetzt mal was»-Miene Platz gemacht. Beinahe hätte sie losgelacht, denn es erinnerte sie daran, wie er als Achtjähriger in ihr Büro spaziert war und verkündet hatte, sie müsse die Anzahl der Schokostückchen in ihren Cookies dringend verdoppeln.


      Doch aus ihrem kleinen Assistenten war ein Mann geworden und dieser Mann verschränkte nun die Arme vor seiner breiten Brust und donnerte in seinem einschüchternden Tonfall los: «Es spricht sich langsam herum, dass du es hier in deinem kleinen Eheanbahnungsinstitut etwas übertreibst. Ich musste schon einen eigenen Wächter abstellen, der deinen Betrieb 24 Stunden im Auge behält, weil bei dir ständig irgendwelche Lebewesen am Rande des Todes schweben.»


      Angelica hob theatralisch ihr Kinn und äffte seine Pose nach. Die Zeiten, in denen ein Mann sie so von oben herab hatte behandeln können, waren definitiv vorbei. «Okay, ich hatte heute schon mehr als genug Schwierigkeiten. Ich zeige meinen Mädchen, wie sie sich gegen die Art von emotionaler Verwüstung wehren können, die nur ein Mann verursachen kann, und gleichzeitig tue ich mein Möglichstes, um aus meinen Männern anständige Kerle zu machen. Was kann ich dafür, dass sie sich wie ein Haufen widerspenstiger Teenager aufführen und sich dauernd umbringen lassen!»


      «Hey, ich bin der Erste, der dafür ist, so viele wie möglich ins Jenseits zu befördern, aber du brauchst unbedingt einen neuen Businessplan.» Er wies auf die abblätternde Farbe an der Decke. «Du weißt schon, dass du seit beinahe dreihundert Jahren nur rote Zahlen schreibst und deine Gläubiger nur deshalb noch nicht den ganzen Laden hier niedergebrannt und deine Innereien mitgenommen haben, weil ich die Vollstrecker ständig sterben lasse?»


      Sie dachte kurz über seine Worte nach. «Das tust du für mich, aus Nächstenliebe?» War das nicht süß? Gut, eigentlich gebührte die Rolle des Beschützers, der sie vor Meuchelmördern bewahrte, einem liebenden Ehemann, aber trotzdem. Es war ein schönes Gefühl, dass es einen Mann gab, der auf sie aufpasste. Nicht, dass sie es noch nötig gehabt hätte. Trotzdem war es toll ...


      Ihr schnürte sich die Kehle zu. Es fühlte sich gut an. Und das war einfach nur peinlich. Wenn ihre Mädchen herausfanden, dass sie der «Ich brauche keinen Mann»-Gesinnung, die sie kompromisslos von ihnen einforderte, selbst nicht treu war, würden sie sie unter Hohn und Spott zum Teufel jagen.


      «Hey, untersteh dich, meinen Ruf in den Dreck zu ziehen, indem du es so hinstellst, als würde ich umsonst arbeiten.» Ihr Enkelsohn grinste nur. «Die meisten dieser Typen haben Feinde. Darum verdiene ich auch nicht schlecht daran, dich zu beschützen. Aber du sitzt hier auf einer riesigen Goldgrube. Mit der Folter kann man heutzutage eine Menge Geld verdienen. Viele Regierungen suchen händeringend Experten.»


      «In diesem Betrieb geht es nicht ums Foltern. Hier geht es darum, bedeutende, dauerhafte Verbindungen zwischen Männern und Frauen zu schaffen. Ich quäle hier doch nicht zu meinem Vergnügen!»


      «Nein, natürlich geht es dir nur um den Profit. Reines Vergnügen ist auch reine Zeitverschwendung.»


      Angelica stöhnte. «Und ich habe tatsächlich einmal geglaubt, für dich bestünde die Chance, ein brauchbarer Mann zu werden.»


      Der Tod lächelte schief. «Aber du hast mich trotzdem lieb, Omi.» Dann wurde er wieder ernst. «Aber wir müssen dich trotzdem finanziell auf festen Boden bringen.»


      Sie hatte es so satt, das von ihm zu hören. Warum bloß hielt es kein Mann für möglich, dass eine Frau in der Lage war, einen soliden Businessplan aufzustellen? «Nur zu deiner Information: Hier entwickelt sich alles prächtig. Noch vor Ende der Woche wird Trinity Harpswell reif sein –»


      Prentiss prustete: «Schon wieder eine Schwarze Witwe? Daran tüftelst du doch schon seit Jahrhunderten. Sie alle verlieben sich am Ende doch immer in einen Mann, der stärker ist als sie, und bei dem Versuch, ihn zu töten, werden sie selbst zu Hackfleisch verarbeitet. Oma, das ist keine sonderlich tragfähige Geschäftsidee.»


      Sie hörte seinen höhnischen Unterton. «Trinity ist anders. Sie ist stärker, und wenn der Fluch erst einmal permanent ist, werde ich sie mir holen, und dann mache ich ein Vermögen. Jede Frau, die mit einem Idioten zusammen ist und nicht genügend Willensstärke hat, um ihn loszuwerden, wird den Fluch haben wollen. Milliarden von Frauen stecken in dieser Situation! Das ist eine brillante Idee!» Sie konnte ihre Aufregung kaum zügeln. Endlich trug die viele Arbeit Früchte. Es war so weit. Endlich wurde ihre Vision Wirklichkeit.


      Aber Prentiss schüttelte nur seinen gut frisierten Kopf und sie wusste, dass er ihr überhaupt nicht zugehört hatte. «Wenn Opa erfährt, dass du all sein Geld verplempert hast, wird ihn das nicht freuen. Bis Ende des Monats hast du all seine Reserven verbraucht.»


      «Opa?» Bei der Erwähnung von Napoleon fühlte sie sich plötzlich, als hätte man ihr einen Hieb in die Magengrube versetzt. Der Schwarze Hexenmeister war ihre erste große Liebe gewesen. Ihr Ehemann. Der Vater ihrer wundervollen Tochter, die seine leichtsinnigen Experimente nicht überlebt hatte. Und der Großvater des Mannes, der nun vor ihr stand und den sie, als er noch ein kleiner Junge war, mit knapper Not aus Napoleons Klauen befreit hatte.


      Vor 327 Jahren hatte Napoleon sie verlassen. Damals hatte sie beinahe eine Woche lang auf dem Boden der Dusche gelegen und geweint. Danach hatte sie noch einmal zwölf Stunden gebraucht, um über den gekachelten Fußboden bis zum Handtuchhalter zu kriechen. Nur der Gedanke daran, dass ihr liebster Enkel sie brauchte, hatte ihr schließlich die Kraft gegeben, sich von den kalten Kacheln zu erheben und den Versuch zu wagen, sich ein neues Leben aufzubauen.


      Sie konnte sich noch haargenau an diesen Tag erinnern. Sie hatte stolz am Küchentisch gesessen, denn sie hatte es gerade zum ersten Mal geschafft, eine Fuhre Cookies zu backen, ohne auch nur vom Stuhl aufzustehen oder ein einziges Küchengerät anzufassen. Sie waren richtig lecker geworden! Es waren Napoleons Lieblingskekse: Apfel-Zimtgeschmack mit Rosinen. Von jetzt an konnte sie ihm jederzeit welche backen, sogar während sie bei der Arbeit war. Wie glücklich sie war, als er von einem der Cookies abgebissen und dann erklärt hatte, dass das der beste Keks wäre, den er jemals gegessen hatte. Ach, sein Lächeln. Die Wärme in seinen Augen. Und sein Stolz darüber, dass er aus einer zu 99 Prozent sterblichen Siebzehnjährigen einen begabten Lehrling gemacht hatte, der aus magischen Funken ein ganzes Blech Cookies zaubern konnte.


      Und dann hatte er den Keks auf den nachtblauen Küchentresen gelegt und seine Hände tief in die Taschen seiner ausgewaschenen Jeans geschoben, die so wundervoll seine schlanken Hüften betonten. Er hatte sie mit diesem «Ich war ein böser, kleiner Junge»-Blick angeschaut und ihr eröffnet, dass sein schwarzmagisches Vertragsunternehmen so florierte, dass er an einem häuslichen Leben keinerlei Interesse mehr hatte. Er hatte die Nase voll davon, der nette Ehemann, gute Kumpel und Mentor zu sein, und er würde jetzt seine Koffer packen.


      Und dann hatte er sich umgedreht und war gegangen. Einfach so.


      Heilige Höllenpein, sie erinnerte sich noch daran, wie sie nach endlosen Minuten aus ihrer Erstarrung aufgewacht und ihm nachgerannt war – und genau rechtzeitig das Tor ihrer Burg erreicht hatte, um noch mitzuerleben, wie zwei Damen mit langen Beinen, zu viel Schminke im Gesicht und magisch vergrößerten Brüsten zu ihm in seinen Lamborghini stiegen. Dann verschwanden beide aus ihrem Blickfeld in der Gegend seines Schoßes. Der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen davon.


      Das Letzte, was sie von ihrer nichtsnutzigen, gottverdammten, ersten großen Liebe sah, war Qualm, der vom Asphalt aufstieg.


      Noch heute wurde ihr vom Geruch von verbranntem Gummi übel.


      Napoleon war die Inspiration, die hinter all den Gaben stand, die sie den jungen Männern und Frauen in ihrer Obhut darbrachte. Er war der Grund dafür, dass sie stark geworden war wie ein Fels in der Brandung, ein Leuchtfeuer der Liebe und Mütterlichkeit und eine Göttin der Selbstliebe. Und sie tat alles dafür, damit den glücklichen Frauen und Männern in der Höhle der Weiblichen Tugenden niemals das widerfuhr, was sie durchgemacht hatte.


      Na denn: Hipp hipp hurra und ein dreifaches Hoch auf den Bastard.


      Aber die Tatsache, dass er die treibende Kraft hinter ihrem kleinen Reich war, war nicht gleichbedeutend damit, dass sie tatsächlich auch an ihn denken oder auch nur seinen Namen hören wollte.


      Und ihr kluger Enkel wusste das eigentlich auch recht gut. Sie musterte ihn eindringlich. «Warum zur Hölle fängst du jetzt von ihm an?»


      Prentiss runzelte die Stirn. «Hast du es denn noch nicht gehört?»


      Erschreckt über den warnenden Unterton krallte Angelica sich am Waffentisch fest. «Was gehört?»


      «Dass ich zurück bin, mein Schatz.» Der Raum wurde erfüllt von Napoleons tiefer Stimme.


      Ein Zittern durchlief Angelica von Kopf bis Fuß. Das Zimmer drehte sich und ihre Haut wurde ganz heiß und kribbelte. Gleich würde sie ohnmächtig -


      Nein! Sie war stärker! Er konnte ihr nichts mehr anhaben. Um Himmels willen, es war doch schon dreihundert Jahre her. Ich bin eine Göttin. Ich bin eine wunderschöne, verführerische Frau. Ich liebe mich selbst.


      Die Furchen auf Prentiss Stirn wurden noch tiefer und seine Miene war besorgt. «Oma –»


      Das war zu viel. Niemals würde sie sich von dem Mann bemitleiden lassen, dem die Seelen aller existierenden Lebewesen gehörten, von dem Mann, der einst ein kleiner Junge gewesen war und bei ihr im Bett geschlafen hatte, weil er, nachdem ihn sein Großvater im Stich gelassen hatte, Angst davor hatte, alleine zu sein.


      Sie hob ihr Kinn, holte tief Luft und drehte sich um, um dem frauenverachtenden Lügner mit dem tollen Haar, der sie in ihrem Dasein als Mensch, als Frau und als Hexe um ein Haar beinahe völlig vernichtet hatte, in die Augen zu sehen.

    

  


  
    
      Kapitel 9


      Blaine schüttelte Trinitys Hand und besiegelte damit ihre Abmachung. Dabei fiel ihm unangenehm auf, dass ihre Haut sich immer noch so weich anfühlte wie vorhin, als er sie am Knöchel gepackt hatte. Eigentlich war nur die Tatsache, dass es sich für ihn angenehm anfühlte, ausgesprochen unangenehm.


      Niemals hätte er vermutet, dass er sich noch einmal Sorgen darüber machen müsste, dass eine Frau in seinem Gehirn herumspukte, und dann auch noch so eine, die in enger Verbindung mit der Teufelin stand, die eine ganze Generation gut ausgebildeter weiblicher Schmerzspezialistinnen in die Welt gesetzt hatte. Aber zur Hölle, er wollte nichts lieber, als ihre süße, kleine Hand festhalten.


      Die Diagnose war wohl eindeutig: Seine geistige Zurechnungsfähigkeit hatte den Aufenthalt in der Hexenhöhle offenbar nicht unbeschadet überstanden, und er war zudem auch noch ganz offiziell durchgeknallt, denn er hatte ihre Hand immer noch nicht losgelassen.


      «So.» Trinity zog an ihrer Hand und er ließ sie los.


      Stählerne Selbstdisziplin. Er war schließlich ein ganzer Mann.


      Trinity ging zum Waschbecken, nahm eine Flasche und sprenkelte deren Inhalt auf ihr feuchtes Haar – wie eine ganz gewöhnliche Frau. Seltsam. Er hatte Frauen noch nie ... als Frauen gesehen.


      Sie blickte zu ihm. «Erklärst du mir bitte, warum diese Frau, die deinen Freund in ihrer Gewalt hat ... sterben muss.»


      «Angelica? Vielleicht, weil sie ein fieses Miststück aus der Hölle ist, der es Spaß macht, kleine Kinder zu entführen und sie dann jahrhundertelang zu misshandeln – vorausgesetzt sie überleben überhaupt so lange.» Er schnupperte. Das, womit Trinity da gerade herumsprühte, roch gut. «Ist das Lavendel? Mit einem Hauch Minze und einem Spritzer Aprikose?»


      Trinity hielt mitten in ihrer Schönheitspflege inne und beäugte ihn im Spiegel. «Meinst du das ernst?»


      «Ich meine immer alles ernst.» Was war denn das für eine Frage? «Angelica wird bestimmt niemals einen Friedenspreis gewinnen. Auch wenn sie selbst da anderer Ansicht ist.»


      «Nein, ich meinte das mit dem Aprikosenduft. Wie ist es möglich, dass du das erkennen kannst?» Sie hielt die Flasche hoch. «Ich liebe Aprikosen, aber nicht mal ich kann sie aus dem Duft dieses Sprays herausriechen.»


      «Wie bitte?» Hatte er etwa den Teil mit den Aprikosen laut gesagt? Er spielte seine Worte noch einmal im Kopf durch. Ja, das hatte er. Was für ein Krieger war er denn bitte, dass er von Lavendel und bescheuerten Aprikosen schwafelte? Zur Hölle, er war doch schon seit zehn Stunden aus der Gehirnwäschezentrale draußen. Reiß dich zusammen, Mann! «Ich kann einen Menschen aus einem Kilometer Entfernung mit einer Aprikose töten.» Ja, das klang schon viel besser.


      Trinity blickte irritiert. «Und das findest du cool?»


      Er zuckte mit den Schultern, verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand. «Manchmal ist das sehr praktisch», klärte er sie auf und ließ seine Stimme dabei schön tief klingen.


      Sie stellte die Flasche ab und suchte Augenkontakt mit ihm. «Es macht dir wirklich nichts aus, ein Leben zu nehmen?»


      Ihr Tonfall machte ihn nachdenklich. «Warum sollte mich das belasten?»


      Sie seufzte. «Ja, das habe ich mir schon gedacht.» Sie nahm einen hellblauen Kamm aus einer Schublade. «Ist wohl besser so.»


      Er beobachtete, wie sie eine Locke zwischen die Finger nahm und die Haarspitzen ausbürstete. «Was ist besser so?» Er hatte keinen Schimmer, worüber sie sich eigentlich gerade unterhielten. Er konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als den Kamm, der durch ihr Haar glitt.


      «Dass du so bist, wie du bist. Es ist sicherer für dich, wenn du mir eine Todesangst einjagst.»


      Es faszinierte ihn, wie sie die Strähnen entwirrte. Die Hexe und ihre Abkömmlinge brachten ihr Äußeres mit einer einzigen Bewegung aus dem Handgelenk in Ordnung. Er hatte noch nie zuvor gesehen, wie eine Frau ihr Haar kämmte. Es war ... sinnlich ... oh ja ... wie ihre Finger darüber strichen ... wie sie vorsichtig die Knötchen löste.


      «Blaine.»


      «Hm.» Ihre Fingernägel schimmerten in der schummerigen Badezimmerbeleuchtung in einem blassen Pink. Ganz anders als die grellen, aufreizenden Farben, die er sonst gewohnt war. Ihre Hände waren klein. Zart. Bisher waren Frauenhände für ihn Waffen gewesen. Doch ihre waren anders. Er streckte eine Hand aus und streichelte ihren Handrücken.


      Sie erstarrte in der Bewegung. «Was tust du da?»


      «Ich berühre dich.» Er drehte ihre Hand um und betrachtete sie genauer.


      Trinity hielt ganz still. «Wonach suchst du?»


      «Ich weiß es nicht.» Er fuhr die Linien auf ihrer Handfläche nach und spürte ihre geschmeidige Haut. Keine schwarze Magie, die kribbelte. Nur Haut. Das war der Unterschied. Sie war nicht verdorben. Er nahm ihre Hand zwischen seine Handflächen. «Deine Hand ist warm.»


      Sie schluckte. «Mir wird schnell heiß.»


      «Das gefällt mir. Ich kenne nur kalte Hände.» Er drückte ihre Handfläche an seine Kehle. Sie versuchte nicht, ihn zu würgen oder ihm wehzutun. Mann, war das ein tolles Gefühl.


      Sie ließ es zu, dass er mit ihren Fingern spielte, und beobachtete ihn dabei mit großen, wachsamen Augen. Keine böse Absicht spiegelte sich darin. Nur Unsicherheit und auf ihre Wangen hatte sich sogar eine leichte Röte gestohlen. Sie sah aus wie eine Frau und nicht wie ein Gegner.


      Der Kamm rutschte aus ihren Haaren, verfing sich in ihrem Kragen und entblößte ihr Schlüsselbein. Und das Hexenmal.


      Er bemerkte die gelbe Blüte und verkrampfte sich. Es war eine Erinnerung daran, dass sie die Auserwählte war, infiziert mit der DNA der Hexe, damit sie ein williges Gefäß abgeben würde. Und von ihren Händen hatte er sich verzaubern lassen, bloß, weil er von ihnen keine Gänsehaut bekam? Sehr durchdacht.


      «Jetzt siehst du gemein aus. Gemein gefällt mir nicht.» Sie lächelte und sah erleichtert aus. «Weiter so.» Trinity machte sich von ihm los, doch ihre Wangen waren immer noch gerötet.


      Er wartete missgelaunt, bis sie mit ihren Haaren fertig war. Was für ein Idiot er gewesen war, auf rote Bäckchen hereinzufallen. Er hatte auch schon Frauen wie kleine Mädchen erröten sehen, die im nächsten Augenblick eine Horde ausgehungerter Vielfraße auf ihn losgelassen hatten. Wenn er nur eine Sekunde nicht aufpasste, würde Trinity ihn erledigen. Selbst wenn sie es eigentlich gar nicht wollte. Man hatte es ihr mit Magie, Grausamkeit und wahrscheinlich auch etwas Folter eingebläut.


      Von der Vorstellung, wie Trinity gefoltert wurde, begann sein Tattoo zu brennen. Sie zu mögen war nicht klug. Wegen ihr wütend zu werden, war schon viel besser und ein weiterer Punkt auf der Liste der Gründe, weshalb Angie-Baby den Weg in die ewige Nacht antreten musste.


      Trinity legte den Kamm weg und nahm sich eine Haarspange. «Okay. Sie nennen dieses Ding, das ich erledigen muss, das Chamäleon. Also sollten wir es suchen –»


      Nicht akzeptabel. «Nein. Zuerst die Hexe.» Dass er Mitgefühl für sein verführerisches, grünäugiges Opfer entwickelte, hieß noch lange nicht, dass er auch blöd genug war, blind darauf zu vertrauen, dass sie, wenn sie erst einmal hatte, was sie wollte, ihren Teil der Abmachung auch erfüllen würde.


      Yeah, er hatte es immer noch drauf. Alles wird gut.


      Trinity band ihre Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. «Hör mal Blaine, so wird es gemacht. Ohne mich kannst du die Hexe nicht töten, aber mein Ziel kann ich sehr wohl ohne dich erledigen. Demnach brauchst du mich, ich dich aber nicht. Ergo machen wir meinen Teil zuerst, denn ehe mein Vater nicht frei ist, werde ich dir auch nicht helfen.»


      Er kniff die Augen zusammen. Hm. Da hatte sie recht. Wie hatte sie denn das geschafft? Allerdings ...


      «Du wirst es nicht umbringen.» Er bluffte, war sich aber ziemlich sicher, dass er damit den Nagel auf den Kopf traf. Sie schwang nur große Reden und wollte Chammy Boy eigentlich gar nicht töten.


      Sie seufzte und kniff die Lippen zusammen. «Ich weiß nicht, ob ich es tun könnte», gab sie zu.


      Ha. Bingo. Abklatschen bitte.


      Sie suchte wieder Augenkontakt. «Aber ich habe zumindest die nötigen Fähigkeiten, um mein Ziel zu erreichen. Kannst du das von dir auch behaupten?»


      Na, das war ja clever. Sie kannten beide die Antwort, die negativ ausfallen musste. Was sollte man dazu sagen. Irgendwie hatte er sich so sehr von ihrem Haar, ihren Brüsten oder was auch immer ablenken lassen, dass er seine Zunge nicht mehr im Zaum gehabt und zu viel ausgeplaudert hatte. Und jetzt verwendete sie diese Informationen gegen ihn.


      Gut gemacht, Trio.


      Ärgerlich. Aber es gefiel ihm auch. Die Kleine war schlau und benutzte anstelle von schwarzmagischen Brandeisen lieber ihr Gehirn, und das rechnete er ihr hoch an. Er bekam beinahe Lust, zurückzuschlagen und sich mit ihr ein kleines Wortgefecht zu liefern. In seinem bisherigen Leben hatte er dazu nicht oft Gelegenheit gehabt. Leider war der Zeitpunkt dafür sehr ungünstig. «Hör zu, ich könnte dich auch dazu zwingen, es so zu machen, wie ich es will, aber dafür haben wir nicht genug Zeit. Also, hier ist mein Angebot. Wir suchen das Chamäleon, schieben dann eine kleine Teeparty mit Angelica ein, und schließlich mache ich den großen Rundumschlag und erledige sie beide in einem Zug. Wärest du damit zufrieden?»


      Selbstverständlich kümmerte es ihn im Grunde nicht, ob sie zufrieden war oder nicht. Er verschränkte die Arme vor seiner Brust. «So, das ist der Plan. Du kannst ihn annehmen oder es bleiben lassen», fügte er noch hinzu. Ja, so war es richtig.


      In ihrem Mundwinkel zuckte ein kleines, siegessicheres Lächeln. «So können wir es machen.» Sie angelte einen Aktenordner hinter der Toilette hervor. «Das sind die Informationen über das Chamäleon.» Sie legte ihm die Akte in die Hände. «Ich habe keine Ahnung, wo wir anfangen sollen. Irgendwelche Vorschläge?»


      Blaine begann, den Ordner durchzublättern. «Es verändert sein Äußeres», las er vor. «Es sieht jedes Mal anders aus und tötet wahllos an unterschiedlichen Orten.» Die Rädchen in seinem Gehirn begannen ineinanderzugreifen. Er begutachtete die Karte mit den Tatorten und ein Muster kristallisierte sich heraus. Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo es beim nächsten Mal zuschlagen würde. Er würde gegen einen Gegner in die Schlacht ziehen, den er besiegen konnte, und das fühlte sich großartig an.


      Während er die Daten studierte, wanderte sein Blick unweigerlich immer wieder zu Trinity, die sich weiter fertig machte. Er war es nicht gewohnt, dass sich eine Frau anzog, schminkte und die Haare föhnte. Es gefiel ihm. Dadurch wirkte sie weicher. Eher wie eine Frau als ein Folterinstrument. Weniger perfekt und unberührbar.


      Es war ungewohnt für ihn, dass eine Frau so ... bodenständig war. Er verfolgte, wie sie in ihre Turnschuhe schlüpfte, und jäh regte sich etwas in ihm. Er wollte sie über seine Schulter werfen und wie Christian vor der bösen Hexe beschützen.


      Ja genau, als ob das jemals passieren dürfte. Wenn es so weit kam, dann wären alle seine Pläne zunichtegemacht und Christian würde in der Hölle krepieren. Er klappte den Aktenordner zu. «Ich werde dich mit in meine Wohnung nehmen. Dort kannst du bleiben, solange ich mit meinem Team auf der Jagd nach diesem Gestaltwandler bin.»


      «Ich muss mit dir kommen. Das ist Teil des Vertrages. Ich muss dem Triumvirat ...» Sie stockte und fügte dann hinzu: «... das Herz bringen.»


      «Ich gehe allein.» Er wollte keine weitere Sekunde mehr mit ihr verbringen. Sie führte ihn in Versuchung und damit kam er nicht zurecht. Das einzugestehen war kein Zeichen von Schwäche. Es bewies seine Stärke. Jeder gute Krieger kannte seine Grenzen und richtete sich danach.


      Sie sah ihn nachdenklich an. «Ich –»


      Er wagte einen Schuss ins Blaue: «Du willst dabei sein und erleben, wie dieses Ding stirbt? Du willst sehen, wie ich ihm das Herz rausreiße?»


      Sie wurde bleich und schüttelte sacht den Kopf. «Nein», flüsterte sie erschüttert.


      Scheiße, die Arme. Jetzt kam er sich wirklich wie ein Idiot vor. Aber es war schon in Ordnung, denn jetzt hatte er wieder die Kontrolle. Über sie. Über die Situation. Das gefiel ihm. Genau so sollte es sein. Er rieb ihr trotz allem die Schultern, damit sie sich entspannte. «Alles wird gut. Du musst es nicht mit ansehen.»


      Sie nickte. «Ja, das ist wahrscheinlich das Beste.»


      Er drückte sacht ihre Schulter. «Pack einfach ein, was du für die Zeit bei mir brauchst. Ich kümmere mich um alles.» Hach. Das sagte er gerne. Ich Tarzan. Du Jane. Ich schlagen tot Bösewicht. Brusttrommeln. Tarzanschrei.


      Ihr Handy klingelte. «Hi, Reina –» Sie schwieg und wurde noch blasser. «Oh nein. Ich bin gleich da.» Sie klappte das Telefon mit einem Knall zu. «Wir müssen los.»


      Und ehe er etwas dagegen unternehmen konnte, rannte sie auch schon zur Tür.


      «Hey!»


      Aber sie war schon verschwunden.


      Was war bloß mit dieser Frau los? Verstand sie denn nicht, dass er hier das Sagen hatte? Warum sah sie nicht ein, wie wichtig das war? Wenn sie sich nicht an seinen Plan hielten, dann war Christian verloren.


      Er hörte, wie Trinity die Stufen hinabpolterte und begriff, dass sie nicht an seine Probleme dachte. Und das machte ihn wirklich wütend.


      Die Hexe und ihre Sprösslinge hatten ihm einhundertfünfzig Jahre seines Lebens vermiest – und jetzt war Schluss. Das würde er sich auch nicht von einer mordlüsternen Schwarzen Witwe mit meergrünen Augen verderben lassen.


      Blaine raste auf das Fenster zu, durch das er vorhin in die Wohnung eingedrungen war, und schwang sich grinsend hindurch.


      Mann, wäre sie überrascht, wenn er sie unten bereits erwartete.


      Dann würde sie kapieren, wer hier den Ton angab.


      Trinity rannte mit wild pochendem Herzen die Stufen hinunter und umklammerte dabei ihr Handy.


      Und der beschleunigte Herzschlag kam nicht von der Anstrengung.


      Er rührte von dem Augenblick, als er ihre Hand gehalten hatte, als wäre sie ein magischer Gegenstand oder ein kostbares Juwel, und als sie in diesem Augenblick der totalen Auslieferung seine Kehle gespürt hatte. Sie stolperte und fing sich gerade noch am Geländer ab.


      Warum erkannte er nicht, wie gefährlich sie war? Interessierte es ihn denn gar nicht, welches Monster in ihr hauste?


      Wieder klingelte das Telefon und Trinity ging sofort hin. «Reina! Wie geht es Cherise?»


      «Oh Mann, du musst dich beeilen. Sie hat sich im Konferenzraum eingeschlossen und weint sich die Augen aus. Es riecht nach Rauch, und ich bin mir sicher, dass sie eine ihrer Mistgabeln parat hat, um sie sich ins Herz zu jagen. Sie hat gesagt, dass sie nur mit dir reden will.»


      «Sag ihr, dass ich in zehn Minuten da bin.» Trinity stopfte das Handy in ihre Handtasche und übersprang die letzte Stufe. Eigentlich hatte sie keine Zeit für die verzweifelte Klientin von Triumphant Women Jamboree Inc., der Organisation für geschiedene Frauen, bei der sie arbeitete, aber sie konnte es nicht riskieren, sie zu ignorieren.


      Diesen Frauen zu helfen war das Einzige, bei dem sie sich richtig gut fühlen konnte. Die Arbeit sprach ihre mütterliche Seite an, mit der sie stärker in Kontakt treten wollte. Sie gab ihr das Gefühl, dass es in ihrer Seele noch etwas gab, das eine Chance auf Erlösung hatte. Egal, wie angespannt sie war – sobald sie die Räume von TWJ betrat, fiel die Schwarze Witwe in tiefen Schlaf.


      Und jetzt – du lieber Himmel ... jetzt musste sie einfach gehen. Blaine brachte sie völlig aus dem Konzept, und nichts würde dieses Problem besser lösen, als wenn sie Cherise aus ihrer Verzweiflung half. Sie riss die Tür zum Parkplatz auf und schrie, denn sie war direkt vor eine massive Mauer gelaufen. Eine warme Mauer, die sehr, sehr gut roch.


      Blaine umschloss sie mit seinen Armen und Trinity erhaschte einen Hauch von Rauch. «Wo willst du denn hin?»


      Sie blickte zu ihm auf und sah die tiefen Furchen in seinem Gesicht. Sein Griff war fest. Dieser Mann war eine einzige, unbewegliche Muskelmasse, und ihr Magen begann, einen kleinen Tanz zu veranstalten. Oh, Mist. Ihre weibliche Seite lechzte wie verrückt danach, mit ihm ein bisschen Liebe zu machen. Schlechter Zeitpunkt. Vielleicht ein anderes Mal – und auf einem anderen Planeten. Momentan war er für sie absolut nicht der rechte Mann zur rechten Zeit. «Es dauert nur zehn Minuten, und wenn ich es nicht mache, dann drehe ich vollkommen durch.»


      Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an: «Und das ist schlecht?»


      Sie hob ihr Kinn. «Ich bin eine Schwarze Witwe. Rate mal.»


      Das Liebesmonsterweibchen in ihr regte sich schon wieder. Was hätte es auch sonst tun sollen? Blaine hatte vielleicht dieses Killer-Problem, aber er war so stattlich, dass es sicherlich kaum eine Frau gab, die nicht sofort hormonell auf ihn ansprang. Nicht, dass ihm ihre Hormone gefährlich werden konnten. Aber Trinity hatte viel zu viele Ausgaben der Cosmopolitan gelesen und wusste genau, dass Frauen genauso problemlos aus einem bisschen Schokolade ein dreigängiges Menü wie aus Sex Liebe machen konnten.


      Beispiel Nummer eins: Barry.


      Blaine sah noch finsterer drein. «Dafür haben wir keine Zeit.»


      «Vertrau mir, wir können es uns nicht leisten, es nicht zu tun.»


      Er musterte sie forschend, fluchte und ließ sie los. «Ich komme mit.»


      Sie schüttelte den Kopf. Seit der Eröffnung vor fünf Jahren war es keinem Mann gestattet, einen Fuß in die Räumlichkeiten von TWJ zu setzen. «Oh, das halte ich für keine gute Idee.»


      Blaine sah sie herausfordernd an. «Entweder ich komme mit oder wir gehen direkt in meine Wohnung. Du kannst es dir aussuchen.»


      «Du unausstehliches Mannsbild!»


      Er grinste über ihre Bemerkung. «Ich freue mich über das Kompliment, aber das ändert nichts. Ich werde dich nicht aus den Augen lassen.»


      «Hast du schon mal Frauen getroffen, die Männer verabscheuen?»


      Seine Augen verdunkelten sich kurz. «Oh ja.»


      «Dann wirst du dich sicher wie zu Hause fühlen.»


      Er knirschte mit den Zähnen und Trinity spürte seine Anspannung. Ihm schien zu grausen. Sie wünschte, er würde nicht darauf bestehen mitzukommen. Es wäre sicher zu seinem eigenen Besten.


      Wie albern.


      Zum Donnerwetter, er war ein Krieger.


      Er kam schon klar.


      Dann dachte sie wieder an die Frauen der TWJ und war nicht mehr ganz so zuversichtlich.


      «Bringen wir’s hinter uns.» Blaine packte Trinitys Arm und trieb sie auf dem Gehsteig vor sich her.


      «Mein Auto steht auf der anderen Seite –»


      «Wir nehmen meines.» Trinity entdeckte ein riesiges, schwarzes Motorrad, das neben dem Gehweg parkte.


      Sie blieb stehen. «Darauf kann ich nicht fahren.»


      «Weshalb nicht?», fragte er verwundert.


      «Das ist ... gefährlich.» Ein besseres Wort fiel ihr nicht ein. Im Moment wollte sie keinerlei Risiken eingehen. Sie unterdrückte alle Gefühlsregungen und hielt sie in einem Netz aus stählerner Beherrschung gefangen. Das Motorrad ... war zu wild. Zu abenteuerlich. Zu leidenschaftlich. Zu sehr all das, was sie nicht wagte, zu sein.


      «Ich habe mehr als ein Jahrhundert Fahrpraxis. Ich bin gut.» Er schlenderte auf die Maschine zu und achtete nicht weiter auf sie «Ich passe schon auf dich auf.»


      «Nein.» Doch sie lief ihm bereits nach. Sie musste es berühren, musste spüren, wie sich Freiheit anfühlte. Sie legte die Hand auf den Sattel. Das Leder war weich, fühlte sich gleichzeitig aber auch fest an. Der Chrom glänzte. Die Reifen waren tadellos. Die Maschine strahlte Risikobereitschaft aus. Sie war ein Symbol für die Hingabe an das Leben. Sie stand dafür, es nicht vorsichtig angehen zu lassen, sondern lieber die Leidenschaft und das Feuer, das in einem – in ihr – loderte, bis zur Explosion zuzulassen. Dafür, das Abenteuer und die Gefahren bereitwillig anzunehmen.


      Das Gefährt stand für all das, was sie nicht wagen durfte.


      Nicht in diesem Augenblick. Nicht, wenn die Spinne schon in ihrem Netz lauerte.


      Gerade jetzt musste sie ihre Gefühle im Schwitzkasten halten. Es ging nur um Selbstkontrolle und darum, dass sie die Gelüste und Sehnsüchte, die in ihr kochten, unter Kontrolle behielt. Es ging darum, sich in ihrem Subaru ordentlich anzuschnallen und die Geschwindigkeitsbegrenzung einzuhalten.


      Blaine schwang ein Bein über den Sattel und thronte jetzt auf der Maschine, als wäre er der Herrscher über ihre Seele und sie nur ein Dämon, den er durch seine bloße Gegenwart kontrollierte. «Hab ich mir gerade erst gekauft. Schön, was?»


      «Damit kann ich nicht fahren.»


      «Du bist Christians Ticket in die Freiheit.» Er streckte ihr die Hand hin. «Vertrau mir, ich werde dich beschützen. Solange ich bei dir bin, wird dir niemals etwas passieren.»


      «Daran liegt es nicht.» Sie versuchte gegen den Drang anzukämpfen, sich zu ihm zu setzen, und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Sie konnte beinahe schon den Wind fühlen, wie er durch ihr Haar blies, und das ultimative Gefühl von Freiheit, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Noch niemals.


      Er drehte den Schlüssel und drückte die Zündung. Der Motor erwachte laut dröhnend zum Leben und übertönte alle Gedanken in ihrem Kopf. Das Geräusch donnerte in ihrem Brustkorb, ließ ihren Körper vibrieren und reduzierte ihren Verstand auf die intuitive Reaktion auf die Kraft und die Freiheit, die sich ihr darbot.


      Einen Helm fand Blaine offenbar für unnötig. Er hielt sich nicht damit auf, den Lärm zu überschreien, sondern nickte ihr nur zu und brachte das Bike mit einer Drehung am rechten Handgriff auf Touren.


      Sie sah die Entschlossenheit in seinen Augen. Er war ein Mann und er würde das Wettrennen um Christians Leben nicht verlieren. Er verschwendete keinen Gedanken daran. Er würde tun, was immer nötig war, und er würde siegen.


      So wollte sie auch sein. So selbstsicher, so zuversichtlich und so sehr mit sich im Reinen darüber, wer sie war und was sie wollte, dass sie nie wieder an sich selbst zweifeln oder das Monster in ihrem Inneren fürchten musste. Sie wollte am Morgen mit Blaines Gesichtsausdruck aufwachen, der besagte, dass sie ohne jeden Zweifel wusste, dass sie absolut alles haben konnte, was sie wollte.


      Vielleicht hatte sie es ganz falsch angepackt. Vielleicht war es nicht richtig, ihre Leidenschaften zu unterdrücken. Vielleicht sollte sie lieber ihr inneres Feuer dankbar annehmen und erstrahlen lassen.


      Blaine grinste selbstzufrieden, und sie konnte ihm ansehen, dass er wusste, dass sie ihre Meinung geändert hatte.


      Als sie auf das Motorrad zuging, ihr Bein über den Sitz hinter Blaine schob und ihre Arme um seine muskulöse Taille schlang, stand ihr die ganze Zeit vor Augen, dass diese Argumentation nichts anderes war, als eine vorgeschobene Entschuldigung dafür, aufzusteigen und das Feuer zu spüren. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass diese Entscheidung falsch war, gefährlich. Es war die Entscheidung einer Süchtigen, die danach lechzte, high zu werden.


      Blaine lies den Motor leise im Leerlauf tuckern. Er wies auf die Fußstützen des Bikes. «Regel Nummer eins: Du nimmst deine Füße niemals von diesen Stützen, außer wenn ich es dir sage. Nicht mal, wenn wir anhalten. Wenn mir deine Füße in den Weg geraten, könnten wir umkippen oder du könntest dir dein Bein abfackeln.»


      Ihr Herz begann wie wild zu schlagen, aber sie stellte brav die Füße auf die Stützen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, auf seinem Motorrad mitzufahren. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Aber die Versuchung war zu groß. Nur ein einziges Mal wollte sie lebendig sein. Wie sollte denn ein kleiner Motorradausflug dazu führen, dass sie ausflippte und zur Mörderin wurde.


      Wie wohl. Indem sie auch noch das letzte bisschen Selbstkontrolle verlor, das ihr geblieben war. Was, wenn es ihr zu sehr gefiel? Was, wenn sie es immer wieder brauchte? Was, wenn –


      Er drehte sich um, damit er sie ansehen konnte. «Zweite Regel: Du rückst ganz nah an mich heran und passt dich den Bewegungen meines Körpers an. Wenn ich mich in eine Kurve lehne, bleibst du ganz entspannt und gehst mit. Verstanden?»


      Oh Mann, wie sollte das gehen? Allen Widerstand aufgeben und sich fallen lassen? «Ich –»


      «Wenn ich anhalten soll, tippst du mich einfach mit der linken Hand an. Ansonsten behältst du deine Füße auf den Stützen, passt deine Bewegungen an meinen Körper, die Fliehkräfte und das Bike an – und alles wird bestens funktionieren.» Er griff nach ihren Knien und drückte ihre Schenkel gegen die Außenseite seiner Beine.


      Auf der Innenseite ihrer Beine begann Hitze zu pulsieren. Sie wurde sich seiner Stärke bewusst und dem intimen Gefühl seines Körpers zwischen ihren Schenkeln.


      Er grinste ihr über die Schulter zu. «Die Devise lautet Unterwerfung, Trinity.»


      Sie verkrampfte sich. In ihrem Wortschatz war Unterwerfung ein böses Wort. Unterwerfung bedeutete nichts anderes, als sich dem Fluch zu fügen.


      «Ergib dich ganz mir und dem Bike.»


      «Ich kann mich nicht ergeben –»


      Er jagte den Motor mit einer Drehung aus dem rechten Handgelenk wieder hoch und übertönte ihren Protest. Hektisch hieb sie auf seine linke Seite ein, um ihn zum Aufhören zu bewegen, aber er warf ihr nur einen ironischen Blick zu. Dann trat er den Ständer weg und das Motorrad begann zu rollen.


      Sie schlang die Arme um seine Taille und klammerte sich mit all ihrer Kraft an ihn. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht –


      Sie wurde sich schlagartig der tiefen Vibrationen bewusst, die von dem Bike ausgingen, einem pulsierenden Bassrhythmus, der in ihrem Inneren widerhallte, sich durch ihre Beine in ihren Bauch fortpflanzte und in ihren Schenkeln pochte, die sie fest an Blaine presste.


      Dann sprang das Bike mit quietschenden Reifen vorwärts. Sie klammerte sich noch enger an Blaine. Schließlich bewegte sich die Erde unter ihr. Die Maschine donnerte die Straße entlang. Kalter Wind schlug ihr ins Gesicht und zerrte an ihren Haaren. Ihr ganzer Körper schwang im Einklang mit den Vibrationen einer halben Tonne geballter Kraft unter ihr. Ihre Seele erwachte, wie sie es nie zuvor getan hatte.


      Sie hob ihr Gesicht zum Himmel und spürte das warme Sonnenlicht, das gegen die Kühle des Windes ankämpfte, und die Hitze zwischen ihren Beinen, die von Blaines Körper ausging. Er bog um eine Kurve und Blaine, Trinity und das Bike bildeten eine perfekte Einheit.


      Sie sah nach unten. Ihr Knie war knapp über dem Asphalt. Sie fuhren schnell und der Boden rauschte grau und schemenhaft unter ihnen dahin. Ein paar Zentimeter weniger und ihre Kniescheibe würde sich in ein Frisbee verwandeln. Sie war der Vernichtung so nah. Es war ein Tanz am Abgrund.


      Blaine lenkte ein und das Bike richtete sich wieder auf. Außer Gefahr. Sie hatte angsterfüllt in den Abgrund geblickt und war doch niemals in Gefahr gewesen. Sie konnte spüren, dass Blaine die Maschine und ihre Kraft völlig beherrschte. Eine falsche Bewegung und das Bike würde Blutvergießen und vernichtete Träume bringen. Doch in Blaines Händen war es ein Vehikel der reinen, unverfälschten Freiheit.


      Dass sich der Tod so einfach kontrollieren ließ. Dass Blaine die Hölle in pure Freude verwandeln konnte. Tränen traten ihr in die Augen und sie drückte ihre Wange an Blaines Rücken. Seine Körperwärme brannte sich durch ihre Jeans zu ihren Beinen durch, ihr Haar peitschte auf ihre Wangen ein und ihr Shirt flatterte so wild im Wind, als wolle sich der Stoff von ihrem Körper losreißen und mit dem Wind davonfliegen. Sie fürchtete sich plötzlich und rutschte noch näher an Blaine heran.


      Blaine berührte ihr Handgelenk und reckte seinen Arm in die Luft, als wolle er nach der Sonne greifen. «Du kannst loslassen», schrie er über seine Schulter. «Versuch es mal!»


      Sie schüttelte energisch den Kopf und krallte sich fest.


      Er lachte und sie fühlte, wie sein Oberkörper bebte. Er beugte sich wieder über den Lenker, und das Bike machte einen Satz wie eine Wildkatze, die man aus ihrem Käfig befreit hatte. Seine Muskeln spannten sich an. Energie pulsierte durch seinen Körper und sprang wie Funken auf ihren über. Er jagte die Maschine auf den Highway und holte alles aus ihr heraus.


      Trinity blieb nichts anderes übrig, als sich festzuklammern und durchzuhalten.

    

  


  
    
      Kapitel 10


      Blaine verlangsamte seine Maschine und lenkte sie vom Highway. Er jauchzte. Höllenfeuer und Verdammnis, daran würde er sich wohl nie gewöhnen. Das Bike und der Highway – dieses Gefühl der absoluten Freiheit nach einer Ewigkeit in Ketten.


      Der totale Wahnsinn.


      Trinity berührte ihn an der Schulter und wies ihn schreiend an: «Fahr da vorne rechts.»


      Er bemerkte, dass ihre Hand zitterte. Hatte sie Angst oder war ihr kalt? Er nahm ihre Hand. Eisig. War es auf dem Highway denn so kalt gewesen? Ihm war nichts aufgefallen. Jetzt bemerkte er, dass sie am ganzen Leib bibberte und sich verzweifelt an ihn drückte. Mist.


      Er erhöhte augenblicklich seine Körpertemperatur und schickte die Wärme nach außen. Zuerst wurde sie ganz starr, doch dann kuschelte sie sich eng an ihn. Er grinste. Ihre Schenkel lagen eng an seinen und ihre Brüste drückten sich gegen seinen Rücken. Sie war ihm so nah, dass er bei jedem ihrer Atemzüge die Bewegung ihrer Rippen spüren konnte und auch sofort fühlte, dass sich ihr Zittern legte.


      Diese Intimität war seltsam. Fremd. Noch nie war er jemandem nahe genug gewesen, um fremden Atem spüren zu können. Bisher waren Berührungen für ihn gleichbedeutend damit gewesen, sich auf einen Angriff gefasst zu machen. Noch nie hatte er seine Hitze dafür genutzt, um jemandem zu helfen. Auf diese Idee wäre er niemals gekommen.


      Aber er hatte es ganz instinktiv für Trinity getan.


      Wie gesagt, höchst seltsam.


      Trinity seufzte leise, sackte in sich zusammen und legte ihre Wange an sein Rückgrat.


      Sie schlotterte nicht mehr, ihre Muskeln waren weniger angespannt. Sie entspannte sich und das gefiel ihm. Es war schön, wie sie ihm vertraute und ihren Widerstand aufgab.


      Er reduzierte die Geschwindigkeit weiter, umfuhr ein Schlagloch und bog behutsam ab.


      «Die rote Tür», rief sie ihm zu, «da rechts.»


      Blaine erkannte, wo sie ihn hinlotste, und fluchte leise.


      Es war ein Backsteingebäude mit großen Fenstern und einer ausladenden Eingangstreppe mit Eisengeländer. In den Blumenkästen blühten Löwenmäulchen. Efeu rankte sich an der Fassade empor. Mit Geranien bepflanzte Keramiktöpfe, die wie Schwäne aussahen, flankierten die rote Haustür, deren Buntglaseinsatz beinahe eine exakte Kopie des Fensters darstellte, das er einmal für einen seiner jüngeren Mitgefangenen angefertigt hatte, weil dieser zu schwer verletzt worden war, um es selbst fertigzustellen. Ein Produktionsausfall hätte für ihn nur noch mehr Folter bedeutet. Also waren Blaine, Nigel und Jarvis die ganze Nacht aufgeblieben und hatten sich den Kopf darüber zerbrochen, wie sie ihre Stick- und Malereitalente dazu verwenden konnten, ein Meisterwerk aus Glas zu schaffen, das Angelica zufriedenstellen würde.


      Das hier war ein Ort für Frauen. Nichts als Blumen und Weiblichkeit. Hier sah es genau so aus wie in dem Höllenloch, in dem über die letzten einhundertfünfzig Jahre hinweg seine Männlichkeit systematisch zerstört worden war.


      Eine Frau in Jeans und knappem Tanktop eilte über den Bürgersteig.


      Blaine hatte das Bike schon abgewürgt, als ihm auffiel, dass diese Frau doch nicht Angelica war.


      Er war nicht zurück in der Höhle.


      «Blaine!» Trinity jaulte auf und wich von ihm zurück. Erst jetzt merkte er, dass er in Flammen stand. «Scheiße.»


      Blaine zügelte seine Hitze und Trinity purzelte von der Maschine. Sie landete auf ihrem Po, rappelte sich aber gleich wieder auf und schlug hektisch auf ihr brennendes Oberteil. «Komm her.» Er sprang vom Motorrad und packte sie, wartete nicht erst auf ihre Erlaubnis, sondern riss sie einfach an sich und presste sie gegen seinen Körper. Er konzentrierte sich und begann, die Hitze aus ihrem Leib in seinen zu ziehen, saugte das Feuer förmlich auf wie ein Stapel Zeitungen, der zu nahe an der Hitze liegt.


      Trinity hielt ganz still und ihr Herz hämmerte wie wild an seiner Brust.


      «Gleich haben wir es geschafft», beruhigte er sie.


      Trinity machte einen Schritt rückwärts. Ihre Wangen waren noch immer gerötet. «Hast du mich in Brand gesteckt?»


      Blaine erwiderte kleinlaut: «Ja, schon. Entschuldige bitte, war keine Absicht.» Was war das denn? Wieso verlor er jetzt bei Doppelgängerinnen von Angelica komplett die Beherrschung? Die Kleine hier hatte noch nicht einmal die gleiche Haarfarbe. Na toll. Er führte sich auf wie ein kleines Kind.


      Er wurde weich. Wegen Trinity. Wenn er nur an sie dachte, begann er zu sabbern und das brachte ihn völlig durcheinander. Schluss mit dem Unsinn. Ab jetzt würde er die Angelegenheit rein geschäftlich betrachten.


      «Hast du die Kontrolle verloren?», fragte sie ihn herausfordernd.


      Wie unmännlich, so etwas eingestehen zu müssen. «Ich war abgelenkt. Ich –»


      Sie strahlte. «Mann, bin ich froh, dass ich nicht die Einzige bin.»


      «Die Einzige?»


      «Die Einzige, die die Kontrolle verliert.»


      Er richtete sich auf. «Ich habe mich vollkommen unter Kontrolle.»


      «Dann wolltest du mich also anzünden?», konterte sie herausfordernd.


      «Ich –» Mann. Was war denn mit seiner Schlagfertigkeit passiert?


      «Trinity! Schnell!»


      Sie drehten sich beide um. Die Frau, die Blaine für Angelica gehalten hatte, winkte ihnen von der obersten Stufe aus zu. Da sein Gehirn inzwischen wieder normal funktionierte, erkannte er, dass die Kleine mit dem kastanienbraunen Haar zwar nicht die Hexe war, aber von einer Aura umgeben war, die seine Tätowierung zum Qualmen brachte. Er kannte diese trübe Brühe von den Momenten, als sein Leben nur noch an einem seidenen Faden gehangen hatte.


      Trinity erwiderte das Winken. «Ich komme.»


      Er hielt sie am Arm fest. «Sie arbeitet für den Tod.»


      Trinity sah ihn verblüfft an. «Ich weiß. Das ist meine Freundin Reina.»


      Sein Blick verfinsterte sich. «Du weißt es?»


      «Schon. Aber sie arbeitet tagsüber hier. Es ist nicht so, dass sie jemanden umbringt –»


      «Doch, das tut sie. Gerade eben. Ich spüre es.»


      Trinity drehte sich wieder nach der jungen Frau um und erbleichte. «Oh mein Gott, du hast recht. Jemand wird sterben. Reina!»


      Sie riss sich von Blaine los und raste wie von der Tarantel gestochen auf den süßen Todesengel zu. War sie denn verrückt geworden? Er kannte den Tod, er hatte schon Geschäfte mit ihm gemacht, um die Seelen von Kindern in Angelicas Obhut zu retten, und ein Besuch von diesem arroganten Egomanen war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


      Wenn Trinity sich in Schwierigkeiten brachte, konnte er diesmal dem Tod keine Kinder anbieten. Er rannte los und wollte sie einfangen. Er brauchte sie und würde alles dafür tun, dass sie am Leben blieb.


      Doch sie verschwand bereits in dem Gebäude, das so verdammt nach dem Hexenbau aussah. Nur von der Vorstellung, es zu betreten, rauchte sein Tattoo. Ein ganzes Haus voller Frauen, eine Angestellte des Todes und die Auserwählte der Hexe inklusive. Auf was ließ er sich da nur ein.


      Er wappnete sich für das Gefecht, ließ seine Haut aufglühen, nahm einige der blauen Kugeln aus seinem Beutel und trat ein.


      Blaine stürmte durch die Vordertür – und legte eine Vollbremsung hin, denn dort standen fünf Frauen, die sich gleichzeitig nach ihm umdrehten. Sie hatten sich vor einer geschlossenen Tür versammelt. Bei seinem Anblick verwandelte sich die Besorgnis in ihren Mienen in Schock. Außer bei Trinity, die nur eine Augenbraue hob und nicht im Mindesten überrascht reagierte.


      Fünf Frauen. In einem so engen Raum. Instinktiv trat er zurück und begann, die blauen Kugeln in seiner Hand zu drehen. Rauchschwaden stiegen von seiner Brust auf. Er nahm einen scharfen Geruch wahr und begriff, dass sein Hemd kokelte.


      Eine hochgewachsene, rothaarige Frau mit alabasterfarbener Haut fand zuerst die Sprache wieder: «Na, das ist aber mal eine nette Überraschung.»


      Das war ganz sicher sarkastisch gemeint.


      Trinity deutete auf ihn und verkündete: «Alle mal herhören! Das ist Blaine Underhill. Er hilft mir bei einer persönlichen Angelegenheit. Ignoriert ihn einfach.» Sie wirkte angespannt und schien sich Gedanken wegen seiner Sicherheit zu machen. Dann drehte sie sich wieder zur Tür um und klopfte an. «Cherise, ich bin es. Könntest du bitte die Tür aufschließen?»


      Ihn ignorieren? Diese Aufforderung war anscheinend nicht ganz durchgedrungen, denn alle Frauen starrten ihn an. Die große schaute neugierig, während die drei anderen gerade irgendeine böse Macht zu beschwören schienen, um ihn damit wegzupusten. Der kleine Todesengel begutachtete abwechselnd ihn und Trinity und schien zwischen Faszination, Wut und wahnsinniger Furcht hin und her gerissen zu sein.


      Tja, bevor er hier einfach so hereinspaziert war, hätte er sich lieber etwas Zeit nehmen und Trinity über die Spezialfähigkeiten dieser Frauen ausquetschen sollen. Es wäre sicherlich sehr hilfreich zu wissen, ob sie eher mit gigantischen Killerbienen auf ihn schießen oder ihn mit der Schweigebehandlung erniedrigen würden, die Frauen so perfekt beherrschten.


      Schweigen – kein Problem. Damit wurde er fertig. Aber bei der ersten Stechmücke gab es Haue.


      Reina tippte Trinity auf die Schulter, verlor Blaine dabei aber keine Sekunde aus den Augen und machte ein Gesicht, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie ihn nun zum Tanzen auffordern oder lieber mit etwas Spitzem aufspießen sollte. Einer Mistgabel oder was immer man im Todesbusiness so verwendete. «Trinity», flüsterte sie vernehmlich (allerdings nicht laut genug, damit auch wirklich alle Einwohner im angrenzenden Bundesstaat es mitbekommen konnten). «Wie kommst du denn zu so einem Typen?»


      So einem Typen? Er richtete sich auf und nahm die Schultern zurück. Leck mich. Das musste er sich nicht mehr gefallen lassen. Er wusste, dass nichts an ihm verkehrt war.


      Trinity verdrehte die Augen und meinte zu Reina: «Mach dir keine Gedanken wegen ihm. Er ist in Ordnung. Erklär ich dir später.»


      In Ordnung? Selbstzufrieden blickte er in die Runde der Damen, die ihn beäugten wie einen Kater, der gerade eine tote Ratte auf ihren Orientteppich geschleift hatte.


      Keine Reaktion.


      Verdammt. Das war nicht gut. Er sollte nicht hier sein. Das hier war Frauenrevier und er war einschlägig vertraut damit, was eine feindselig gestimmte Frau mit einem männlichen Genital anstellen konnte. Er verschaffte sich einen schnellen Überblick über die Kampfzone. Drei Fenster. Treppen in Richtung Norden. Computerraum rechts. Orientalische Teppiche. Sehr schöne sogar. Handgeknüpft. Auf dem Tisch im Foyer ein fast ein Meter hohes Bukett aus weißen Rosen. Ein Stickbild an der Wand ... Sein Blick blieb daran hängen. «Bei den Bäumen stimmen die Proportionen nicht», sagte er versonnen, «der Farbton ist falsch, darum stimmen die Tiefen nicht –»


      Den Frauen fielen beinahe die Augen aus dem Kopf – sogar Trinity. Warum zum Henker hatte er das laut sagen müssen. Er zuckte unverbindlich mit den Schultern und murmelte: «Eine gute dreidimensionale Wahrnehmung ist wichtig, um sein Ziel auch aus einem Kilometer Entfernung treffen zu können. Unterschiedliche Farbtöne sind ein Hinweis darauf, wie weit das Ziel weg ist. So treffe ich immer beim ersten Schuss.»


      Sie glotzten weiter.


      Teufel noch eins. Würden sie sich auf ihn stürzen? Er wollte ungern jemanden verletzen und schon gar keine Frau.


      Aus dem Raum hinter ihnen erklang ein gellendes Wehklagen und alle drehten sich um.


      Halleluja.


      «Oh je.» Reinas Augen waren schwarz geworden. «In diesem Raum ist gerade etwas gestorben.»


      «Cherise! Aufmachen!» Trinity zeterte und hämmerte mit der Faust auf die Tür ein. «Hat denn niemand einen Schlüssel?»


      «Sie ist mit Magie von innen versiegelt», erklärte eine pummelige Brünette. «Am letzten Mittwoch habe ich so ein Siegel benutzt, als dieser Vampir bei unserem «Wir lieben unseren Körper»-Treffen versucht hat, seine Ex in einen Blutsauger zu verwandeln. Cherise hat es sich offenbar abgeschaut und jetzt selbst verwendet.»


      Magisches Siegel? Blaine fixierte die Eso-Tante und rieb seine blauen Kuglen mit mehr Nachdruck. Eine Hexe? Weiß oder schwarz? Die Frau hatte keine ekelige schwarzmagische Aura. Aber das hatte nichts zu sagen. Angelica hatte auch keine. Irgendein armer Idiot trug Angelicas schwarzen Schmodder mit sich herum, und das konnte bei dieser Frau genauso der Fall sein.


      Bei Frauen, die mit Magie herumspielten, verging ihm alles.


      «Okay, also du hast die Tür geschlossen und Cherise hat das Siegel aktiviert.» Trinity ballte die Fäuste und versuchte, ihre Frustration in den Griff zu bekommen. «Lacey, hast du wenigstens eine Sicherheitsvorrichtung eingebaut? Eine Hintertür oder wie immer man das nennt?»


      Lacey hob hilflos die Schultern: «Nein. Ich habe ja nicht damit gerechnet, dass ich damit ausgesperrt werde.»


      «Wie kommen wir dann rein?»


      «Überhaupt nicht.»


      «Aber wir müssen ihr helfen!» Trinity war leichenblass. Ihr unübersehbares Leid wurde Blaine unangenehm. Schon wieder machte sich die Schwarze Witwe für jemanden, der sie brauchte, stark. Sie hatte einen Vater zu retten, eine Hexe zu erledigen und einen Fluch zu brechen, und trotzdem nahm sie sich noch die Zeit, einer Fremden beizustehen?


      Damit verkomplizierte sie alles. Musste das denn sein? Jedes Mal torpedierte sie damit seinen schönen Vorsatz, skrupellos und unerbittlich zu sein und sich nur auf sein Ziel zu konzentrieren. Menschen, die sich aufopferten, um sich um andere kümmern zu können, waren seine gottverdammte Achillessehne. Sich mit einer Horde wilder Frauen einzulassen war das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, aber wenn er jemandem helfen konnte, dann würde er verdammt noch mal nicht weglaufen. Er seufzte und murmelte: «Ich kann es öffnen.»


      Niemand nahm Notiz von ihm.


      «Möglicherweise kann ich ja als Nebel in den Raum vordringen», schlug Reina gerade vor. «Schließlich ist ja jemand gestorben, da könnte ich es auf die Spesenabrechnung setzen.»


      «Nein», widersprach Lacey, die Schlossexpertin. «Es ist undurchlässig für Dampf und Schwaden aller Art. Vampire können sich ja auch in Nebel verwandeln.»


      Reina verzog das Gesicht. «Na, das war ja eine brillante Idee. Wie konntest du es nur absolut undurchdringlich machen? Ist dir denn nicht in den Sinn gekommen, dass du die Kontrolle über dein Werk verlieren könntest? Ich meine, du bist ja nun nicht die Einzige auf der ganzen Welt mit magischen Fähigkeiten.»


      «Fräulein Tod, nerv mich nicht», zickte Lacey zurück. «Dein feindseliges Verhalten hilft uns auch nicht weiter.»


      Blaines Laune verschlechterte sich. Da bot ihnen ein Krieger an, ihre Probleme zu lösen, und diese Frauen honorierten sein Angebot kein bisschen. «Wie gesagt, ich kann es öffnen.»


      Trinity drosch wieder auf die Tür ein. «Cherise! Mach auf!»


      Reina stritt sich mit Lacey darüber, ob man wirklich Nebel durch Magie blockieren konnte, die große versuchte, die Tür mit bösen Blicken zu durchbohren, und die anderen beiden waren in den Computerraum geflüchtet, wo sie angestrengt das Internet nach einer Lösung durchforsteten.


      Gut gut. Er verschränkte die Arme und lehnte sich gelassen neben dem Stickbild an die Wand. Sie wollten sich im Kreis drehen? Sie würden schon sehen, was sie davon hatten, das Hilfsangebot eines Mannes zu ignorieren. Eines schönen Tages würden die Frauen schon einsehen, dass auch Männer wertvolle Lebewesen waren und bis dahin konnten sie ihn –


      Dann sah er den Gesichtsausdruck, mit dem Trinity gegen die Tür pochte. Sie war aschfahl, zog angespannt die Schultern nach oben und an ihrem wunderschönen Hals traten die Sehnen hervor. Jetzt biss sie sich auch noch auf die Lippen und legte ihre Stirn an die Tür. Ihre Augen schimmerten und eine einzelne Träne floss an ihrer Wange herab. «Es tut mir leid, Cherise», wisperte sie. «Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da war.»


      «Himmel und Hölle.» Er stieß sich von der Wand ab und schob sich durch die Frauen, rempelte sie sogar an, zuckte aber nicht unter ihren Berührungen zurück. Bevor Trinity erneut gegen die Tür trommeln konnte, hielt er ihre Faust fest. «Ich übernehme.»


      Sie sah ihm in die Augen und ihre Gesichtszüge verrieten ihre große Erleichterung. «In Ordnung.»


      Für einen Moment konnte er nichts weiter tun, als ihre aufrichtige Dankbarkeit aufzusaugen. Verdammt, wie ihm diese bedingungslose Kapitulation gefiel, wie sie ihm ohne zu zögern das Problem überlassen hatte und sich darauf verließ, dass er sich darum kümmerte. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass ihn jemals eine Frau so angesehen hatte, als wäre er genau derjenige, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte, und nicht wie eine abartige Missgeburt, die bestraft werden musste. Trinity gab ihm das Gefühl, ein Held zu sein, und das mochte er.


      Er fasste sie zärtlich am Arm und schob sie von der Tür weg. Das hier würde er nicht vermasseln. «Zurück», befahl er.


      Da er nicht wusste, wie nahe Cherise der Tür war, steckte er die blauen Kugeln wieder weg. Dann entzündete er seine Tätowierung und ließ die Flammen über seine Haut laufen, bis sein ganzer Körper von bläulichen, leckenden Flämmchen bedeckt war.


      Er trat an die Tür und legte seine Handflächen darauf. Unter seiner Haut prickelte die Magie des Siegels. Sie war stark und mächtig, aber sie verursachte ihm keine Schmerzen. Keine schwarze sondern weiße Magie. All seine Mutationen waren durch schwarze Magie hervorgerufen worden und seine Kräfte waren auf sie abgestimmt. Wenn er sie gegen ihre ärmliche Verwandte, die weiße Magie, einsetzte, war das ungefähr so, als würde er ein Streichholz mit einem Tsunami löschen. Für das Streichholz sah es übel aus.


      Hinter ihm diskutierten die Frauen gedämpft miteinander und die Spannung in der Luft verursachte ihm eine Gänsehaut. Intuitiv wollte er sich umdrehen, damit er sie im Auge behalten konnte. Pah. Er war stärker als dieser Zwang. Statt den Schwanz einzuziehen und sich umzudrehen, wie es ein geschädigter, unmännlicher Schwächling getan hätte, konzentrierte er all seine Feuerkraft in seine Hände und heizte damit so lange die Tür auf, bis das Holz zu glimmen begann und das magische Schild flackerte. Er mischte den blauen Flammen ein wenig weiße Glut bei, damit sie zu der Magie passten, mit der er es zu tun hatte. «Hasta la vista, Baby.» Er nahm die Hände kurz von der Tür und ließ sie dann mit voller Kraft darauf krachen.


      Die Tür verbrannte im Bruchteil einer Sekunde. Es regnete Ascheflöckchen. Grinsend trat er von seinem Werk zurück. «Beeindruckend, was?»


      Eine erleichterte Trinity legte ihm die Hand auf den Rücken und rauschte dann, ehe sich die Asche noch setzen konnte, an ihm vorbei. Er sah ihr nach. Ihre Berührung brannte auf seiner Haut. Sie hatte kein Wort gesagt, doch diese Berührung ... oh ja ... die sagte mehr als tausend Worte.


      Beifall heischend grinste er die anderen Frauen an, doch sie drängelten sich an ihm vorbei und versuchten, in den Raum zu spähen. Von ihrer Undankbarkeit verging ihm die gute Laune schon wieder. Dann sah er, dass Trinity beinahe bei der Frau war. Dieser Anblick, Trinity, die ihr Ziel erreichte, war die schönste Belohnung. Mit verschränkten Armen verfolgte er die Geschehnisse. Jawohl, dafür war nur er verantwortlich, er hatte sie dort hineingebracht. Er war der Mann im Haus.


      In einer Ecke des Raumes hing ein Gemälde mit Amazonen darauf und darunter kauerte eine junge Frau. Sie hatte die Knie bis zur Brust gezogen, ließ den Kopf hängen und hielt die Augen geschlossen. Die Farbe ihrer Aura war eine schillernde, schlammfarbene Mischung aus Scharlachrot, Schwarz und Braun. Der emotionale Zustand dieser Frau war, vorsichtig ausgedrückt, desolat.


      Er war froh, dass Trinity sich um sie kümmern würde. Sie war vielleicht eine Frau, aber sie war unzweifelhaft auch ein Opfer, und Leuten, die herumgeschubst wurden, musste geholfen werden. Trinity fiel neben ihr auf den Boden und flüsterte beschwichtigend auf sie ein. Ein Bild blitzte in Blaines Kopf auf. Eine Frau kniete neben ihm. Sie war lieb zu ihm. Rieb sie ihm den Rücken? Seine Mutter –


      Dann war der Erinnerungsfetzen wieder verschwunden.


      Cherise hob den Kopf und Trinitys Herz machte vor Freude einen Sprung. «Dem Himmel sei dank, du lebst!»


      Cherise hielt ihr eine weiße Leinenserviette hin. «Mister Fancy ist gestorben.»


      «Mister Fancy?» In dem elfenbeinfarbenen Stoff war ein regenbogenfarbener Fisch eingeschlagen. «Dein Fisch?» Die ganze Aufregung bloß wegen eines Fischs? Sie mochte die kleinen, schuppigen Wasserbewohner ebenfalls, aber, lieber Gott, sie hatte geglaubt, Cherise schwebe in Lebensgefahr.


      Jäh fühlte Trinity sich sehr erschöpft. Sie sackte neben Cherise an die Wand und schlang die Arme um ihre Knie. «Ein Fisch», wiederholte sie matt. Ihr Vater war in Lebensgefahr. Sie musste eine Hexe töten und einen heißen Typen hassen und nun saß sie hier wegen eines Fischs.


      «Mein Fisch.» Cherise fiel nach hinten. «Es ist aus. Aus und vorbei. Was soll ich nur tun?»


      «Was ist denn los?» Reina kam mit Elise Parsons, Trinitys Vorgesetzter, in den Konferenzraum. Wir immer war Elises kastanienbraunes Haar zu einem festen Knoten frisiert. Sie wirkte angespannt.


      Elise hatte TWJ vor fünf Jahren gegründet, nachdem sie ihren sexsüchtigen Ehemann verlassen hatte (der unglücklicherweise nur nach dem Sex süchtig war, den er mit Frauen hatte, mit denen er nicht verheiratet war. Einer Menge Frauen ... ähem …). Nachdem ihr plötzlich jedermann einzureden versuchte, was für ein enormer Fehler es wäre, den einzigen Mann, der groß genug war, um einer einsneunzig großen Amazone wie ihr das Gefühl zugeben, zart und mädchenhaft zu sein, zu verlassen (man kennt ja diese hilfreichen Kommentare: Wenn du ihn jetzt rauswirfst, bleibt dir für den Rest deines Lebens nur noch batteriebetriebener Sex), beschloss sie, dass Frauen, die wie sie ihr eigenes Leben in die Hand nahmen, eine Vorkämpferin brauchten. So entstand TWJ.


      Und jeden Freitag hielt sie persönlich einen Abendkurs über batteriebetriebenes Spielzeug. Es war nichts Verwerfliches daran, sich ein bisschen selbst zu lieben, wenn man in Stimmung war.


      Reina setzte sich auf einen Stuhl und Elise kniete sich mit ihren langen Beinen in ihrem engen, schwarzen Rock elegant neben Trinity. «Das mit der Tür hat dein Freund gut gemacht.» Die Frage, was Trinity dazu verleitet hatte, einen Mann mitzubringen, hing unausgesprochen im Raum, doch Elise hakte nicht weiter nach. Das hatte Zeit bis später, wenn Cherise nicht mehr am wie auch immer gearteten Abgrund stand.


      Ihr Freund? So sah Trinity Blaine eigentlich nicht. Eher als einen unfairerweise superscharfen, arroganten Vollidioten, der ihre Seele entweder retten oder zum Implodieren bringen würde. Sie schielte über ihre Schulter. Blaine stand in der Tür und sah merkwürdig aus, verwirrt, als hätte er gerade etwas Unerwartetes entdeckt, über das er jetzt nachgrübelte. Sie richtete sich auf und wollte zu ihm, um herauszufinden, was los war.


      Cherise ächzte leise. «Es ist wegen Damian.»


      «Deinem Verlobten?» Trinity sah Cherise scharf an und setzte sich wieder. Im Gegensatz zu Mister Fancy stellte Damian ein großes Problem dar. Wenn es hier um Damian ging, dann war es ein Glück, dass sie hergekommen war. «Ich meine natürlich, Ex-Verlobten.»


      Nach ihrem Kenntnisstand war er ihr Ex, und sie hatten alle gehofft, dass es auch so bleiben würde und sie sich von ihm fernhielt, damit er sie nicht völlig fertigmachen konnte.


      Trinity erlebte es immer wieder, dass die Kundinnen von TWJ zu den Männern, die sie wie den letzten Dreck behandelten, zurückkehrten, und manchmal wünschte sie sich, sie könnte diesen Frauen ihren Fluch überlassen. Nur für eine Nacht, damit sie endlich frei sein konnten.


      Zumindest etwas freier.


      Cherise nickte zustimmend. «Gestern Abend ist er vorbeigekommen. Er war mit Freunden auf Fuchsjagd und du weißt ja, wie er und seine Kumpel sich an ihren Werwolfabenden aufführen: Da geht es nur um Frauen, Saufen und Nutztiere.»


      «Trotz des rohen Steaks, das du ihm immer gibst, bevor er loszieht, hatte er noch Appetit auf Schafe?» Bei ihrer Diskussion darüber, wie die Beziehung mit einem Werwolf am besten handhabbar wäre, hatten sie einige hochinteressante Ideen gesammelt, aber ihm den Bauch vollzustopfen hatte am Erfolg versprechendsten geklungen. Sich auf seine felligen Fantasien einzulassen, hatten die meisten Frauen – aber nicht alle – mit einem klaren «nein» abgewählt.


      «Es hat nicht geklappt. Er hatte wieder Wolle zwischen den Zähnen. Ich konnte mich ihm einfach nicht hingeben, nicht mit den Knochensplittern und Wollfetzen zwischen seinen Schneidezähnen.


      Blaine verfolgte die Unterhaltung interessiert und Trinity wurde ganz heiß. Mit den Mädels offen über Sex zu reden, war kein Problem, aber in Blaines Anwesenheit war das etwas anderes. Schließlich konnte sie sich noch sehr gut an seine Berührungen auf ihrem nackten Körper erinnern, als er sie Thor, dem Kidnapper, entrissen hatte. Wie seine Hände über ihre eingeölte Haut gerutscht waren –


      Ähem.


      «Stimmt, Schafsreste ruinieren wirklich die Stimmung», stimmte ihr Trinity zu und versuchte, sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. Möglicherweise wäre bei ihren eigenen mörderischen Beziehungsproblemen ein Date mit einem Werwolf genau das Richtige. Sie hatte schon immer eine Aversion gegen Haare auf dem Rücken gehabt. Ein von oben bis unten behaarter Typ war wahrscheinlich perfekt für sie.


      Sie riskierte einen Seitenblick auf Blaine und fragte sich, wie seine Brust wohl aussah. Waren seine festen Muskeln von bloßer, glatter, warmer Haut bedeckt? Oder wuchs dunkles, lockiges Haar auf seiner Brust bis hinab zu seinem –


      «Wie auch immer, jedenfalls habe ich in aus dem Bett geworfen», fuhr Cherise fort, «und da wurde er fürchterlich sauer, und er jaulte mir etwas von seinem animalischen Verlangen nach Sex vor. Ihr kennt doch diese «Männer können nicht ohne»-Leier? Von wegen, dass es ein natürliches Bedürfnis des dominanten Männchens ist, seinen Samen zu verbreiten und so weiter.»


      «Verstehe.» Insgeheim musste sich Trinity eingestehen, dass sich das nicht so schlimm anhörte. Ein Mann zu haben, der ohne sie nicht leben konnte, eine richtige Beziehung, voller Hingabe, Nähe und auch noch einer Menge Sex. Ob Blaine so ein Mann wäre, der nicht genug von ihrem Körper bekommen konnte? Ach, diese Schultern, dieser Bizeps und dieses markante Kinn. Wie sich dieser nicht jugendfreie Männerkörper um sie schlingen würde, nackt und verschwitzt, 24 Stunden täglich –


      Reina trat nach ihr und flüsterte: «Du stierst ihn an. Mach wenigstens den Mund zu.»


      Augenblicklich riss Trinity sich vom Anblick seiner schlanken Hüften in diesen engen Jeans los und bemühte sich, wieder Cherise zuzuhören.


      «Dann fing Damian an, mein Lieblingskissen zu zerfetzen, – als ob mich das scharf auf ihn machen würde – und da habe ich mich an dieses neue Buch über Hundeerziehung erinnert, eine Zeitschrift zusammengerollt und sie ihm über die Nase gezogen. Und hat es geholfen? Fehlanzeige. Stattdessen hat er mich angeknurrt. Dann ist er in mein Büro gerannt und hat angefangen, meine Fische aufzufressen!»


      Plötzlich ging Trinity auf, worum es hier ging. Cherise war eine weltbekannte Expertin für Fischgenetik und in den letzten Jahren hatte sie insgesamt siebzehn neue Fischspezies gezüchtet. In ihrem ganzen Haus standen Aquarien, aber mit den Fischen in ihrem Büro hatte es eine besondere Bewandtnis. «Etwa deine Arbeitsfische? Die Neuzüchtung, an der du gearbeitet hast?»


      «Genau! Ein Moment der pelzigen Dummheit und Damian wirft meine Forschung um ein ganzes Jahr zurück. Was für ein Mann frisst, bloß weil du nicht mit ihm schlafen willst, deine Fische auf?»


      «Ein Werwolf offensichtlich.» Reina rutschte von ihrem Stuhl und hockte sich zu Cherise. «Männer, die sich wie Hunde benehmen, sind im Grunde nicht problematisch, aber es ist schwierig, einen Kerl, der tatsächlich von einem Wolf abstammt, im Haus zu halten. Am besten legte man sie unter der Treppe an die Kette.»


      «Ihn an die Kette legen?», fragte Trinity ungläubig. «Ist das nicht etwas übertrieben? Schließlich ist er ja auch ein Mensch.»


      «Ach, du süße Schwarze Witwe, weißt du denn nicht, dass angekettet sein in einer vertrauensvollen Beziehung eine der größten Freuden sein kann?» Sie senkte ihre Stimme: «Hast du schon mal Handschellen ausprobiert?»


      Trinity verdrehte genervt die Augen. «Du machst wohl Witze. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist ein hilfloser Kerl in meinem Bett.»


      «Aber wenn du die Handschellen anhast?»


      «Ich?» Bei dem Gedanken an Fesselsex regte sich etwas in ihrem Unterleib. Sie würde ihn genießen können, ohne sich darüber Gedanken machen zu müssen, dass sie ihrem Partner Schaden zufügte. Wieder wanderte ihr Blick zu Blaine. Seine Augen waren beinahe ganz schwarz und seine Hose schien ein bisschen enger geworden zu sein. «Darüber habe ich noch nie nachgedacht», stieß sie schließlich hervor, «aber es hat bestimmt was.» Amen, Schwester.


      Eine von Blaines Augenbrauen hob sich und seine Augen wurden sogar noch dunkler.


      «Hallo?», beschwerte sich Cherise und wedelte mit der Hand. Trinity riss ich von Blaine los.


      Du lieber Himmel! Was hatte sie nur? «Tut mir leid, Cherise.» Sie spürte Blaines Blick im Rücken, doch sie bekämpfte den Drang, sich nach ihm umzudrehen. Nur ihr Shirt war plötzlich so kratzig und ihr BH viel zu eng für ihre Brüste.


      «Entschuldige bitte, wird reden gerade von mir», sagte Cherise beleidigt und bedachte Reina mit einem bösen Blick. «Ich kann nicht fassen, dass du ernsthaft vorschlägst, Damian wie einen Husky an die Leine zu legen.»


      «Da ich mich nicht mit Werwölfen einlasse, war ich noch nie in deiner Lage», konterte Reina. «Aber wenn ich das, rein hypothetisch, doch einmal tun würde und er würde die Hündchen-Nummer als Entschuldigung vorschieben, dann würde ich es ihm mit gleicher Münze heimzahlen und ihn genau wie den Köter behandeln, der er so gerne sein möchte.»


      «Dafür ist es ein bisschen zu spät!», sagte Cherise niedergeschlagen und hielt ihr Mister Fancy unter die Nase. «Gerade hat man mir ein Kaufangebot in Höhe von einer Million Dollar unterbreitet. Ich stecke mitten in den Verhandlungen – und jetzt hat Damian ihn gefressen. Gefressen!»


      «Cherise.» Trinity drückte sachte ihre Hand. «Du musst langsam ernsthaft darüber nachdenken, ob er der Richtige für dich ist. Ganz unabhängig von der Gemütsverfassung, in der er war, als er deine Fische aufgefuttert hat: Deine Forschungsergebnisse zu essen ist nicht nett.»


      Cherise Augen füllten sich mit Tränen. «Ich weiß. Aber er ist so süß, wenn er mich mit seinem Hundeblick ansieht und mit seinem tollen Hintern wedelt –»


      «Cherise», meldete sich Elise zu Wort. Sie mischte sich nur selten in die Arbeit ihrer Angestellten ein und Trinity war ihr dankbar dafür. «Sich mit dem falschen Mann einzulassen bedeutet nichts als Ärger. Leider können wir es nicht alle so machen wie Trinity und sie, wenn sie uns verletzen, einfach umbringen –»


      «Ich wollte Barry nicht töten», wehrte sich Trinity.


      Elise tat ihren Einwand mit einer Handbewegung ab. «Du bist ein Vorbild in Sachen Kontrolle. Dafür bewundern wir dich.»


      Trinity bekam Magenschmerzen. Das mit Barry hatte nichts mit Kontrolle zu tun. Ganz im Gegenteil, im Moment seines Todes hatte sie vollkommen die Beherrschung verloren.


      Elise widmete sich wieder Cherise. «Wenn Trinity es fertigbringt, den Mann, den sie liebt zu töten, dann kannst du es bestimmt auch schaffen, die Hundeklappe auszubauen. Dann muss er sich, wenn er zu dir will, zumindest in einen Menschen zurückverwandeln.»


      Trinity schüttelte den Kopf. «Wie gesagt, ich habe Barry nicht mit Absicht umgebracht –»


      Elise fiel ihr streng ins Wort. «Könntest du mich hier vielleicht unterstützen?»


      Trinity klappte den Mund zu. Elise betonte viel zu häufig, dass sie bei TWJ die Rolle des leuchtenden Beispiels einer Frau verkörperte, die ihr Leben völlig im Griff hatte. Eigentlich kannte Elise die Wahrheit über den Fluch, fand sie aber unerheblich. Elise sah ihre Aufgabe darin, die Frauen, die zu ihr kamen, bei ihren Beziehungsproblemen mit Vampiren, Werwölfen, Inkuben oder sonstigen wilden Bestien, die ihnen das Leben zur Hölle machten, beizustehen, und Trinity gab nun mal ein gutes Anschauungsobjekt dafür ab, wie man sich aus einer verfahrenen Beziehung befreien konnte. Trinity mochte das nicht passen, doch für den guten Zweck konnte sie nach Elises Meinung ruhig über ihren Schatten springen und bei dieser kleinen Lüge mitspielen.


      Elise wusste nur allzu gut: Die rauschhafte Freude darüber, anderen helfen zu können, war bei Trinity weitaus stärker als die Schuldgefühle, die die Lügen über ihre Vergangenheit auslösten.


      «Aber ich liebe Damian», jammerte Cherise.


      «Du bist ein Großstadtmädchen. Du enthaarst dich von Kopf bis Fuß – bis auf die Augenbrauen –, weil du Körperhaare nicht ausstehen kannst. Ein Mann, der ständig im Haarwechsel ist und nachts 30-Kilometer-Hetzjagden abhält, passt nicht zu dir.» Behutsam legte Trinity ihre Hand auf Cherises Arm. «Damian versucht zwar, der Mann zu sein, nach dem du dich sehnst, aber das wird er niemals schaffen. Er ist kein Lhasa Apso, sondern ein Werwolf. Er braucht seine Freiheit. Lass ihn los oder er wird weiterhin deine Möbel fressen und eines Tages vielleicht sogar dich.»


      Cherises Augen glitzerten. «Aber gerade das gefällt mir ja», flüsterte sie vertraulich. «Eines Tages könnte er durchdrehen und mich beißen. Die Gefahr ist irgendwie prickelnd.»


      «Na, das ist doch kein Problem», warf Reina ein. «Es gibt massenhaft Männer, bei denen man nie weiß, ob sie einen gleich umbringen werden, die aber kein Geschirr zerschlagen und zudem unkompliziert im Haus gehalten werden können. Und die nicht haaren.»


      Cherise war nicht überzeugt. «Wer zum Beispiel? Ein Bad-Boy-Biker? Wie abgeschmackt.»


      Unbewusst wanderte Trinitys Blick wieder zu Blaine. Er stand nach wie vor mit verschränkten Armen an der Wand und begutachtete einen Wandteppich mit Engelsmotiv. Sein dunkles Haar, sein massiger Körper, sein Motorrad, sein magisches Feuer – klassischer Fall von Bad Boy.


      Ja, gefährliche Männer hatten was ...


      Reina machte einen Vorschlag: «Wie wäre es mit einem Dämon? Die sind nicht behaart.»


      Cherise verzog das Gesicht. «Wenn sie erregt sind, müffeln sie nach Schwefel. Widerlich.»


      «Oder einer männlichen schwarzen Hexe?»


      Hinter ihnen zuckte Blaine zusammen und alle drei Frauen drehten sich nach ihm um. «Schwarze Hexen sind nicht das wahre», stieß er mürrisch durch die Zähne hervor.


      «Da muss ich zustimmen», sagte Cherise kopfschüttelnd. «Eine männliche Hexe, das ist mir zu weibisch. Ich brauche einen Kerl.»


      «Wie wäre es mit einem Toten?», schlug Elise vor.


      Cherise rümpfte die Nase. «Ein toter Mann ist zwar sehr umgänglich, aber auf Nekrophilie stehe ich eigentlich nicht.»


      «Ich hatte eher an einen Vampir gedacht», erklärte Elise. «Vor Kurzem war ich bei einer schwarzen Benefizveranstaltung zur Rettung des Woldsmith Friedhofs und da habe ich bestimmt sieben Vampire kennengelernt. Jeder Einzelne war völlig unbehaart und trug einen Designeranzug. Keine Schwänze und Seide statt Wolle.»


      «Ich kann kein Blut sehen», entgegnete Cherise skeptisch.


      «Vielleicht könntest du das in der richtigen Situation schon», widersprach ihr Elise. «Ein paar kleine Bisswunden auf der Innenseite deiner Schenkel können ziemlich sexy sein. Schließlich muss er sie lecken, damit sich die Wunden wieder schließen ... und dann wandert seine Zunge weiter und weiter ...»


      Cherise bekam große Augen. «Oh. Daran habe ich gar nicht gedacht.»


      Trinity musste wieder an die Fahrt mit Blaine denken. Wie sie ihre Schenkel um seine Hüften geschlungen hatte … sein Körper zwischen ihren Beinen … die dumpfen Vibrationen des Motors … wie er sie angefasst hatte. Sie drehte sich nach ihm um und fing seinen Blick auf. Er sah sie aus verschleierten, schwarzen Augen an. Von seiner Brust stieg ein kleines Rauchwölkchen auf. Oh, wow.


      «Vielleicht ist es Zeit für einen Tapetenwechsel», stimmte auch Reina zu. «Ein Vampir hat viel zu viel Klasse, um deine Fische zu fressen oder deine Kissen zu zerfetzen. Er zerreißt dir höchstens die Kehle.»


      «Das klingt gut.» Cherise nickte erfreut und setzte sich auf. «Okay, es ist, glaube ich, einen Versuch wert.» Sie holte tief Luft und lächelte unsicher. «Ich kann es schaffen, oder? Ich kann von den Werwölfen loskommen.»


      «Ich bin sicher, dass du es schaffst», versicherte Trinity aufmunternd und bemühte sich, Blaines Blick, der sich in ihren Rücken bohrte, nicht zu beachten. «Du findest den Richtigen. Du musst nur Geduld haben.»


      «Und die Fische verstecken», fügte Reina hinzu.


      «Das mache ich», versicherte Cherise und drückte Trinity. «Vielen, vielen Dank, dass du gekommen bist. Was hätte ich bloß ohne dich tun sollen», sagte sie leise.


      Trinity strahlte. Nur darum arbeitete sie hier. Weil es einfach nichts Schöneres gab, als einer Frau zu helfen, die wahre Liebe zu finden. Sie konnte sich mit ihnen freuen und das tolle Gefühl genießen, anderen beistehen zu können. Zwar missfiel ihr die Lobhudelei wegen ihrer Vergangenheit, aber wenn durch ihr Beispiel einer Frau geholfen wurde, dann konnte auch sie ihren Selbsthass und die Verachtung, die sie für ihre Taten empfand, für einen Augenblick vergessen. «Ich werde immer kommen, wenn du mich brauchst, und das weißt du auch.»


      Cherise legte Trinity ihre Handtasche in den Schoß. «Nimm das. Eigentlich wollte ich das Gleiche tun wie du, aber jetzt denke ich, dass ich darauf verzichten kann.»


      Trinity lugte in die Tasche hinein. Darin lag eine Pistole. Es lief ihr eiskalt den Rücken herunter. «Cherise –»


      «Ich wusste, dass du mich verstehst. Wer außer dir könnte besser das Bedürfnis nachvollziehen, den Mann, den man liebt, zu töten.» Sie umarmte sie erneut. «Danke für alles», sagte sie strahlend. «Ich bin sicher, dass ich –» Etwas hinter Trinity erregte ihre Aufmerksamkeit. «Heiliger Reißzahn, wer ist denn das?»


      «Du meinst den Feuertypen?», erwiderte Trinity steif und registrierte missbilligend, dass Cherise aussah, als wolle sie auf der Stelle mit Blaine ein Nackttänzchen hinlegen. «Er gehört zu mir», platzte sie heraus, bereute ihre Worte aber sofort, als sie Reinas ironischen Blick auffing. Ups. Das hatte jetzt ein bisschen besitzergreifend geklungen, oder? «Was ich sagen will –»


      «Nein, nicht der», entgegnete Cherise und deute auf etwas. «Ihn meine ich.»


      Reina sah an Trinity vorbei und riss die Augen auf. «Heiliges Stachelschwein, er ist wieder da.»


      «Wer?» Der Geruch von verfaulten Bananen stieg ihr in die Nase. Sie warf sich herum und sah gerade noch, wie Augustus durch die Tür stürmte. In seiner Hand glänzte etwas Rosafarbenes und dann flog ein sechszackiger Stern genau auf ihr Gesicht zu.


      Ihr blieb keine Zeit, um sich zu ducken.


      Er würde sie in Staub verwandeln.

    

  


  
    
      Kapitel 11


      Blaine hatte keine Ahnung, wer dieser stinkende Misthaufen war, der da gerade durch die Tür des Hennenpalastes gepoltert war, und er hatte auch noch nie zuvor ein fliegendes, babyrosa Sternchen gesehen, aber es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er begriff, dass Christians Ticket in die Freiheit gleich etwas Furchtbares zustoßen würde. «Runter!»


      Er schleuderte einen orangefarbenen Feuerball nach dem Stern. Der fing an zu brennen, flog aber munter weiter direkt auf Trinity zu. Keine Zeit, noch eine andere Farbe auszuprobieren. Er machte einen Satz und warf sich in letzter Sekunde zwischen Trinity und den rosa Torpedo. Das niedliche Sternchen fräste sich in seine Brust.


      Der Schmerz raubte ihm alle Sinne und warf ihn zu Boden.


      «Blaine!» Trinity rappelte sich hoch und rannte auf ihn zu.


      «Nicht anfassen!», schrie Reina und hielt Trinity zurück. «Das Zeug könnte ansteckend sein. Als rosa Staub kannst du nichts mehr ausrichten.»


      Blaine sah an sich herunter. Seine Brust hatte sich pink verfärbt. Ein quietschrosa Folterinstrument? Das würde der Hexe gefallen –


      Er krümmte sich unter dem höllischen Schmerz, der seine Eingeweide durchzuckte. Von so einem Mädchenwurfstern würde er sich nicht in die Knie zwingen lassen. Selbst die Hexe hatte so viel Anstand besessen, nur Waffen in männlichen Farben gegen ihn einzusetzen.


      «Lass mich los!», kreischte Trinity und versuchte sich loszureißen. Ihm wurde ganz warm ums Herz.


      Der bucklige Widersacher griff schon wieder in seine Tasche. Dann blitzte etwas Pinkfarbenes in seiner Hand auf. Er wollte noch eine Runde? Keine Chance, Bananenboy.


      «Duck dich hinter mich», befahl er Trinity.


      Trinity folgte seinem Blick und keuchte, als sie den zweiten Stern entdeckte. Schnell kauerte sie sich hinter Blaine. Wieder vertraute sie darauf, dass er sie rettete. Daran könnte er sich gewöhnen.


      Blaine ließ seinen Körper auflodern und nutzte die reinigende Kraft der Flammen wie zuvor, als er das Schnudämgon-Giftgas aus seinem Organismus gebrannt hatte. Vor Schmerz biss er die Zähne zusammen. Er spürte, dass er schwächer wurde. Anscheinend half das Feuer diesmal nicht sonderlich gut. Merken: pink – nix gut für Männer.


      Er kämpfte, fachte die Flammen an, bis sie blendend weiß loderten. Endlich veränderte sich der Schmerz in seiner Brust. Das eiskalte Taubheitsgefühl wurde zu einem stechenden Brennen, was ein Zeichen dafür war, dass alle seine inneren Organe Feuer gefangen hatten. Seine Muskeln erwachten wieder zum Leben. Baby, ich bin wieder da!


      Der Eindringling hatte den nächsten Stern gezückt. Blaine sprang auf die Füße, rannte auf ihn zu und schoss dabei erst einen weißen, dann einen grünen Feuerball auf ihn ab, doch beide verpufften wirkungslos. Blaine sprang Augustus an und stieß ihn mit solcher Wucht gegen die Wand, dass der Putz abbröckelte. Dann kämpften Blaine und sein drahtiger Gegner um den Wurfstern.


      Die Rangelei zog sich für Blaines Geschmack etwas zu lange hin, er bekam sogar einen Schnitt am Handgelenk ab, aber schließlich hatte er den Kerl im Schwitzkasten und nagelte ihn am Boden fest. Er setzte sich auf seinen Rücken und klemmte Augustus’ Hände unter seinen Knien ein. Der Stern lag unschuldig neben seinem Kopf am Boden. «Das war’s wohl.»


      Trinity lugte hinter einem Tisch hervor. «Hast du ihn?»


      «Na klar.» Er spürte Druck von unten und erkannte, dass sein Gegner Energie aufbaute. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was passierte, wenn der Typ hochging. Er würde Trinitys Leben auf keinen Fall aufs Spiel setzen, und es blieb auch nicht genug Zeit, herauszufinden, ob es überhaupt eine Feuerfarbe gab, die bei ihm Wirkung zeigte. «Steig auf das Motorrad!», befahl er. «Wir gehen.»


      «Nein. Noch nicht!» Trinity kam angerannt und kniete sich neben seinen Gefangenen.


      Hatte die Frau den Verstand verloren? Noch lag der Kerl am Boden, aber etwas braute sich zusammen und das war mit Sicherheit kein warmer Sommerregen. Ihm gefiel zwar, wie sie es ihm überlies, den Bösewicht zu erledigen, aber er wusste trotzdem noch nicht recht, was er davon halten sollte. «Zurück.»


      Trinity ignorierte ihn und widmete sich seinem Gefangenen. «Augustus, warum gehen Sie auf mich los?»


      Der Typ wandte ihr seinen hässlichen Kopf zu. «Ich werde noch ergründen, wie Sie das Triumvirat umgarnen konnten, mir ihren Vater im Austausch gegen das Herz eines Monsters wieder zu entreißen.»


      «Aber nein, nein», widersprach Trinity. «Ich habe das Triumvirat nicht beeinflusst. Sie sind auf mich zugekommen!»


      «Jedoch», fuhr Augustus unbeirrt fort, «habe ich noch nie meine Beute entkommen lassen, und das werde ich auch dieses Mal nicht. Nur durch Ihren Tod wird der Vertrag nichtig und genau dafür werde ich sorgen.»


      Trinity wurde aschfahl. «Oh, also das wollte ich jetzt eigentlich nicht hören.» Blaine stemmte dem Mann sein Knie in die Nieren, doch der Killer lächelte nur ein schmales, unheimliches Lächeln. «Trinity Harpswell, Sie werden diesen Sonntag nicht mehr erleben. Ich verliere niemals.»


      «Herrje, wie melodramatisch –» Sein Körper begann an den Stellen, an denen er seinen Gegner berührte, zu kribbeln. Fantastisch. Schwarze Magie. Sie wurde schnell stärker. Was zur Hölle war das bloß für ein Kerl? «So, mein Bürschchen, Zeit, auf Wiedersehen zu sagen –»


      «Nicht!» Er wollte die Flammen losschicken, aber Trinity hielt ihn am Arm fest. «Töte ihn nicht!»


      Blaine stierte sie ungläubig an. «Willst du mich veralbern? Er ist versessen darauf, dich umzubringen, und er scheint mir doch recht mächtig zu sein. Also ich will nicht das Ende der Teeparty erleben, die er da gerade zusammenbraut.»


      «Nein! Wir können ihn nicht einfach ermorden.» Sie sprang auf. «Wir erledigen einfach das Monster, bevor Augustus mich erwischen kann. Dann ist es vorbei.»


      Blaines Handflächen, die auf Augustus Rücken lagen, begannen zu pochen. Er brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass seine Hände durch mikroskopisch kleine Löchlein ausgeblutet wurden. Das war immer das erste Symptom, wenn er mit schwarzer Magie in Kontakt kam. «Wir sollten uns nicht mit ihm anlegen –»


      «Dann nichts wie los!» Trinity wich zur Tür zurück. «Los Blaine, wir haben nicht viel Zeit!» Von wegen. Er würde diesen Typen nicht am Leben lassen. Er ignorierte sie und schickte eine Testflamme in den Körper unter ihm. Zuerst erschauerte er, dann verstärkte sich das Energiefeld. Was für ein Mistkerl. Er hatte die schwarze Magie aus Blaines Feuer einfach aufgenommen und sich quasi davon ernährt.


      Es sah schlecht aus. Nicht mal Angelica hatte sie absorbieren können. Was war das für ein Kerl? Er wusste nur eines mit Sicherheit: Wenn er versuchte, Feuer gegen ihn einzusetzen, machte er ihn damit nur noch stärker. Er konnte ihn wohl doch nicht sofort als Toast ins Jenseits schicken. Erst musste er ergründen, was mit dem Typen los war.


      Er musste sein Team sammeln und herausbekommen, womit sie es zu tun hatten, und zwar sehr bald.


      Trinity stand in der Tür. «Auf die Maschine. Sofort.»


      «Aber was ist mit Augustus? Er wird uns verfolgen. Kannst du ihn nicht fesseln?»


      «Fesseln?», echote Blaine. «Das dürfte ihn kaum aufhalten …» Obwohl … er könnte etwas Ähnliches versuchen. Wenn Augustus seine schwarze Energie aufnehmen konnte, ging das möglicherweise auch andersherum. Vielleicht konnte er Augustus’ Kraft aufsaugen. So, wie er auch Trinity gelöscht hatte. Natürlich konnte er nicht mit Sicherheit davon ausgehen, dass die Magie ihn so wie Augustus kräftigen würde, aber das war ja auch nicht unbedingt nötig. Er wollte ihn nur ausreichend schwächen, um fliehen zu können.


      Ja, das war eine gute Idee. Schwarze Magie zu absorbieren würde wohl kaum schlimmer sein als die kleinen Spielchen, die Angelica mit ihm gespielt hatte, oder? «Hoch die Tassen!», knurrte er, legte dem Drecksack seine Hände auf den Kopf und öffnete sich dem Gift, gegen das er sein ganzes bisheriges Leben angekämpft hatte.


      Trinity schnappte erschrocken nach Luft. Blaines Haut wurde grau und er verdrehte die Augen. Er hielt Augustus Kopf umklammert. Um die beiden herum waberten trübe, grünliche Rauchschwaden. Augustus wand sich unter ihm aber Blaine hielt ihn mit eisernem Griff. «Blaine?»


      «Alles in Ordnung.» Er stand auf. «Lass uns gehen.»


      «Augustus lebt noch. Er wird bald wieder auf den Beinen sein.» Reina kam zu ihnen gerannt. «Das ist nicht gut, er wird weiter hinter dir her sein.»


      «Ich weiß.» Blaine taumelte und Trinity stützte ihn. «Hilf mir, ihn hier rauszuschaffen.»


      Reina stützte Blaines andere Seite und gemeinsam führten sie ihn zur Vordertür. Er stolperte, und sie konnten ihn kaum aufrecht halten. «Mann, er ist ja noch schwerer als dein Vater. Seit wann hast du denn einen muskelbepackten Krieger als Anhängsel?»


      «Mir geht es gut», nuschelte Blaine. Er hatte die Augen geschlossen und seine Muskeln zitterten.


      «Ich helfe euch.» Elise eilte zu ihnen und legte sich Blaines Arm über die Schulter. Bei ihrer Körpergröße fiel es ihr leichter, ihn zu halten. «Was ist los Trinity? Kann ich etwas für dich tun?»


      «Es ist nichts. Ich muss nur –»


      «Hallo?», erscholl Cherises fröhliche Stimme.


      Trinity drehte sich um. Cherise hockte neben Augustus und tätschelte seine Schulter. «Entschuldigen Sie, mein Herr. Fehlt Ihnen etwas?»


      «Du lieber Gott, Cherise, jeder Werwolf ist eine bessere Partie als Augustus.»


      «Hast du gesehen, was er mit deinem Freund gemacht hat? Beeindruckend.» Cherise streichelte seine Wange. «Falls er aufwacht, will ich nur sichergehen, dass es ihm gut geht.»


      «Cherise –»


      «Himmel, Trinity», fuhr Reina sie an. «Hör damit auf, dich aufzuopfern und alle Menschen auf der ganzen Welt zu retten. Lass Cherise ihre eigenen Fehler machen. Du musst hier weg!»


      Blaine riss sich los. «Ich kann selbst gehen», röchelte er und kippte prompt seitlich um. «Mist.»


      «Hör auf, dich als Held aufzuspielen», wies Trinity ihn zurecht. «Los jetzt.»


      «Ich will aber ein Held sein», brummte er.


      «Natürlich», mischte sich Trinity ein. «Er ist ja auch ein Mann. Sie brauchen das einfach.» Sie schleppten ihn auf den Gehsteig. Reina fragte neugierig: «Willst du mir nicht verraten, wo du ihn aufgegabelt hast und warum in des Todes Namen du ausgerechnet jetzt so ein großes Risiko eingehst?»


      «Er stellt kein Risiko da. Er ist ein Trottel. Ich könnte ihn niemals mögen.»


      Die drei Frauen schleppten Blaine zu seinem Motorrad und er bekam sogar sein Bein über den Sitz.


      «Quatsch», murrte er, «ich bin supertoll.» Er langte nach dem Lenker und griff daneben.


      Trinity legte ihm die Hände auf die Griffe. Er umklammerte sie und sein Kopf kippte nach vorne, als wolle er ein kleines Nickerchen machen. «Ich brauche ihn», erklärte sie. «Er wird für mich das Chamäleon töten.»


      Reina war alarmiert. «Und was bekommt er als Gegenleistung?»


      «Ich helfe ihm bei einem kleinen Projekt.»


      Reina krallte sich in ihren Arm. «Wie willst du ihm helfen? Du bist diesem Typen völlig egal. Er –»


      Trinity fiel ihr ins Wort. «Ich weiß, was ich tue. Hab vertrauen in mein Urteilsvermögen.»


      Reina atmete vernehmlich aus. «Sieh ihn dir doch an, Trin. Er kann nicht mal aufrecht sitzen und schon gar nicht auf dich aufpassen –»


      Von Blaines Brust stieg Rauch auf und sein Kopf hob sich. In seinen Augen glühte es und von seinen Schultern leckten die Flammen. Trinity spürte seine brennende Kraft. «Mir geht es gut», sagte er mit fester Stimme. «Los geht’s.»


      «Oh, hallo», flötete Cherise an der Tür. «Ich heiße Cherise. Würde dir ein Tässchen Kaffee dabei helfen, wieder zu Kräften zu kommen?»


      Trinity wechselte einen nervösen Blick mit Reina. Augustus erwachte!


      «Los!» Reina wich zurück. «Die Einzelheiten kannst du mir später erzählen.» Sie knuffte Blaine in die Seite. «Und du hältst das Bike immer schön aufrecht, ja? Das da ist meine beste Freundin.»


      Blaine sah sie durchdringend an. «Ich passe auf sie auf.»


      Reina riss die Augen auf und erwiderte grinsend: «Ja, das kann ich mir denken.»


      Trinity sprang hinter Blaine auf die Maschine und legte ihren Arm um seine Taille. Die Haut unter seiner Kleidung war brennend heiß, als hätte er Fieber. «Wirst du mich wieder anzünden?», fragte sie verunsichert.


      «Nein.» Dröhnend erwachte das Bike zum Leben und Blaine verschwendete keine Sekunde. Er raste los. Hätte Trinity sich nicht an ihn geklammert, sie wäre rückwärts vom Sitz gerutscht. Der Motor bebte unter ihren Beinen und ihr Haar peitschte ihr ins Gesicht. Sie brausten die Straße entlang. Für den Bruchteil einer Sekunde gerieten sie ins Schlingern und Trinity hielt erschrocken die Luft an. Dann ging ein Ruck durch die Maschine und die Fahrt ging weiter.


      Bloß wohin?


      Und wären sie dort auch weit genug weg von Augustus?


      Es lief nicht gut. Sie hatte damit gerechnet, bis Sonntag Zeit zu haben. Doch jetzt blieben ihnen nur noch wenige Stunden. Minuten. Sekunden. Bis Augustus sie fand.


      Das Monster musste sterben. Bald. Ein Schauer erschütterte Blaines Körper und das Motorrad wackelte wieder. Sie steckten in großen Schwierigkeiten.


      Napoleon hatte sich, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, kein bisschen verändert und das ärgerte Angelica. Wie konnte es sein, dass ein Mann drei Jahrhunderte voller Frauenverschleiß, schwarzer Magie und Ausschweifungen verbringen konnte und davon weder einen schlaffen Po noch einen Bierbauch bekam?


      Aber nein, er war immer noch groß (war er gewachsen? Er schien inzwischen beinahe Einsfünfundneunzig groß zu sein), gut gebaut und hatte volles Haar. Sein Anzug war noch edler als der seines Enkels, seine Augen waren immer noch blau und unwiderstehlich und sein Kinn fest und markant.


      Beim Anblick des Mannes, den sie so lange Zeit so sehr geliebt hatte, kochte in ihrem Inneren etwas hoch, das sie seit dem Tag, als er in ihren Gymnastikkurs hereinspaziert war und zu ihr in seiner tiefen, wohlklingenden Stimme gesagt hatte, er wolle sie abholen, nicht mehr empfunden hatte. Sie spürte den schwer greifbaren Funken überspringen, durch den sie sich wie eine richtige Frau fühlte, wie ein begehrenswertes, sexuelles Wesen, heißer als jede andere auf dieser Welt.


      Er strahlte sie an und seine makellosen Zähne blitzten. «Meine Liebe. Ich freue mich so, dich zu sehen.»


      Angelicas Kehle schnürte sich zu und sie schluckte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte sogar vergessen, wie man überhaupt sprach.


      Prentiss verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper. «Hey, Opa.»


      Aber Napoleon konnte seine Augen nicht von Angelica abwenden. Er fixierte sie, als könne er keinen Moment mehr weiterleben, ohne sie in seine Seele aufzunehmen. Angelicas Haut begann zu glühen. Ein Fächer wäre jetzt nicht schlecht.


      «Du siehst wunderschön aus», sagte er ruhig. «Du hast mir gefehlt.»


      Ein leises Quietschen entfleuchte ihrer Kehle. Sie hatte ihm gefehlt? Bereute er alles? Liebte er sie noch immer? «Napoleon –»


      «Alter, lass den Schmu.» Prentiss schob sich vor Angelica und baute sich dort breitbeinig mit geschwellter Brust auf. Kampfbereit. «Lass meine Oma in Ruhe.»


      Prentiss verstellte Angelica die Sicht auf Napoleon und sie blinzelte verwirrt. Heiliger Sexgott, was tat sie da? Sie wollte ihn nicht zurück! Dass er sie vermisst hatte, war ihr vollkommen egal! Er würde sie unter gar keinen Umständen wieder in das schluchzende Häuflein Elend zurückverwandeln, dass sie einmal gewesen war. Keine Chance.


      «Ich übernehme das, Prentiss.» Sie schob ihren Enkel beiseite und postierte sich neben ihm. Die beiden bildeten eine geschlossene Einheit.


      Sie durchbohrte ihre Ex-große-Liebe mit Blicken und begutachtete ihn genau. Seine Lachfältchen unter seinen Augen. Seine vollen Lippen, mit denen er so viele Frauen geküsst hatte. Seine nutzlosen Hände, die es auch nach tausend Versuchen nicht ein einziges Mal geschafft hatten, ihr den ultimativen Genuss zu bescheren. Seine veilchenblauen Augen, mit denen er sie direkt angesehen und dann zurückgewiesen hatte. Sein schönes Gesicht, das sie so lange verfolgt hatte. «Das ist jetzt mein Zuhause», schleuderte sie ihm entgegen. «Und du bist nicht willkommen.»


      Prentiss grunzte zustimmend und Napoleon blickte anerkennend.


      Und dann riss dieses Frauen verschleißende, männliche Flittchen sein großes Maul auf. «Ich zerstöre ja nur ungern deine irrigen Vorstellungen, aber das hier ist eigentlich mein Zuhause. Meine Magie hält diese Mauern zusammen und nichts und niemand kann mich aussperren.»


      Ach. Tatsächlich? So genau hatte sie die Baupläne wirklich nicht studiert. Also, wenn sie das nächste Mal von einem Mann sitzengelassen wurde und der ihr ein Schloss hinterließ, musste sie sich unbedingt einen Bausachverständigen kommen lassen.


      «Was willst du hier, Opa?», ging Prentiss dazwischen.


      Nun schenkte ihm Napoleon doch ein bisschen Beachtung. «Ich bin beeindruckt, mein Junge. Aus allen Welten wurde mir die Geschichte deines Erfolges zugetragen. Ich hätte nie gedacht, dass du einmal das Schicksal aller existierenden Seelen in der Hand halten würdest.»


      Prentiss schwoll wieder die Brust und seine Augen glänzten vor Stolz. «Du hast davon gehört?»


      «Selbstverständlich. Ich habe deine Karriere verfolgt.» Napoleon stieg über die Sportmatten und streckte seine Arme aus. «Ich habe immer an dich gedacht. Ich bin stolz auf dich.»


      «Nein danke», gab Prentiss zurück und versteifte sich.


      Napoleon zog seinen Enkel an sich und drückte ihn fest. Prentiss widersetzte sich einen Augenblick, doch dann sah Angelica, wie er sich in den kleinen, verletzlichen Jungen verwandelte, und schließlich umarmte er herzlich den Mann, der einmal sein Ersatzvater gewesen war – ehe er Angelica und ihn im Stich gelassen hatte.


      Angelica sah mit an, wie Prentiss dieses Musterbeispiel an Selbstgerechtigkeit, das ihn fallen gelassen hatte, herzte, und ihr kamen die Tränen. Wie konnte Napoleon es wagen, zurückzukommen und sie beide an der Nase herumzuführen? Andererseits wusste sie, wie sehr Prentiss seinen Vater, seinen Großvater und seine Mutter vermisste.


      Unvermittelt machte sich Prentiss aus der Umarmung los.


      «Genug.» Seine Stimme war fest. «Was willst du von uns?»


      «Darf ein alter Mann denn nicht nach Hause kommen, um seine Lieben zu besuchen?» Napoleon breitete die Arme aus. An seinem linken kleinen Finger blitzte ein Ring mit einem Rubin von der Größe einer Eichel. Kein Ehering. Hach, was für eine Überraschung. Glücklicherweise hatte sie ihren schon vor Jahren in Penisringe für ihre Männer umgewandelt. Was für ein passender Verwendungszweck.


      Angelica strafte seine Unschuldsmiene mit Verachtung. «Ach, Nappy, ich bitte dich.» Napoleon zuckte und sie lachte in sich hinein. Es hasste diesen Kosenamen, und früher hatte sie ihn auch niemals so genannt, weil sie ihn nicht damit ärgern wollte. Aber jetzt? Es war gut möglich, dass sie ihn öfter ins Gespräch einflechten würde. Er klang einfach so schön.


      «Du erwartest doch nicht, dass wir dir abnehmen, dass du wegen einer Familienzusammenführung zurückgekommen bist.»


      Ihr Blick wanderte zu seinem tiefergelegten Denkzentrum (das sich im Genitalbereich befand) und sie fügte spitz hinzu: «Es sei denn, deine Frauen haben inzwischen die Nase voll davon, niemals einen Orgasmus zu haben, und lassen dich nicht mehr ran. Bist du hier, um mit mir dasselbe Spielchen zu spielen?»


      Napoleons Miene blieb unbewegt.


      «Oma!», protestierte Prentiss entsetzt. «Ich will von dir nichts über Orgasmen hören. Das kann mich für den Rest meines Lebens schädigen.»


      Seine Bestürzung brachte Angelica zum Lachen. «Du liebe Güte, du bist jetzt der Tod. Du wirst wohl noch aushalten, wenn deine Großmutter über Sex spricht.»


      «Aber –»


      «Ich habe Orgasmen.» Sie war sich bewusst, dass Napoleon sie entgeistert anstarrte, und fügte darum hinzu: «Sogar recht viele. Ich habe ein so ausgeprägtes Körperbewusstsein, dass mir ein Mann innerhalb einer Stunde zehn Mal einen multiplen Orgasmus bescheren kann. Und wenn ich selbst Hand anlege, komme ich meistens schon innerhalb von drei Sekunden.»


      Prentiss sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.


      Napoleons Augen hatten die Farbe der tiefsten Ozeane angenommen und er hatte seine rechte Hand an seiner Hüfte zu einer Faust geballt. Seine Hose schien etwas zu spannen und er atmete schwerer als zuvor.


      Sie sah ihn direkt an. «Ganz offensichtlich war nicht ich das Problem in unserer Beziehung. Es lag am Mann.»


      «Okay, das kann ich nicht länger mit anhören. Ich verschwinde.» Aufgewühlt schob sich Prentiss zur Tür. «Macht es dir etwas aus, wenn ich abdüse?»


      Sie wandte ihren Blick keine Sekunde von dem nichtsnutzigen Sexsklaven ab, den sie einst geliebt hatte, denn sie wollte dieses noch nie da gewesene Gefühl von Selbstsicherheit nicht zerstören. Sie war stark. Sinnlich. Eine ganze Frau. «Nein, ich habe alles im Griff.» Oh ja, das hatte sie. Ein Hurra für Angelica!


      «Hey», meldete sich Napoleon kühl. «Deine sexuellen Erfolgserlebnisse fußen nur auf all dem, was ich dir beigebracht habe. Es war ja nicht meine Schuld, dass du zu frigide warst, um dich mir genussvoll hinzugeben.»


      Prentiss fuhr herum. «Wage es nicht, so mit ihr zu reden.»


      Napoleons Worte lösten bei Angelica ein wohlbekanntes, unangenehmes Ziehen in der Magengegend aus. Schon fühlte sie sich wieder klein und schwach und verunsichert. Sie hob ihr Kinn und verdrängte die Zweifel in ihrem Herzen und die leise Stimme in ihrem Kopf, die sich fragte, ob er recht hatte, ob mit ihr als Frau wirklich etwas nicht stimmte. Sie setzte eine grimmige Miene auf, stemmte die Hände in die Hüften und ignorierte das wilde Pochen ihres Herzens. «Von dir lasse ich mich nicht mehr schlecht machen. Ich –»


      «Mein Liebling, ich kann dich behandeln, wie immer ich es für richtig halte. Du gehörst mir, du hast schon immer mir gehört.» An Prentiss gerichtet fuhr er fort: «Ihr gehört beide mir. Familienbande sind für die Ewigkeit.»


      Prentiss stakste quer durch den Raum und ließ seine Faust auf Napoleons Kiefer krachen. Nappy machte einen Satz gegen die Wand und landete benommen auf den blauen Matten.


      Wow. Sie musste sich schwer beherrschen, um nicht einen kleinen Freudentanz für ihren Enkel aufzuführen.


      Prentiss beugte sich über seinen Großvater. «Seit dem Tag, an dem du meine Eltern ermordet hast, gehörst du nicht mehr zu meiner Familie.» Er spuckte ihm die Anklage förmlich ins Gesicht und stolzierte dann wortlos durch die Wand davon.


      Bitte eine Runde Applaus für den jungen Mann!

    

  


  
    
      Kapitel 12


      Prentiss marschierte davon und ließ sie mit dem Mann zurück, der in früheren Zeiten einmal die Macht gehabt hatte, sie nur dadurch zum Lächeln zu bringen, dass er sie wahrnahm. Und heute? Nein danke, sie entschied selbst, wann sie lächeln wollte und wann nicht. Sie lehnte sich leger an den Waffentisch und beobachtete Napoleon dabei, wie er sich mühsam aufrappelte und dabei seinen Kiefer massierte.


      Also, ihr Enkel hatte wirklich Potential. Manchmal musste es einfach ein klassischer Fausthieb auf den Kiefer sein, ganz nach Art der Höhlenmenschen. Das war so elementar, so männlich und ungeschliffen. Prentiss verprügelte einen fiesen Typen, der eine Frau schlecht behandelte – nach diesem Erlebnis würde sie wohl etwas großzügiger über seine Charakterschwächen hinwegsehen. Und, herrje, wie gut es sich anfühlte, die Frau zu sein, für die ein Mann sich schlug. Ein solcher Moment sollte jedem Mädchen vergönnt sein –


      Moment mal. Das letzte Vollkontaktkampftraining mit ihren Jungs lag schon eine Weile zurück. Es wäre sicher für die Männer wie auch die Frauen eine gute Sache. Sie zückte sofort ihr Blackberry und verfasste eine Notiz an sich selbst.


      «Er ist ein guter Faustkämpfer, alle Achtung.»


      Sie ignorierte ihn. Am besten begannen sie das Training schon heute Nachmittag. Sie konnte die Foltersitzung mit den explodierenden Nattern auch verschieben und sie stattdessen alle in der Girl-Power-Halle zusammentrommeln –


      Napoleon riss ihr das Telefon aus der Hand. «Hey, ich rede mit dir.»


      Hallo? War er blind? Sah er denn nicht, dass sie arbeitete? «Ich bin beim Brainstorming.» Sie nahm ihm das Handy weg und versuchte, ihre Gedanken wieder aufzunehmen. Ah ja, sie würden Rollenspiele machen. Ein Mann würde eines der Mädchen beleidigen und ein anderer würde ihn dafür niederschlagen. Oh, was für ein Spaß! Dann verfiel sie ins Grübeln. Waren ihre Mädchen nicht zu schwach, um Beleidigungen auszuhalten, selbst wenn sie nur vorgetäuscht waren? Die süßen, kleinen, verletzlichen Dinger –


      Urplötzlich schmolz das Telefon in ihrer Hand und floss ihr durch die Finger wie warme Erdnussbutter. «Napoleon!» Sie versuchte, die wertvollen Telefon- und Datenbruchstücke aufzufangen. «Du notgeiler Nichtsnutz, das reparierst du auf der Stelle.»


      «Schatz, du nimmst mich nicht ernst», sagte er kühl.


      Gemütlich begab er sich zu dem Teeservice in der Ecke und bediente sich an dem Kessel mit heißem Wasser. «Für jemanden, der sich seit dreihundert Jahren schwarzmagisch betätigt, ist deine Aura überwältigend weiß.»


      Sein selbstzufriedener Ton passte ihr nicht. Wusste er etwas, das er gegen sie verwenden konnte? «Nun ja, ich bin ja zum Teil auch ein Engel.» Sie huschte zu dem Handtuchstapel und platzierte obenauf das geschmolzene Häufchen Telefon. Hätte sie doch nur gestern Abend noch die Daten synchronisiert. In dem Telefon steckten die Ergebnisse der Experimente eines ganzen Tages.


      Er nahm sich den Becher mit der Aufschrift «Mädchen sind Spitze», legte einen Teebeutel hinein und goss Wasser dazu. «Du hast von mir gelernt, wie man schwarze Magie manipuliert», sagte er gedankenverloren und schien dabei über etwas nachzudenken.


      «Hauptsächlich hast du mich gelehrt, dass man Männern, die sich an Magie oder an Frauen versuchen, misstrauen sollte.» Der Telefonmatsch floss langsam an dem Handtuchstapel herunter. Schnell faltete sie das oberste Frottiertuch wie eine Serviette zusammen. Es konnte doch nicht so schwer sein, ein geschmolzenes Blackberry wieder in Ordnung zu bringen. Irgendwo hatte sie eine Notiz dazu ... im Telefon. Super.


      Er warf einen Zuckerwürfel in seinen Tee und spritzte das Spitzendeckchen voll, das einer ihrer Jungs handgeklöppelt hatte, kurz bevor er im Tunnel der Frigidität erfroren war. Sie liebte dieses Deckchen. Wetten, dass Nappy es mit Absicht schmutzig gemacht hatte? Spitzfindigkeiten und Beleidigungen, damit kannte er sich aus.


      Er klatschte einen zweiten Würfel in den Tee und verursachte noch mehr Spritzer. «Nicht wahr, du hast ein Schmuddelmonster geschaffen, das dir die Auraverunreinigungen, die deine Experimente hervorrufen, abnimmt. So sauber, wie du bist, musst du ihm jedes Fetzchen Schmutz, das du jemals verursacht hast, aufgebürdet haben.»


      «Ach Unsinn. Ich arbeite nur mit weißer Magie. Ich bin ein braves Mädchen.» Sie eilte mit einem Handtuch in der Hand zum Teetischchen, um die Spitzendecke zu retten. Da hatte sie Nappy aber eine fette Lüge aufgetischt. Der arme Charles Morgan. Dieser manipulative Immobilienmogul. Als Napoleon sie verlassen hatte, hatte er ihre Verletzlichkeit schamlos ausgenutzt. Dann hatte sie entdeckt, was für eine falsche Schlange er war, und zum Dank durfte er nun bis in alle Ewigkeit ihre «Schmutzwäsche» mit sich herumtragen. Sie hielt Schmuddy, wie sie ihn liebevoll zu nennen pflegte, sorgsam vor aller Augen verborgen und hatte ihm eine bombensichere Tarnung verpasst: Er musste bis in alle Ewigkeit ständig seine äußere Gestalt wechseln und war zudem noch unverwundbar.


      Napoleon hauchte ihr ins Ohr: «Liebling, wo hast du dein Schmuddelmonster versteckt?»


      Sie fuhr erschrocken zusammen und stieß mit dem Handtuch gegen die Teekanne. Sie konnte gerade noch verhindern, dass das silberne Gefäß umkippte. Sie war sich unschlüssig, was ihre Tollpatschigkeit begünstigt hatte: seine Frage oder die zärtliche Anrede. Sie rückte den Pott wieder zurecht und antwortete ihm: «Ich bin nicht dein Liebling.»


      Er verzog keine Miene. «Doch, das bist du und das wirst du auch immer sein. Ich bin hier, weil ich dich zurück will.»


      Sie wandte sich schnell ab und tat so, als wische sie das verschüttete Wasser auf. Wenn er wirklich deshalb dieses Verlorener-Sohn-Theater aufführte, dann war das wirklich bedenklich. So stark sie inzwischen auch geworden war, sie konnte sich nicht hundertprozentig sicher sein, dass sie einen Frontalangriff auf ihre Unabhängigkeit zurückschlagen konnte. «Du kannst mich aber nicht zurückhaben.»


      «Oh doch», sagte er in einem selbstzufriedenen Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


      Er sah hoch zufrieden aus. Sie umklammerte das Handtuch fester. Dieses gut bestückte Warzenschwein war sich seiner Sache sehr sicher.


      Er sah ihr tief in die Augen. «Und willst du auch wissen, weshalb?»


      «Nein. Eigentlich nicht.» Sie ließ die Teekanne Teekanne sein und hastete mit ihrem Handtuch voller Blackberrybrei zur Tür. Heilige breitschultrige Arroganz, wie wurde sie den bloß wieder los? Sich weiter mit ihm abzugeben, würde zu nichts Gutem führen. «Die Zeiten, in denen mir dein Interesse an meiner Person etwas bedeutet hat, sind lange vorbei.» Uh, wie überheblich das geklungen hatte. Sie war so gut.


      Er spielte mit seinem Teebeutel herum, als hätte er alle Zeit der Welt.


      «Die Stadtverwaltung hat mich als Fachberater engagiert.»


      «Gratulation.» Sie riss die Tür auf. «Du kennst ja den Weg nach draußen –»


      «In der Stadt treibt sich ein Gestaltwandlermonster herum, das Anderswelt-Wesen umbringt.»


      Angelica blieb mitten in der Tür stehen und konnte keinen Schritt mehr tun. «Und das ist für mich von Interesse, weil ..?» Wenn es sich bei dieser Kreatur um ihren lieben Schmuddy handelte, dann war aber Holland in Not. Sie hatte sich seit Jahren nicht mehr um ihn gekümmert, sondern ihm nur die schmutzigen Reste zugeschoben und ihn sonst in Frieden gelassen. Üblicherweise legte man Schmuddelmonster an die Kette, aber sie fand, die Kontaminierung war schon Strafe genug. Herzlos war sie ja nun nicht. Sie hatte ihm als letzten Schliff die Unverwundbarkeit mitgegeben und ihn dann ziehen lassen.


      Napoleon nahm genüsslich einen Schluck Tee und ließ sie dabei keine Sekunde aus den Augen. «Der Störenfried, mit dem ich mich befassen soll, hat eine wichtige Persönlichkeit getötet und dafür muss er sterben.»


      Panik überflutet ihren Verstand, doch sie riss sich zusammen. Komm runter, Angie. Warum sollte es ausgerechnet Schmuddy sein? Soweit sie wusste, hielt er sich am Nordpol auf und versuchte, den Weihnachtsmann zu erwischen. «Das ist ja schön. Genau das Richtige für so einen schwarzmagischen Killer von Weltruf, wie du einer bist.»


      Ein Auftragskiller zu sein war nichts Aufsehenerregendes. Aber Menschen zu töten und sie dann vollkommen spurlos verschwinden zu lassen war schon ein besonderes Talent. Mit einem magiegeladenen Fingerschnippen konnte Napoleon es so aussehen lassen, als hätte sein Opfer niemals existiert. Deswegen waren seine Dienste äußerst begehrt und sehr, sehr kostspielig.


      Okay, nachdem er zu seinen Aufblaspuppen verschwunden war, hatte sie seine Karriere heimlich mitverfolgt. Es hatte eine naive Phase gegeben, in der sie sein Aufstieg sehr beeindruckt hatte, bis sie dann begriffen hatte, dass er nichts weiter als ein brutaler Söldner ohne Moralvorstellungen war. Es ging ihm nur ums Geld. Prentiss hatte im Bereich Seelenmanagement wenigstens eine sinnvolle Aufgabe gefunden. Zwar missbrauchte er seine Position auch ab und an, aber dennoch war er für die gesamte Schöpfung unverzichtbar. Napoleon dagegen war nur ein geldgieriger, herumvögelnder Bastard.


      «Das ist in der Tat genau das Richtige für mich», stimmte Napoleon zu und nippte an seinem Tee. «Das Triumvirat hat zwar schon Arrangements bezüglich seiner Tötung getroffen, aber einige der Mitglieder sind nicht überzeugt, dass sie erfolgreich sein werden. Sie bezahlen mich für eine Bewertung der Situation, und falls der erste Plan scheitern sollte, werde ich in Aktion treten», erklärte er grinsend. «Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel sie mir allein dafür bezahlen, dass ich mir die Sache ansehe.»


      Angelica zwinkerte ihm zu. «Ach, dann willst du mir also Unterhalt zahlen. Das wären dann fünfzig Prozent deiner Einkünfte. Großartig. Und ich habe dich immer für einen selbstsüchtigen Dreckskerl gehalten, der seine Frau mittellos sitzengelassen hat. Tut mir leid, dass ich dich so falsch eingeschätzt habe.»


      Napoleon ignorierte ihre Spitze. «Kannst du dir meine Verblüffung vorstellen, als ich das Zielobjekt endlich lokalisieren konnte und feststellen musste, dass es bis über seine zwei Hörner voll ist mit dem Schmodder meiner Gattin?»


      Angelica wich alle Farbe aus dem Gesicht. «Das ist nicht möglich.» Klasse Retourkutsche. Das würde ihn von den Socken hauen.


      Napoleon stellte seine Tasse auf dem Buffet ab. «Ich frage mich, was du mit dem ersten Abfallbehälter, den ich für dich geschaffen habe, angestellt hast. Dein neuer ist jedenfalls schon ziemlich voll.»


      Der Schmodder von dreihundert Jahren eben. Angelica hatte ihr Leben von allem gereinigt, was mit Napoleon zu tun hatte, und dann die ganzen magischen Verunreinigungen auf Charles abgeladen. Das Straßenmädchen, das Nappy ihr ursprünglich als magischen Mülleimer zur Verfügung gestellt hatte, wurde dafür Angelicas erstes Projekt, und sie versuchte, sie zu rehabilitieren und sie von den Verletzungen, die Napoleon ihrer Seele und ihrer Weiblichkeit zugefügt hatte, zu heilen. Aber dabei war Angelica äußerst umsichtig vorgegangen. In Sachen Sicherheitsvorkehrungen machte ihr so schnell niemand etwas vor. «Man kann Schmuddy nicht töten», sagte sie. «Ich habe ihm die Unsterblichkeit verliehen.»


      Napoleon tupfte sich den Mund mit einer Spitzenserviette ab. «Wir wissen beide, dass nichts wirklich unsterblich ist. Ich bin in der Lage ihn zu töten. Das weißt du.»


      Angelica hielt das Handtuch mit der geschmolzenen Telefonmasse fester. Napoleon würde mit Sicherheit einen Weg finden, um Schmuddy zu töten. Es würde wahrscheinlich ein wenig dauern, doch er war nicht umsonst der beste Killer, den es gab. Sogar mit den Vampir-Drillingen und ihrem patentierten Dreifachangriff auf Körper, Geist und Seele war er fertig geworden. «Du irrst dich.»


      Hurra, was für ein überzeugendes Gegenargument. Von wegen.


      «Ach wirklich?» Er zerknüllte die kostbare Spitze, warf sie auf den Boden und schlenderte dann gelassen zu ihr. «Was meinst du denn, was passiert, wenn ich deine kleine Mülltonne kaltstelle?»


      Das wusste sie nur zu gut. Die schmutzigen Überbleibsel, die sich über dreihundert Jahre angesammelt und Schmuddy von einem gut aussehenden, charmanten Traumprinzen in eine groteske, brutale Ausgeburt der Sünde mit üblem Körpergeruch und tierischer Demenz verwandelt hatten, würden auf einen Schlag zu ihr zurückkommen und ihr um die Ohren fliegen.


      Ehe sie noch etwas unternehmen konnte, wäre sie schon dem Wahnsinn verfallen. Nach Napoleons Miene zu urteilen, war ihm das ebenfalls bekannt.


      Schmuddys Tod würde ihr Ende, wie auch das Ende aller Jungs und Mädchen in ihrer Pflege bedeuten, denn wenn das gesammelte Verderben über ihren Körper und ihren Geist hereinbrach, dann würde sie ein Massaker veranstalten, bei dem am Ende nicht viel übrig blieb.


      Napoleon trat unangenehm dicht an Angelica heran. «Ich will etwas von dir, Baby. Du wirst es mir geben oder dein Schmuddelmonster stirbt.»


      Angelica ließ sich nicht anmerken, wie störend sie die Nähe zu Napoleon empfand. Unfassbar, dass sie diesen männlichen, herrschsüchtigen Kerl einmal toll gefunden hatte. Sie verschränkte die Arme. Ihr Herz schlug wie wild. «Was willst du von mir? Liebe? Die hast du dir schon vor langer Zeit verscherzt.»


      Er fuhr, wie er es früher immer getan hatte, mit seinem Finger über ihre Wange. «Es interessiert mich nicht, ob du mich liebst.»


      Seine Worte trafen sie wie ein Vorschlaghammer. Natürlich interessierte ihn das nicht. Wie war sie nur darauf gekommen? Wahrscheinlich, weil sie es trotz dreihundertjährigem Selbstbehauptungstraining immer noch nicht schaffte, ihr Herz vor ihm zu beschützen. «Fass mich nicht an», fauchte sie und schlug seine Hand weg.


      Sie konnte das. Sie würde einen Handel mit ihm eingehen und ihn danach für immer aus ihrem Leben verbannen. Sie musste nur immer schön unverbindlich und geschäftsmäßig bleiben, dann würde sie schon heil hier herauskommen. Dies war nichts weiter als eine Bewährungsprobe und sie mochte Prüfungen. Durch sie wurde man stark. Und was für ein leuchtendes Beispiel sie für ihre Mädchen abgeben würde. Es war nicht einmal nötig, sich aus ihrer Verabredung herauszulavieren. Sie musste lediglich Napoleon so lange im Zaum halten, bis sie Schmuddy gefunden und ihn versteckt hatte. Und das konnte sie schaffen, oder? Jawoll. Girl Power! «Ich kann mir nicht denken, was du von mir wollen könntest.»


      Er nahm eine ihrer Haarlocken zwischen die Finger und zwirbelte sie. «Aus meinem hässlichen Entlein ist ein stolzer Schwan geworden. Über alle Kontinente hinweg hat mich die Kunde von deinem Liebreiz und deiner sexuellen Geschicklichkeit erreicht.»


      «Du willst bei mir Unterricht nehmen?» Oh, toll. Sofort hellte sich ihre Stimmung auf. Sie zog die Locke zwischen seinen Fingern heraus. «Du möchtest für eine Weile in meiner Höhle bleiben? Ich könnte dich richtig auf Vordermann bringen.» Jetzt zahlte es sich aus, dass sie immer ein braves Mädchen gewesen war. Zum Lohn servierte ihr das Universum Napoleon, damit sie ihm eine Lektion in Feinfühligkeit erteilte. «Das ist eine prima Idee. Im Fachbereich Haare und Make-up habe ich noch ein paar Betten frei –»


      «Nein.» Er packte sie im Genick und zog sie an sich. Seine breite Brust war so nah, dass sie den Kopf recken musste, um ihn ansehen zu können. «Ich will keinen Unterricht.»


      Der Geruch von Schwefel und Zimt stieg ihr in die Nase. Wie gut sie sich an diesen Duft erinnern konnte. Er roch so lieblich nach Tod, so würzig nach Verdorbenheit, so männlich nach Dämon. Die Knie wurden ihr weich. «Was willst du dann?»


      Dann sah sie seinen arroganten Blick und die Vorfreude, die darin leuchtete.


      Oh Mann. Das war kein gutes Zeichen.


      «Ich will die eine Sache, die du mir bisher immer verweigert hast.»


      Sie schluckte schwer. Jetzt versuchte sie doch, ihn von sich weg zu schieben und ein wenig Abstand zu ihm zu schaffen. «Und das wäre?»


      Seine Faust griff in ihr Haar und hielt ihren Kopf fest. «Kompromisslose und vollständige Unterwerfung.»


      Sie zerrte an seinem Handgelenk und versuchte, sich zu befreien, doch seine Faust hielt sie unerbittlich. «Keine Chance. Ich bin nicht mehr die Frau, die ich einmal war. Ich habe meine Karriere und –»


      «Deine Karriere interessiert mich nicht die Bohne.» Seine Augen blieben an ihrem Mund hängen und ihr wurde schlagartig klar, was er wollte.


      Wenn sie ihm das gewähren würde, wäre ihre Seele für immer vernichtet. Das Einzige, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte. Ihre einzige Schwäche, die sie wieder in die wehleidige, schwache, verzweifelte Frau, die sie einst gewesen war, zurückverwandeln würde, in deren Überwindung sie dreihundert Jahre gesteckt hatte. Zurück in den Teufelskreis der Selbstzerstörung, den sie ihren Mädchen und Jungs doch eigentlich hatte ersparen wollen.


      All ihre Träume, all ihre Hoffnungen. All ihre Errungenschaften. Heilige Frauenpower, bitte lass mich falschliegen.


      Er grinste schmutzig, und sie wusste, dass sie sich nicht geirrt hatte.


      «Alles, was ich will, meine Liebe, ist, deinen Körper zu besitzen – kompromisslos und vollständig.» Er streichelte ihre Lippe mit dem Daumen seiner freien Hand. «Dein Körper hat schon immer mir gehört und jetzt will ich ihn wiederhaben.»


      Wie ungewöhnlich. Noch nie zuvor war Blaine aufgefallen, dass sich asphaltierte Straßen mal vorwärts, mal rückwärts bewegen –


      Trinity knuffte ihn in seine linke Seite. «Halt!»


      Blaine bremste so kräftig, dass Trinity mit voller Wucht gegen seinen Rücken prallte. «Was ist?»


      Trinity zog ihr Gesicht von seiner Lederjacke ab. «Oh, ich weiß nicht recht. Bist du vielleicht mit Absicht auf das Brückengeländer zugefahren?»


      Blaine zwinkerte einige Male und fand des Rätsels Lösung: Der schwappende Asphalt war in Wirklichkeit der Saint Charles River. «Mann, ist das verwirrend.» Sein Blick verschleierte sich.


      «Geht es dir gut?»


      «Oh ja, fantastisch.» Er musste sich kurz ausruhen. Er spürte Augustus schwarze Magie, die seinen Zellen zusetzte und an seiner Seele klebte. Aus seiner Hand quoll eine gallertartige, kohlschwarze Substanz. Oh oh. Das war bestimmt nicht gut.


      Das Gute daran war allerdings, dass er so viel Dreck in sich aufgesaugt hatte, dass Augustus voraussichtlich noch ein paar Stündchen auf seinem Teppich schlafen würde. Das verschaffte ihnen Zeit. Dass er sich im Augenblick genau so mies fühlte wie damals, als die Hexe ihn angebunden und mit ein paar Hundert schlecht gelaunten Wassermokassinschlangen traktiert hatte, war allerdings weniger gut.


      Das war ein unerfreulicher Tag gewesen, und es hatte eine Woche gedauert, bis er sich wieder davon erholt hatte.


      Aber jetzt hatte er keine Woche.


      «In Ordnung. Weiter geht’s.» Er schnappte nach den Handgriffen und verpasste sie, traf sie aber um so besser mit seinem Kiefer. Die blöden Dinger, warum hielten sie nicht still.


      Trinity beugte sich über seine Schulter. Er spannte sich an. Die Hexe hatte sich auch immer auf ihn gestürzt, wenn er schon am Boden lag.


      «Wie kann ich dir helfen?» Ihr warmer Atem blies gegen seinen Hals.


      Er verzog das Gesicht und konzentrierte sich angestrengt. Hatte sie ihm wirklich ihre Hilfe angeboten? Das ergab keinerlei Sinn. Sie horchte doch nur aus, wie geschwächt er wirklich war, um danach ihre nächste Attacke zu planen. «Wie gesagt, es geht mir gut.»


      «Blaine.» Trinity stieg ab und ging um das Motorrad herum. Sie platzierte ihre Hände auf den Gummigriffen (hui, wie hatte sie denn die wuseligen Dinger so schnell einfangen können?) und sah ihn fest an. «Dir geht es nicht gut, aber ich will, dass es dir gut geht. Wie kann ich helfen?»


      «Ich bin ein Mann. Ich brauche keine Hilfe.»


      Entweder kam das schnaubende Geräusch von ihr oder von seinem Gehirn, das gerade explodierte.


      «Um Himmels willen, Blaine! Sei kein solcher Idiot. Was soll dieses «Ich bin eine Insel»-Getue?»


      «Frauen mögen solchen Mumpitz.» Er war sich ziemlich sicher, dass seine Augen verrücktspielten. Trinitys Gesicht wurde immer kleiner, dafür bliesen sich ihre Brüste auf. Oder passierte das wirklich? Das war aber nett von ihr, dass sie sich für ihn größere Möpse wachsen ließ. «Tolle Titten.»


      «Wie bitte?»


      «Ich sagte ...» Blöd. Er konnte sich nicht mehr erinnern.


      Dann traf ihn etwas Hartes an der Schläfe und er fuhr herum. Wer griff ihn an? Er versuchte, einen Feuerball abzuschießen und –


      «Blaine! Ich bin’s! Du bist vom Sattel gefallen und hast dir den Kopf am Asphalt aufgeschlagen.»


      «Ich falle niemals hin.» Allerdings erstreckte sich seitlich von ihm eine endlose, graue Weite. Konnte das die Straße sein? Mist. Nun, vielleicht wurde es doch langsam Zeit, sich einzugestehen, dass all die schwarze Magie, die er aufgenommen hatte, ihm doch nicht so guttat, wie er erwartet hatte. «Wo zur Hölle ist Nigel? Er sollte schon längst da sein.»


      «Nigel?», fragte Trinity und kniete sich neben ihn. «Wer ist Nigel?»


      «Er ist sozusagen mein persönlicher Rettungssanitäter und Handlanger.» Fasziniert beobachtete er ihr Gesicht, das ständig seine Form veränderte. «Wie machst du das mit deinem Gesicht? Kannst du es nach deinem Willen verändern?» Er betastete ihre Wange. «Komisch. Fühlt sich ganz normal an.»


      «Blaine!», flehte sie etwas verzweifelt. «Sag mir, wie ich dir helfen kann. Wer ist dieser Nigel? Kann er dich heilen? Wie kann ich ihn kontaktieren?»


      «Vergiss Nigel.» Seine Hand glitt sanft an der Seite ihres Halses hinab zu ihrem Schlüsselbein. Er berührte es zärtlich. «Hat dir schon mal jemand gesagt, dass deine Haut zarter ist als die Blütenblätter einer Orchidee?»


      «Blaine», begann sie, stockte dann aber. «Nein. Das hat noch niemand zu mir gesagt.»


      «Dann hast du dich bisher nur mit hirnlosen Dummbeuteln abgegeben.» Er fuhr die Sehnen ihres Halses nach. «Nichts Stacheliges, nichts Brennendes, nichts Ekliges. Einfach Haut. Klasse.» Er blinzelte und versuchte sie anzusehen, doch sie rutschte immer wieder aus seinem Gesichtsfeld und verwandelte sich in einen pfirsichfarbenen Nebel, so, als würde sie sich auflösen. Als wolle sie ihn zurücklassen ...


      Er krallte seine Faust in ihre Haare, zog sie zu sich und fuhr sie an: «Ich habe dir nicht erlaubt, mich zu verlassen.»


      «Das tue ich doch gar nicht.» Sie stützte ihre Hand gegen seinen Oberkörper und versuchte, ihn auf Distanz zu halten.


      «Ach, das behauptet ihr Weiber immer. Spar’s dir.» Er hielt sie noch fester und zerrte sie näher zu sich herunter. Musste ihre Haare noch besser zu fassen bekommen. «Ich habe es satt, im Stich gelassen zu werden. Wenn man jemandem vertraut, sollte er einen nicht alleinlassen.»


      «Das stimmt. Das sollte man nicht. Und manche Menschen tun das auch nicht. So wie ich. Also beruhige dich.» Sie betastete seine Hüfte. «Ist das ein Telefon in deiner Tasche?»


      «Ein Telefon? Bist du blind?» Er schnappte ihre Hand und legte sie auf seinen Schritt. «Gute Frau, das hier ist mindestens zehn Mal größer als ein Telefon, das hat eher die Ausmaße eines ganzen Telefonbuchs.»


      Trinity machte ihre Hand los und schob sie in seine Hosentasche. «Ich meinte eigentlich dein Handy.» Mit diesen Worten zog sie ein silberfarbenes Etwas aus seiner Tasche und hielt es ihm vor die Nase. Gut möglich, dass es ein Telefon war. Oder eine Mundharmonika. Sie hantierte so hektisch damit herum, dass er nur schwer den Unterschied erkennen konnte. Besaß er überhaupt eine Mundharmonika? Er wusste es nicht mit Sicherheit.


      Allerdings war er sich sehr sicher, dass der Gegenstand in ihrer Hand aus seiner Jeans stammte. «Beklaust du mich?»


      «Liebe Güte, Blaine, natürlich nicht!» Sie fummelte an dem rätselhaften Gegenstand herum. Da zog er sie auf sich.


      Es fühlte sich toll an, wie ihre Brüste auf seinen Oberkörper trafen. Das gefiel ihm. Ihr Körper auf seinem – sehr gut. Er nahm ihre Hüften in die Hände und schob sie zurecht, damit sie besser zwischen seine Schenkel passten. «Das ist gut.»


      «Dein Gesicht verfärbt sich gerade grau. Das ist vermutlich weniger gut.» Ihre Stimme erreichte ihn aus großer Ferne und spukte in seinem Kopf herum.


      Er versuchte wieder, sie anzusehen, aber ihr Gesicht vermischte sich mit dem Sonnenuntergang in ihrem Rücken. Nur farbige Schemen. Er versuchte, ihr Gesicht zu berühren, und der Schatten seiner Hand verschmolz mit ihrer hellen Haut. «Das würde Nigel sicher gerne malen. Ungeeignet für ein Stickbild. Zu verschwommen.» Er hätte es trotzdem gerne gestickt. Vielleicht fiel ihm ja noch ein, wie. Er hob ihre Haare an und bewunderte die goldenen Strähnen, die am Himmel schwebten. «Hübsch.»


      «Du halluzinierst, das ist kein gutes Zeichen. Bitte sag mir, dass du Nigels Nummer in deinem Telefonbuch gespeichert hast.»


      Seine Augen schmerzten. Sehen war so anstrengend. «Er ließ es sein und schloss seine Lider. Konzentrierte sich auf die Berührungen. Flocht seine Finger in ihr Haar. So seidig. «Hätte es nie für möglich gehalten, dass es etwas Weicheres als Ritz-Grade-Stickgarn gibt. Hab mich geirrt», sinnierte er.


      «Hallo? Spricht dort Nigel?»


      Er hielt ihr Genick gepackt und zog ihr Gesicht an seine Kehle. Sie duftete nach Babypuder und Lavendel. Ganz leicht. Als hätte sie nur für diesen intimen Moment ein leichtes Parfum aufgelegt. Nur für ihn –


      «Nein, ich bin nicht Blaine. Ich habe sein Handy. Ich –» Sie kam ins Stottern, denn Blaine hatte ihr gerade ins Genick gehaucht. «Ähm ... ich heiße Trinity Harpswell, Blaine ist bei mir. Ihm ist etwas zugestoßen und er meinte, dass du ihm helfen kannst, also –»


      Er küsste ihre Kehle.


      «Lass das!» Sie schubste seinen Kopf weg. Er fing ihre Hand ein. Drückte seine Lippen auf ihre Handfläche. «Nein, nicht du, Nigel. Entschuldige. Ja. Wir sind auf der Boston University Bridge.»


      Mhmm, Haut schmeckte gut. Süß wie brauner Zucker mit einem Hauch Baiser. Er steckte ihren Finger in seinen Mund und nuckelte daran. So feucht, so warm und betörend. Mehr davon. Mehr Haut. Mehr Zunge. Mehr Action. Er leckte die Innenseite ihres Handgelenks ab.


      «Ich –» Sie versuchte, sich zu befreien, doch er klammerte sich nur noch fester an sie.


      «Noch nicht fertig», murmelte er leise. Oder hatte er es laut gesagt? Nicht sicher. Kopf tut höllisch weh.


      «Tut mir leid, Nigel. Ich bin etwas abgelenkt. Ob er heiß ist, willst du wissen? Meinst du damit, ob er brennt?»


      Feuer. Hmm. Das kam ihm bekannt vor. Er war sich sogar plötzlich ziemlich sicher, dass er jetzt etwas unternehmen sollte, das mit Flammen zu tun hatte. Nur was? Ein Bad in einem Grill nehmen? Ja, etwas in dieser Richtung.


      Wusste es nicht genau. Brauchte nur das Mädchen. Berührungen fühlten sich schön an. Ließen ihn die Schmerzen in seinem Körper vergessen. Er klemmte ihr Bein unter seinem fest. Oh ja, das ist fein.


      Trinity bemühte sich erfolglos, ihr Bein zu befreien. «Nein. Momentan steht er nicht in Flammen. Warum?»


      Blaine schnappte wieder ihr Genick und zerrte ihren Kopf zu seinem Gesicht. Dummerweise verfehlte er ihren Mund und verpasste einem kalten, harten Stück Elektronik einen dicken Schmatzer. Sein Handy? Seltsam. Wie kam das denn in ihre Wange?


      Trinity stemmte sich von seiner Brust hoch, ihre Finger gruben sich in seine Haut. «Okay, ich versuche, ihn dazu zu bewegen, sich in Brand zu stecken, aber du musst dich beeilen –»


      Blaine riss ihr das Telefon aus der Hand, warf es im hohen Bogen fort, packte ihren Hinterkopf wieder mit der Faust und riss sie zu sich.


      «Hey –» Zufrieden stellte er fest, dass ihr Mund genau auf seinem landete.


      Volltreffer.

    

  


  
    
      Kapitel 13


      Lieber Gott im Himmel, so fühlte sich also ein richtiger Kuss an?


      Einen Atemzug lang konnte Trinity noch darüber nachdenken, dass es mit Sicherheit eine dumme Idee war, sich auf Intimitäten mit einem Mann einzulassen, der nach der Verseuchung durch Augustus’ Energien kurz vor der nuklearen Kernschmelze stand, doch ihre Bedenken wurden ganz schnell nebensächlich.


      Alles wurde nebensächlich.


      Alles außer seinem Mund. Wie er ihre Lippen mit seinen vereinnahmte und ihren Widerstand bezwang (als ob er sie dazu zwingen müsste, von wegen). Das war der Kuss eines Mannes. Er hatte entschieden, dass er ihn wollte, und so nahm er ihn sich auch.


      Er fragte nicht nach einer Erlaubnis.


      Er entschuldigte sich nicht dafür.


      Ein selbstverständlicher Kuss, den er voller Selbstvertrauen einforderte, weil er sich zu einhundert Prozent sicher war, dass sie ihn genauso sehr wollte wie er.


      Und eigentlich lag er damit ziemlich richtig.


      Sie schlang ihre Hände um seinen Hals, hielt seinen Hinterkopf fest und küsste ihn noch intensiver. Wie konnte sie dem widerstehen? Es fühlte sich so gut an. Sie war so sehr daran gewöhnt, immer die Rolle der Stärkeren zu spielen, sich wegen der Sicherheit ihres Gegenübers Gedanken zu machen, oder vor einem Mann, den sie attraktiv fand, davonzulaufen – oder, wenn sie ihn widerwärtig fand, ihn zu verführen, was nur noch unnatürlich und erbärmlich war.


      Mit den Männern, bei denen sie sich wohlfühlte, gab es nie Kuscheleien. Viel zu riskant. Aber jetzt, in diesem Augenblick, waren ihr alle eventuellen Konsequenzen, der Kontrollverlust und ihr Selbsterhaltungstrieb völlig egal.


      Sie wollte nichts weiter, als geküsst werden.


      Blaine ging jetzt ordentlich ran. In ihrem Bauch tanzten aufgeregte Schmetterlinge und in ihren Beinen kribbelte die Energie wie vorhin, als sie auf dem Bike gesessen hatte und die Vibrationen bis in ihr Innerstes vorgedrungen waren. Nur, dass jetzt nicht mehr das Motorrad zwischen ihren Beinen war, sondern Blaine, nur Blaine. Sie spürte die Bewegungen seiner Muskeln an ihrem Bauch und seine wachsende Hitze. Er presste seine Hüften gegen ihr Becken.


      Sie fuhr zusammen, denn sein Daumen strich über ihre Brust. Dann legte er seine Hand darauf und hielt sie fest wie einen Schatz. Das war so schön ...


      Schließlich hatte der Mann, der sie betatschte, Augustus für sie niedergerungen. Da war es doch in Ordnung, dass sie ihn ein bisschen ranließ, oder? Ach, dieser Moment, als er Augustus niedergestreckt und diesen schwarzen Schmutz aus ihm herausgesaugt hatte ... noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich mehr als Frau gefühlt als in dem Augenblick, als er zu ihrer Rettung geeilt war.


      Da hatte sie nicht mehr stark sein müssen. Er hatte die Sache für sie in die Hand genommen, und das war das Schönste, was sie jemals erlebt hatte. Denn es war nicht die Schwarze Witwe gewesen, die reagiert und sich nach einem Beschützer gesehnt hatte. Es war sie selbst, ihr eigenes, inneres Wesen, denn dieser Mann … dieser Krieger … er verkörperte die Stärke, die sie nicht besaß, er hatte diese ungeschliffene Hartnäckigkeit, die ihr bei ihren Bemühungen, den Fluch zu bezwingen, fehlte.


      Er war die Personifikation dessen, was sie nicht geschafft hatte zu sein, und sie verzehrte sich mit Haut und Haaren nach ihm. Er war ein Krieger, der sich vor ihr schützen konnte –


      Etwas Finsteres regte sich. Sie versteifte sich. Ah, der achtbeinige Freak, hallo und willkommen zur Party.


      Herrje, was tat sie da? Sie konnte doch nicht einfach mir nichts, dir nichts ihren niedersten Instinkten nachgeben, als wäre sie ein Serienkiller und hätte keine Sorgen in der Welt! Sie stand unter Hochspannung und sie durfte nicht nachgeben. Sie befreite ihren Mund. «Ich kann das nicht. Wir müssen aufhören.»


      Blaine saugte an ihrem Schlüsselbein. Yeah, das war toll. Kein Wunder, dass dort laut Cosmo die Nummer eins unter den erogenen Zonen lag.


      Nein! Stopp! «Blaine! Wir können nicht –»


      Er packte sie und zwang sie wieder nach unten, damit er ihren Hals küssen konnte. Oh, wow, wie animalisch und männlich ... wie heiß. Er hielt sie unerbittlich fest und würde sie nicht eher gehen lassen, bis er fertig mit ihr war. Auch wenn jede Feministin sie dafür erschlagen würde: Sie fand es wunderbar. Und genau aus diesem Grund musste sie damit aufhören. «Runter von mir», zischte sie.


      «Du liegst oben.»


      Ach ja? Komisch. Wie war es denn dazu gekommen?


      «Du schmeckst so gut. So ungefährlich.» Seine Worte waren undeutlich, aber sein Mund wusste trotzdem genau, was er da tat. Er bearbeitete ihre Lippen, liebkoste ihren Mund und schob seine Zunge vorwitzig in ihren ...


      Ungefährlich? Was meinte er denn damit? Sie wusste, wie es war, ein Leben in Angst zu führen, aber dass ein Mann wie Blaine dieses Wort in den Mund nahm?


      Er lutschte an ihrem Ohrläppchen und ein undefinierbares Etwas schoss durch ihren Leib – Aah... nur noch eine Sekunde. Dann würde sie ihn aufhalten und -


      «Na, verdammt noch eins, der König der Abstinenz hat endlich klein beigegeben. Dafür schmeiße ich eine Runde Bier.»


      Sie öffnete die Augen und erkannte, dass zwei breitschultrige Kerle neben ihnen hockten. Der eine sah aus, als wäre er auf dem Sprung, den nächstbesten Menschen, der ihm über den Weg lief, kaltzustellen, während der andere mit seiner blauen Jeans, seinem weißen T-Shirt und dem lockigen Haar eher den Eindruck des netten Jungen von nebenan machte ... wenn da nicht seine geschwärzten Handflächen und die rasiermesserscharfen Klingen gewesen wären, die aus den Fingern seiner linken Hand staken.


      Die beiden grinsten und hatten diesen überheblichen Gesichtsausdruck, der normalerweise immer den Wunsch in ihr weckte, den Fluch an all die Frauen weiterzugeben, die sie bestimmt mit gebrochenem Herzen zurückgelassen hatten.


      Blaines Hand verkrampfte sich an ihrer Brust und seine Zähne bohrten sich in ihr Ohrläppchen. Dann bebte sein ganzer Körper und seine Augen verdrehten sich. Von seiner Brust breitete sich rosa Staub in Richtung seines Kopfes aus.


      «Scheiße, du Weibsstück! Was hast du jetzt gemacht!» Der wütend aussehende Typ zerrte Trinity von Blaine weg und stieß sie zur Seite.


      «Nichts!» Sie schlidderte über die Straße und stöhnte, weil sie sich am Asphalt die Hände aufriss. «Das war ich nicht.»


      «Nigel. Du kannst ihn doch heilen.» Er machte sich erst gar nicht die Mühe, nachdem er sie beinahe in den Saint Charles River geschleudert hätte, sich nach ihrem Wohlergehen zu erkundigen. Stattdessen zückte er ein langes Schwert und begann, es über seinem Kopf zu schwingen, als wollte er die ganze Stadt kurz und klein schlagen. Die Luft knisterte und die kleinen Härchen an ihren Armen richteten sich auf.


      Nigel beugte sich über Blaine und legte die Hand auf sein Herz. «Warum benutzt er sein Feuer nicht? Was zur Hölle ist los? Kannst du damit etwas anfangen, Jarvis?»


      Jarvis deutete mit der Spitze seines Schwertes auf Trinity. «Was ist passiert?», fragte er.


      «Er wurde von ‹Oh scheiße, das ist Augustus› gepinkt. Dann hat Blaine einen Haufen schwarzes Zeug aus Augustus’ Körper gesaugt, keine Ahnung, was das war.» Trinity zog sich am Brückengeländer hoch. «Er hat es getan, um mich zu retten.»


      «Schwarze Magie», stelle Nigel erschauernd fest, beugte sich trotzdem über ihn und presste seine Hand an Blaines Rippen. «Fühlt sich an, als wären wir wieder in der Hexenhöhle. Gefällt mir nicht sonderlich.» Seine Haut glühte auf und begann, im Einklang mit dem summenden, wirbelnden Schwert zu pulsieren. «Okay, Kumpel, dann holen wir dich mal wieder zurück.»


      Trinity schlang die Arme um sich und beobachtete die Krieger bei Blaines Behandlung. «Wird er es schaffen?»


      Nigel zuckte mit den Schultern. «Bis jetzt ist er mir noch nie weggestorben.»


      Sie begriff, dass das keine eindeutige Antwort auf ihre Frage war. Mit kaltem Grauen im Herzen beobachtete sie, wie Nigel Blaines Brust rieb, wie Jarvis angestrengt versuchte, mit seinem Schwert noch mehr Energie zu erzeugen – und wie Blaine nicht auf ihre Bemühungen ansprach.


      Die Szenerie kam ihr viel zu bekannt vor, war eingebrannt in ihr Gedächtnis. Sie hatte schon zu oft hilflos mit ansehen müssen, wie das Leben einen Mann verließ, den sie gerade eben noch geküsst hatte. «Ihr müsst ihn retten.»


      «Das versuchen wir ja», knurrte Nigel. «Vielen Dank für den guten Ratschlag.»


      Blaine rang um Atem. Der riesige Kämpfer lag ausgestreckt auf dem Asphalt, als würde er sterben. Bei seinem Anblick schnürte sich Trinity die Kehle zu. Sie ging einen kleinen Schritt auf ihn zu. Die beiden Krieger bedachten sie mit einem vernichtenden Blick.


      «Einen Schritt weiter», warnte sie Jarvis, «und du bist Toast.»


      Ah ja. Kein Zweifel, dass das sehr ernst gemeint war. Dass er ihr nicht traute, sprach für ihn. Sie stellte in vielerlei Hinsicht ein großes Risiko dar. Wie war Blaine nur auf die abwegige Idee gekommen, dass es ungefährlich für ihn war, sie zu küssen? Hallo? Gefährlicher als sie konnte ihm wohl kaum jemand werden, oder?


      Aber seine Bemerkung hatte sie vergessen lassen, dass er nur ein hochnäsiger Killer war. Stattdessen hatte sie Mitleid mit einer anderen Seele empfunden, die wie sie in Angst lebte, und ihn in ihr Herz gelassen. Sie kannte die Sehnsucht nach Sicherheit nur zu gut und empfand für jeden, dem es genauso ging, tiefes Mitgefühl. Hatte sie ihn deswegen für den Bruchteil einer Sekunde geliebt und darum unbewusst die Grenze überschritten und ihm wehgetan?


      Sie sah, wie Blaine um sein Leben kämpfte, und wusste, dass es nicht so war. Sie liebte ihn nicht. Sie hatte nicht versucht, ihn zu töten.


      Was an der Tatsache nichts änderte, dass er wegen ihr mit dem Tod rang. Weil er sie vor Augustus beschützt hatte.


      Nigel bückte sich zu Blaine herunter. «Während du weg warst, hat die Hexe uns einen Besuch abgestattet.» Sein sorgenvoller Tonfall tat Trinity in der Seele weh. Diese Krieger waren so tough und trotzdem kümmerten sie sich umeinander. Das war so cool. Ich bin eine Insel? Fehlanzeige. «Christian stirbt und du bist schuld, weil du ihn im Stich gelassen hast.»


      Jarvis stieß einen Fluch aus. «Nigel, bist du wahnsinnig? Wenn er aufwacht, wird er dir für so eine Behauptung mächtig in den Hintern treten.»


      «Das hoffe ich. Es gibt kein besseres Mittel als eine deftige Beleidigung, um einen Mann dazu zu bringen, dem Tod von der Schippe zu springen.»


      Aber Blaines Körper erschlaffte. Die beiden Krieger tauschten missmutige Blicke.


      «Was ist mit Trinity?», schlug Jarvis vor und musterte sie aus dem Augenwinkel. «Wenn sie sein Tattoo berührt, hält er sie vielleicht für Angelica, die ihn foltern will. Das sollte ihn flux aufwecken.»


      «Weshalb sollte er mich für Angelica halten?», fragte Trinity irritiert.


      Nigel schnippte in ihre Richtung und befahl: «Komm her. Schnell.»


      Trinity zögerte keine Sekunde. Wenn sie jemandem das Leben retten konnte, gab es kein Zaudern. Sie hastete zu Nigel und kniete sich neben Blaine auf den Boden. «Sag mir, was ich tun kann.»


      Nigel riss Blaines Hemd auf. Auf seiner Brust saß eine Totenkopftätowierung, die wie ein schwarzes Brandzeichen in seine Haut geätzt war. Nigel nahm Trinitys Hand und legte sie auf das Zeichen. «Wird es heiß?»


      «Nein. Es ist kalt.» Viel zu kalt. Wie bei einer Leiche. Traurigerweise wusste sie, wie sich eine Leiche anfühlte.


      Nigel korrigierte seinen Griff um ihr Handgelenk etwas und drückte sie noch fester auf Blaines Haut. Von seiner Handfläche stieg Rauch auf und an der Stelle, wo er sie berührte, wurde Trinitys Haut ganz warm.


      «In ihr sind definitiv Spuren von Angelica», erklärte Nigel Jarvis. «Vielleicht können wir sie so verstärken, um ihn zu täuschen und aus der Defensive zu locken.»


      Trinity betrachtete ihre Finger, die in Blaines dunkler Behaarung verschwanden. So hatte sie sich den Augenblick, in dem sie herausfand, wie seine Brust aussah, nicht vorgestellt. «Das verstehe ich nicht. Wieso habe ich Spuren von Angelica in mir? Das ist doch die Hexe, die euch immer gequält hat, oder?» Der Gedanke, auf biochemischer Ebene mit einer mörderischen schwarzen Hexe verwandt zu sein, schmeckte ihr gar nicht. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


      Nigel antwortete nicht. «Jarvis, wir brauchen noch mehr Energie. Auf mein Zeichen bringst du dein Schwert über Trinitys Herz. Ich verstärke gleichzeitig ihre Energie. Hoffentlich können wir ihm damit so einen Energiestoß verpassen, wie Angelica es immer tut.»


      Jarvis wirbelte das Schwert immer schneller, Nigels Hand wurde immer heißer und Trinitys Haut begann zu qualmen. Sie versuchte, die anwachsenden Schmerzen auszuhalten, und biss die Zähne zusammen. «Was tun wir?»


      «Wir bringen sein Tattoo auf Touren. Man könnte sagen, wir benutzen es als magischen Defibrillator.» Jarvis nickte zustimmend. Nigel schlang seinen freien Arm von hinten um ihren Hals und hielt sie eng an seinen Körper gedrückt. «Noch drei Sekunden.»


      Trinity fühlte sich gefangen und ihr Herz fing an zu rasen. Er hielt ihre Hand fest auf Blaines Körper gepresst und hatte ihren Körper quasi ruhiggestellt. Sie begann zu zittern. Sie kam nicht damit zurecht, die Kontrolle zu verlieren. «Kannst du mich loslassen? Ich gehe nirgendwohin.»


      «Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, mein Herzchen.» Jarvis kam näher und Nigel verstärkte seinen Griff. Das Sausen des Schwertes war nun so laut, dass es ihr in den Ohren schmerzte und in ihrer Brust vibrierte.


      Nigel rückte noch einmal näher und presste ihre Hand nachdrücklich gegen Blaines Haut. «Das wird wehtun.»


      Sie lachte halbherzig. «So? Na, damit kann ich leben.» Alles, bloß kein neuer Toter auf der Liste.


      Er nahm es voller Respekt zur Kenntnis und nickte dann Jarvis zu. Sie sah in dem Moment zu ihm auf, als Jarvis das Schwert nach ihrem Herzen stieß.


      Die Klinge kam näher, viel zu schnell, war nur noch schemenhaft zu erkennen, und ihr ging auf, dass er nicht stoppen würde. Oh nein! Sie hielten sie doch nicht etwa für unsterblich? «Wartet –»


      Da bohrte sich das Schwert in ihr Herz.


      Angelica versuchte, ihn zu töten.


      Mit einem Schlag wurde sich Blaine der verhassten Lebensenergie bewusst, die auf ihn einprasselte. Sie hatte ihre Klauen in seine Brust geschlagen und versuchte die Tätowierung herauszureißen, die sie sowieso immer verabscheut hatte. Vergiss es. Er würde sie nicht gewinnen lassen. Er kämpfte, wollte die Augen öffnen und zurückschlagen. Das klappte nicht. Was zur Hölle war los?


      Diagnose: Muskeln hinüber, Verstand getoastet. Zeit für die Waschstraße.


      Sein Tattoo entzündete sich, worauf er einen Feuersturm durch seinen ganzen Körper rasen ließ. Die Flammen durchbrachen die Bewegungslosigkeit seines Körpers, sein Leib bäumte sich auf – und er war wieder ganz da.


      Blaine richtete sich kerzengerade auf und öffnete die Augen.


      Nigel glotzte ihn an. Er blinzelte und sah sich um. Jarvis grinste ihn schief von der Seite an. Nur die Jungs? Er blickte auf. Blauer Himmel. Keine Höhle. «Wo ist Angelica?»


      «Sie ist nicht hier», gab Jarvis zurück, «wir haben dich ausgetrickst.»


      Der kleine Malermeister strahlte. «Beachtlich, deine Wiederauferstehung. Für eine Minute hatte ich die Befürchtung, du wärest erledigt.»


      Sein Körper schmerzte noch immer und Blaine schickte mehr heilende Flammen aus. «Was ist passiert?»


      «Scheinbar hat ein Typ namens Augustus versucht, dich in Staub zu verwandeln. Beinahe hätte er es geschafft.» Nigel wies mit einer Geste hinter sich. «Ich erklär’s dir gleich genauer. Erst muss ich das Mädchen retten.»


      Blaine sah an Nigel vorbei und entdeckte Trinity, die mit einer blutenden Wunde in ihrer Brust auf dem Boden lag. «Scheiße, was hast du angerichtet?» Er sprang auf und eilte zu ihr.


      Er kniete sich neben sie und sie öffnete zaghaft die Augen. «Ich dachte, du bist tot», nuschelte sie undeutlich. «Jag mir nicht so einen Schrecken ein. Solchen Stress kann ich nicht brauchen.»


      «Ich war nicht tot. Herrje, ich bin unsterblich.» Er zog sie behutsam auf seinen Schoß. Seine Miene verfinsterte sich, als er bemerkte, wie kalt sie war. «Musstest du sie umbringen?», knurrte er Nigel an.


      «Ich musste ihr Blut vergießen, damit du denkst, dass Angelica dich angreift. Es war der einzige Weg, um dich aus deiner selbstmitleidigen Apathie zurückzuholen. Übrigens: gern geschehen.» Ein leises Summen erklang. Nigel legte seine Hand auf Trinitys Wunde und schickte seine heilende Energie zu ihrem Herzen. «Ich konnte nicht zu dir durchdringen. Sie hat dir das Leben gerettet.»


      Trinitys kalte Hand berührte sein Gesicht und streichelte sein Kinn. «Was ist?»


      «Hat er gerade gesagt, dass ich dir das Leben gerettet habe?»


      «Dafür hätte ich erst einmal in Lebensgefahr schweben müssen. Ergo stimmt es selbstverständlich nicht.»


      Sie drehte ihren Kopf. «Sag die Wahrheit, Nigel.»


      Nigel lächelte nur und begann, kreisförmig über die Wunde zu reiben. Wie immer, wenn Nigel jemanden heilte, erklang das Geräusch von plätscherndem Wasser. «Du hast dich gut geschlagen, meine Liebe. Blaine benimmt sich manchmal wie ein Schauspieler, der nach seiner Motivation sucht. Er braucht einen guten Grund, um weiterleben zu wollen. Und heute hat er dich gebraucht.»


      Sie ließ ihren Kopf wieder gegen Blaines Arm sinken.


      «Oh Mann.» Sie lächelte und sah sehr friedlich aus. «Ich habe noch niemals jemandem das Leben gerettet. Das gefällt mir.»


      Jarvis stieß zu ihnen. «Da ich mein Schwert benutzt habe, sollte Nigel sie heilen können.» Jarvis Schwert war eine flexible Waffe, die ihrem Opfer je nach Wunsch Schmerzen, schwere Verletzungen oder den Tod beibrachte.


      Trinitys Leib zuckte und krümmte sich in Blaines Armen. Dann stieß sie einen Schmerzensschrei aus. Blaine knurrte einen Fluch und umschlang sie fester. «Was zu Hölle machst du da, Nigel?»


      Nigel lehnte sich zurück. «Alles klar. Sie heilt jetzt. Sie kommt in Ordnung.»


      Blaine betrachtete Trinity. Sie hatte die Augen geschlossen und lag ganz still. «Hey. Alles okay?»


      Sie reagierte nicht. Sein Magen hob sich. «Was –»


      «Gib ihr einen Moment. Entspann dich.»


      Jarvis wischte das Blut von der Schwertspitze. «Ich war richtig beeindruckt. Sie wusste, was wir vorhatten, und hat sich darauf eingelassen. Ich hab noch nie erlebt, dass sich eine Frau für jemanden opfert.»


      «Bist du sicher, dass sie Bescheid wusste?», fragte Blaine skeptisch. Er war sich nicht so sicher, dass sie sich mit voller Absicht eine Klinge ins Herz hatte rammen lassen.


      Nigel und Jarvis sahen sich vielsagend an. «Naja, vielleicht kannte sie nicht das volle Ausmaß, aber sie war nichtsdestotrotz mit Eifer bei der Sache», erläuterte Jarvis.


      Bei dem Gedanken daran, wie Jarvis die Waffe in Trinitys Herz stach, wurde ihm unwohl. «Ich brauche sie», brummte er.


      «Du kriegst sie ja wieder.» Nigel warf sein Haar zurück. «Na, dann klär uns mal auf. Du hast also Trinity Harpswell gefunden. Ist sie eine Schwarze Witwe?»


      Blaine verlagerte Trinitys Kopf auf seinen Bizeps.


      «Das behauptet sie zumindest. Ich habe sie allerdings noch nicht in Aktion erlebt.»


      «Wie lautet dein Plan?» Jarvis erhob sich und überblickte derweil prüfend ihre Umgebung. Somit hatte er die erste Wache übernommen.


      «Achte besonders auf einen kleinen Typen, der nach alten Bananen stinkt.» Blaine zog Trinity an sich und versuchte, sie mit seiner Körperhitze aufzuwärmen. «Wisst ihr schon, wie wir wieder zurück in die Höhle kommen?»


      Nigel schüttelte den Kopf. «In ihren Datenbanken tauchen die Portale nirgends auf, und wir können sie auch nicht aufspüren, selbst, wenn wir direkt danebenstehen würden.» Mit einer Kopfbewegung wies er auf Trinity. «Meinst du, sie könnte sie finden? Immerhin ist sie die Auserwählte. Sie könnte dazu fähig sein.»


      Mist. Dass sie die Auserwählte war, hatte er vollkommen vergessen. Hatte ihn dann nicht Angelicas vorgeblicher Angriff zurückgeholt, sondern Trinitys? Glich ihre Aura der der Hexe? Hatte sie dieses Böse in sich? Er lockerte seine Umarmung etwas. «Ja, wahrscheinlich schon.»


      Nigel erhob sich. «Na, dann bringen wir sie mal in den Common Park, gehen in die Höhle, holen Angelica und –»


      «Ausgeschlossen.» Trinity saß mit einem Mal kerzengerade und ihre Augen leuchteten, waren voller Leben. An diesen Anblick, wenn Nigels Heilkünste Wirkung zeigten, würde Blaine sich wohl niemals gewöhnen. Neuankömmlinge in der Hexenhöhle erschreckten sich auch jedes Mal zu Tode. «Die Hexe ist noch nicht dran. Erst komme ich.»


      Nigel und Jarvis waren verwundert. «Trio, wovon spricht sie?», wollte Jarvis wissen.


      Blaine erläuterte ihnen mit zusammengebissenen Zähnen die Abmachung zwischen ihm und Trinity. Nachdem er geendet hatte, starrten ihn seine beiden Freunde schockiert an. «Zwing sie einfach, es selbst zu tun. Für so einen Blödsinn haben wir keine Zeit», verlangte Jarvis.


      «Mich zwingen?» Trinity machte sich aus Blaines Armen frei und richtete sich unsicher auf. Sie schwankte und Blaine stützte sie. «So läuft das nicht. Ihr könnt die Schwarze Witwe nicht wecken. Nur ich kontrolliere sie ...» Sie hielt inne und überlegte kurz. «Naja, Kontrolle ist möglicherweise ein zu optimistisches Wort. Aber es bleibt dabei, dass ihr mich nicht dazu zwingen könnt, jemanden umzubringen. Blaine weiß das. Erst kümmern wir uns um mein Problem und dann um eures.»


      «Wir haben keine Zeit –», fuhr Jarvis auf.


      «Selbst für Trinity wird sich das Portal erst wieder in 48 Stunden öffnen.» Trinity, in deren Blut Angelicas DNA herumschwamm. Sie massierte gerade ihre Wunde und Blaine musterte sie misstrauisch. Noch immer spürte er den Schmerz in seiner Brust. Er hatte gedacht, Angelica wäre gekommen, um ihn zu holen … aber in Wirklichkeit war es Trinity gewesen. Sie war oberflächlich betrachtet ganz süß und hatte ihn möglicherweise auch gerettet, aber trotzdem brachte sie bei ihm alle Alarmglocken zum Schrillen, die gewöhnlich auf die Hexe reagierten. Tief in Trinity steckte die Hexe, und das durfte er nicht vergessen. Er konnte ihr nicht trauen. Nicht noch einmal. «Erst kümmern wir uns um das Monster. Dann müssen wir, wenn sich das Portal öffnet, nicht mehr herumdiskutieren.»


      «Die Sache gefällt mir nicht», gab Jarvis missmutig zu bedenken. «Woher sollen wir wissen, dass sie Wort hält?»


      Trinity richtete sich auf. «Ich helfe euch.» Allerdings konnte sie den Männern dabei nicht in die Augen sehen.


      Halt. Erwog sie etwa, ihn hängen zu lassen?


      Natürlich tat sie das. Angelica war in ihrem Blut. Trinity war der Feind. Ende. Verdammt, er hatte ihr vertraut und einen Idioten aus sich gemacht.


      Vergiss es, er würde nicht zulassen, dass sie seine Pläne zu Christians Rettung sabotierte. Ab jetzt übernahm er die Führung. Sofort. Er stand auf und zerrte sie mit sich. «Folgt uns», wies er sein Team an. «Wir gehen auf Monsterjagd.»


      Er würde diesen Gestaltwandler ausfindig machen und so lange als Geisel nehmen, bis die Hexe tot war. Ehe Angelicas Seele nicht ordnungsgemäß die Reise ins Jenseits angetreten hatte, würde er Trinity auch kein Chamäleon-Herz servieren. Trinity würde lernen, was es hieß, sich mit einem wahrhaften Krieger anzulegen. Ab sofort wurde nicht mehr aus der Reihe getanzt.


      Er wartete die Antwort der anderen nicht ab, sondern bugsierte Trinity auf das Motorrad, warf den Motor an und raste davon. Trinity tastete nach seiner Taille und kauerte sich gegen seinen Rücken.


      Soso, Trinity Harpswell bildete sich wohl ein, sie hätte einen genialen Plan ausgeheckt, wie sie sich aus ihrer Vereinbarung stehlen konnte?


      Sie würde sehr bald feststellen, wie sehr sie sich irrte.

    

  


  
    
      Kapitel 14


      Während sie mit Blaine durch die Straßen sauste, fiel Trinity auf, dass ihre Stimmung gerade so ziemlich auf dem Nullpunkt angekommen war.


      Das lag nicht unbedingt nur daran, dass ein Schwerthieb mitten ins Herz sie beinahe getötet hätte. (Hallo? Das will doch niemand zwei Mal erleben.)


      Es lag auch nicht ausschließlich daran, dass wegen ihr beinahe ein Mann gestorben war (schon ein paar Mal erlebt – nach wie vor Scheiße).


      Es lag nicht einmal daran, dass ihr Augustus auf den Fersen war (blöde, blöde Sache, dass sie von jetzt an vor allem Rosafarbenen schreiend davonrennen würde).


      Zugegeben, diese Fakten nagten schon an ihr. Aber am schlimmsten war die Tatsache, dass sie kurz davor stand, ihre Kräfte bewusst dafür zu missbrauchen, jemanden zu ermorden.


      Gut, sie tat es, um ihren Vater zu retten.


      Gut, sie hatte schon öfter gemordet.


      Aber dieses Mal war es anders.


      Jetzt tat sie es mit Absicht.


      Blaine ließ die Maschine am Straßenrand ausrollen und stellte den Motor ab. Sie standen vor einem kleinen, schwarzen Gebäude und ein blutrotes Schild verkündete, dass sie das Primrose gefunden hatten. Blaine warf ihr einen bösen Blick über die Schulter zu.


      Na fantastisch, ein schlecht gelaunter Auftragskiller war jetzt genau das, was sie brauchte. «Ich habe mich doch schon dafür entschuldigt, dass du wegen mir beinahe gestorben wärest. Es tut mir wirklich schrecklich leid.»


      Er nahm wortlos ihre Hand und zog sie von der Maschine.


      «Hey –»


      Er schlenderte in die Bar und zog sie hinter sich her, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen. Jarvis und Nigel waren ebenfalls bei ihnen und alle drei sahen verschlagen und gemein aus.


      Wäre sie nicht gerade wie ein Lumpenpüppchen mitgeschleppt worden, dann hätte die Vorstellung, mit drei heißen Typen in einer Bar abzuhängen, schon ihren Reiz. Schließlich bekam sie dazu nicht wirklich oft die Gelegenheit.


      Sie traten ins Schummerlicht und Trinity stellte überrascht fest, dass die Bar trotz der frühen Abendstunde bereits brechend voll war. «Schaut euch um», instruierte Blaine die beiden anderen. «Es hat keine feste Form, müsste aber eine schwarze Aura besitzen. Versucht mal, ob ihr es entdecken könnt.»


      «Ich sehe mich draußen um.» Jarvis bahnte sich einen Weg zur Hintertür.


      «Ich gehe nach oben.» Nigel begab sich zu einer Treppe, die nach oben zu einigen Pooltischen führte, und sprintete die Stufen hoch.


      «Wir bleiben hier unten.» Blaine sah sie nicht an, packte nur ihre Hand und schleppte sie zur Bar. Er pflanzte sie auf einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber.


      Trinity machte sich von ihm los. «Was ist dein Problem?»


      «Du.» Blaine klemmte ihre Beine zwischen seinen Knien ein. «Du hast überhaupt nicht vor, Angelica zu erledigen, stimmt’s? Du willst deinen Vater retten und dann abhauen.»


      Trinity bemerkte, dass ihre Wangen heiß wurden. Ungünstig, wenn ein Mann in einer Miene lesen kann wie in einem offenen Buch. «So ist das nicht. Ich habe ein Problem damit, ein Leben zu vernichten. Zudem kenne ich sie ja nicht einmal. Wie kann ich es rechtfertigen, sie zu töten, wenn –»


      «Ich frage mich, wie du nach all dem, was sie dir angetan hat, immer noch zu ihr halten kannst. Manchmal verstehe ich euch Frauen einfach nicht.»


      «Was?» Trinity durchbohrte ihn mit ihren Blicken. «Wovon redest du? Was hat sie mir angetan? Wie kommt ihr drei nur auf die Idee, dass ich etwas mit ihr gemeinsam haben könnte? Und wo wir gerade davon sprechen, warum hat dich mein Blut glauben lassen, dass sie dich angreift? Diesen Zusammenhang habt ihr mir immer noch nicht erklärt.»


      Erkenntnis zeichnete sich auf Blaines Miene ab. «Darum willst du sie nicht töten. Weil sie dich geschaffen und dir deine Fähigkeiten verliehen hat.»


      Fassungslos starrte Trinity ihn an. In ihrem Inneren brach etwas auf wie ein Haarriss in ihrem frisch verheilten Herzen. «Du weißt, wer mir das angetan hat?»


      «Klar, Angelica. Sie hat dich entführt, als du noch ein Baby warst.»


      Trinity war von der Beiläufigkeit schockiert, mit der er ihr die Information servierte, nach der sie schon ihr ganzes Leben lang gesucht hatte.


      «Bist du sicher? Woher weißt du das?»


      «Du stehst in ihrer Computerdatenbank. So habe ich dich auch gefunden.»


      «Oh mein Gott.» Sie konnte kaum atmen und ihre Hand fuhr instinktiv an ihre Brust. Ein ganzes Leben voller Ungewissheit – und jetzt hatte sie auf einen Schlag alle Antworten.


      Erst als Blaine sie festhielt, bemerkte sie, dass sie beinahe von ihrem Stuhl gerutscht wäre. «Du wusstest nichts davon?»


      «Nein. Nein! Ich hatte keine Ahnung. Keiner von uns wusste davon. Ich bin einfach verschwunden und dann wieder aufgetaucht.» Sie presste ihre Hände an die Schläfen. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Sie hatte den Eindruck, als hätte sich ein Zugang geöffnet, der in die Vergangenheit führte, zu Geheimnissen und Informationen, aber alles strudelte so schnell durcheinander, dass sie nichts davon fassen konnte. «Ich –»


      Blaine wirkte verunsichert. «Also ist das nicht der Grund dafür, dass du deinen Teil der Vereinbarung nicht erfüllen willst.»


      Trinity nahm die Hände herunter. «Nein! Ich habe nur ein Problem damit zu morden!»


      «Das ist alles?»


      «Das ist alles.» Sie versuchte, ruhig zu atmen, sich zu konzentrieren, und vor allem, sich zusammenzureißen. «Du hast geglaubt, ich wolle sie nicht töten, weil ich Zuneigung für sie empfinde?» Sie lachte, aber es klang kieksig und hysterisch. «Du hast mir tatsächlich zugetraut, dass ich sie retten will? Wirklich witzig.»


      «Trin –» «Warum hat sie mich mit dem Fluch belegt? War ihr klar, was sie damit anrichtet? Oder war es ein Versehen?» Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und versuchte zu begreifen, versuchte, die Fakten, die er ihr gerade enthüllt hatte, zu verarbeiten.


      «Sie hat es getan, weil sie ein psychotisches Miststück direkt aus der Hölle ist.»


      Trinity blinzelte irritiert. «Niemand ist einfach nur böse. Es gibt immer einen Beweggrund.» Von der Vorstellung, dass sie einer simplen Laune zum Opfer gefallen war, wurde ihr ganz schlecht. Sie hatte sich immer an die Hoffnung geklammert, dass alles aus einem guten Grund geschehen war und ihre Qualen einen verstecken Sinn hatten. «Ich meine –»


      Blaine schob einen Ärmel hoch und hielt ihr seinen Arm hin. Eine lange, gezackte Narbe durchzog seine Haut. «Das hier hat sie mir angetan, als ich vier Jahre alt war, als sie mich von meiner Familie fortgeholt hat, um mich für ihre Experimente zu missbrauchen. Ich habe mich gewehrt. Das mochte sie nicht.»


      Entsetzt betrachtete Trinity die Verletzung. Er war vier Jahre alt gewesen? «Aber –»


      «So ist sie.» Er rückte näher zu Trinity. «Sie stiehlt Kinder. Sie quält sie. Die starken überleben. Die weniger starken sterben. Nur einige wenige dürfen so wie du wieder nach Hause.»


      Trinity hatte einen Kloß im Hals. «Ich –»


      «Und gerade hat sie einen Mann in ihrer Gewalt, den ich wie meinen Bruder liebe, und sie wird ihn bis aufs Blut foltern, wenn ich und meine Freunde uns ihr nicht ausliefern. Jeder Tag, den ich verschwende, bedeutet Höllenqualen für ihn. Ich habe ihm versprochen, ihn zu befreien, und ich werde ihn auf keinen Fall im Stich lassen.» Seine blitzenden Augen verrieten Trinity die Wucht seiner Emotionen. Die Tiefe seiner Loyalität.


      Sie berührte seine Narbe, spürte ein Prickeln und fuhr zurück.


      «Schwarze Magie», erklärte Blaine. «Damit traktiert sie uns.» Er legte seine Hand auf ihren Unterarm. «Manche Menschen müssen einfach sterben, weil sie sonst immer wieder anderen Menschen Leid zufügen. Zu ihnen gehört auch die Hexe, und du bist die Einzige, die sie aufhalten kann. Willst du zulassen, dass weitere Menschen wegen ihr sterben, oder willst du ihr entgegentreten und deine Kräfte einmal in deinem Leben für einen guten Zweck einsetzen?»


      Ihre Kräfte für einen guten Zweck einsetzen? Das haute sie um. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie mit ihren Fähigkeiten auch etwas Gutes bewirken könnte. Ihr Leben lang hatte sie anderen geholfen, in der Hoffnung, dass ihre Seele davon ein bisschen reiner werden würde. Aber dass sie mit ihren Kräften tatsächlich Leben retten konnte?


      Noch einmal fiel ihr Blick auf Blaines Narbe. Das war einem Kind angetan worden … und sie konnte dafür sorgen, dass es nie wieder geschah. Kein anderes Mädchen würde mehr so wie sie entführt und verflucht. Kein weiterer Junge würde mehr misshandelt werden. Sie war diejenige, die sie alle retten konnte.


      Etwas pochte in ihrer Brust, ein gutes, beruhigendes Gefühl. Alles ergab einen Sinn. Sie konnte diese Hölle mit ihren Kräften vernichten. Das war ihre Bestimmung. «Okay.»


      Er drückte ihr das Knie und nickte ihr zu. «Braves Mädchen. Ich werde dir helfen. Du bist nicht allein.»


      Sie atmete tief ein. «Versprochen?»


      Er berührte leicht ihr Gesicht. «Versprochen. Ich –» Fluchend fuhr er herum und sein Blick durchzuckte den ganzen Raum.


      «Was ist los?» Von seiner Brust stieg Rauch auf und auf seinem Handrücken konnte Trinity ein Glimmen ausmachen.


      «Was ist passiert?»


      «Die Hexe. Sie ist hier.»


      Blaine sprang auf, Nigel hetzte die Treppen hinunter und Jarvis kam durch die Hintertür gesprintet. Alle drei waren kampfbereit. Blaine schüttelte den Kopf und die anderen beiden blieben stehen. Sie spähten in die Menge.


      «Wo ist sie?» Trinity war zu ihnen getreten. «Wie sieht sie denn aus?»


      «Blonde Haare, groß, mächtiger Vorbau.» Es brannte in seinen Venen. Seine Haut kribbelte. Die schwarze Magie, die er spürte, hatte den typischen, femininen Einschlag Angelicas. Außerdem roch er, wie immer, wenn sie in der Nähe war, den Duft von Zitronengras.


      Die Luft in der Bar war schwer und gesättigt mit dem Schweiß der Gäste.


      Männer. Frauen. Sex. Abgestandenes Bier. Trübes Licht. Klebriger Boden. Der zitronige Geruch klebte an Blaines Haut. Wenn er hier rauskam, würde er wie ein Mädchen riechen.


      Aber solange er die Bar mit Angelicas Herz in seinen Händen verließ, ging das in Ordnung.


      Im Zwielicht bewegte sich ein blonder Schopf. Nigel war sofort zur Stelle und schnappte sich die Frau. Dann schüttelte er den Kopf.


      Fehlalarm.


      Wo zur Hölle war sie? Angelica versteckte sich nie. Sie stand im Mittelpunkt. Nur, wenn sie als stille Beobachterin fungierte und die korrekte Durchführung ihrer kleinen Experimente überwachte, benutzte sie ihren Tarnkappenmodus.


      Hinter wem war sie her? Hinter ihm jedenfalls nicht, denn sie ging ja davon aus, dass sie ihn in schon der Hand hatte.


      «Hier riecht es nach Zitrone», bemerkte Trinity.


      Trinity. Sie war hinter Trinity her.


      Blaine packte sie am Arm und schob sie hinter sich. «Bleib nah bei mir.» Natürlich wollte Angelica Trinity. Sie war die Auserwählte und reif für die Ernte. «Möglicherweise sucht sie dich.»


      «Mich?», fragte Trinity erschrocken. «Warum?»


      «Weil du den Fluch in dir trägst.»


      «Oh ...» Trinity sah sich um. «Also ich würde mich gerne mal mit ihr über den Fluch unterhalten. Ich habe noch ein Hühnchen mit ihr zu rupfen.»


      «Haben wir das nicht alle.» Blaine bewegte sich durch die Menschenmenge und versuchte zu bestimmen, wo der Duft am intensivsten war. Aber er war einfach überall. Als würde er sich schneller bewegen als das menschliche Auge.


      Plötzlich wurde der Geruch stärker und instinktiv packte Blaine die Blondine, die zu seiner Rechten aufgetaucht war –


      Sie drehte sich zu ihm um und Blaine erkannte, dass ihm seine Augen einen Streich gespielt hatten. Es war überhaupt keine Frau. Vor ihm stand ein groß gewachsener, dunkelhaariger Mann im Anzug, der einen Diamanten in seinem Ohr trug. Der Mann strahlte Klasse und Anmut aus und passte absolut nicht in diese Absteige. Blaines Hand brannte von seiner Berührung. «Wer sind Sie?»


      «Wir müssen uns unterhalten», erwiderte der Mann. «Draußen. Sofort.»


      «Das müssen wir allerdings.» Blaine gab seinem Team ein Zeichen und sie folgten ihm und dem Mann zur Hintertür. Blaine sah die schwarze Aura, die von ihm ausging. Er war verdorben wie der Teufel persönlich. Aber er duftete nach Zitronen. Wie Angelica. Zwischen ihr und diesem Mann bestand irgendeine Verbindung, und Blaine würde herausfinden, welche.


      Er nahm Trinity hinter sich und trat durch die Tür ins Freie.


      Der Mann wandte ihnen sein Gesicht zu. Er wirkte arrogant und sein Blick zuckte abschätzig von einem Mann zum anderen, als wären sie nichts als Söldner.


      Dann erregte Trinity seine Aufmerksamkeit und er lächelte sie an. «Schön Sie kennenzulernen, meine Liebe. Angelica ist sehr stolz auf Sie.»


      Trinity fuhr zusammen. «Wer sind Sie?»


      «Ich bin ihr größter Erfolg. Darf ich mich vorstellen?» Der Mann verneigte sich in vollendeter Anmut. Blaine steckte die Hand in die Tasche und tastete nach einer der blauen Kugeln.


      Etwas stimmte nicht.


      Er kam bloß nicht darauf, was.


      Der Mann lüftete seinen Hut. Seine Augen waren kohlschwarz geworden. «Ich bin die Hölle, die ihr niemals erleben wollt.» Er öffnete seinen Mund. Eine bodenlose schwarze Tiefe tat sich auf. Dann sprang er auf Trinity los.


      Mann, wenn das nicht das Coolste war, was sie jemals gesehen hatte. Trinity blieb nur ein kurzer Moment, um den Feuerschild zu bewundern, den Blaine vor ihr erschaffen hatte. Dann krachte der teuflische Kerl hinein und stieß sofort einen schrecklichen, gequälten Schrei aus.


      Oh, wow. Das hatte offenbar wehgetan –


      Er brach durch die Flammenwand und streckte seine Klauen nach ihrem Gesicht aus -


      Blaine schubste sie gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor ihre schönen, weißen Zähne sich in verkohltes Dämonenabendessen verwandeln konnten. Okay, das war etwas zu knapp gewesen –


      «Warum bist du stehen geblieben?» Blaine half ihr auf.


      «Sein Schmerz hat mich abgelenkt. Es fühlte sich schlimm an –»


      Der Angreifer war schon wieder auf den Beinen und wirbelte herum ... aber er war kein Mann mehr. Vor ihnen stand eine zarte Frau mit brünetten Haaren, fantastischen Möpsen, großen braunen Augen und verschüchtertem Gesichtsausdruck. «Bitte tut mir nicht weh», flehte sie. «Ich bitte euch.»


      Blaine knurrte einen leisen Fluch und Jarvis stoppte seine Klinge wenige Zentimeter vor ihrem Herzen. «Was zum Teufel –»


      Der Kerl/die scharfe Tussi schleuderte eine stachelbewehrte Faust direkt durch Jarvis Magen.


      «Hey, für diesen Sixpack hat er hart trainiert.» Nigel schoss seine Klingen auf den gut gebauten Angreifer ab. Sie trafen ihn direkt in den Kopf, doch die Kreatur zuckte nicht einmal. Er zog sie einfach heraus und schleuderte sie zurück zu Nigel.


      Nigel fing sie mühelos ab und warf sie sofort zurück, diesmal mit mehr Wucht. Derweil holte Blaine Jarvis aus der Gefahrenzone. «Alles okay, Kumpel?»


      «Nur einen Fleischwunde.» Jarvis drückte seine Hand auf das klaffende Loch in seinem Bauch. «In einer Sekunde bin ich wieder fit.»


      Trinity beobachtete Nigel, der sich mit der Königin der Könige ein Gefecht lieferte. Dass sie ausgerechnet jetzt einem Gestaltwandlerkiller über den Weg liefen, konnte kein Zufall sein. «Meinst du, das ist das Monster, das ich erledigen soll?»


      «Sehr wahrscheinlich.» Blaine war etwas angespannt. «Und vermutlich haben wir damit gleichzeitig auch noch Angelicas Schmuddelbehälter gefunden. Ich habe mich immer gewundert, wie sie ihre Aura so blitzblank hält.»


      «Heute Abend lächeln uns die Götter zu. Es gibt nichts, was ich lieber vernichten würde als Angelicas Mülleimer.» Nigel und das Dämonending spielten mit Nigels Klingen Ball, doch es entging Trinity nicht, dass der Böse langsam stärker wurde und seine Haut immer schwärzer.


      Sie wich bis an die Wand zurück, konzentrierte sich auf die fiese dämonische Todesfalle und versuchte, ein Prisma heraufzubeschwören. Irgendwie machte ihr der Gedanke daran, das Vieh zu töten, gerade überhaupt nichts mehr aus.


      Jarvis war wieder auf den Beinen. «Ich würde gerne offiziell meine Aussage darüber korrigieren, dass wir keine Zeit haben, um Trinitys Monster kaltzustellen. Die Vorstellung, dass Angelica, bevor wir sie erledigen, ihr ganzer Schmodder um die Ohren fliegt, gefällt mir sehr gut. Das wäre doch ein angemessener Abgang, oder?»


      «Bin völlig deiner Meinung.» Er wandte sich an Trinity. «Siehst du schon was?»


      «Ich versuche es –»


      Die riesige Missgeburt fuhr ohne Vorwarnung herum und schleuderte Nigels Klingen direkt nach Trinity. Sie schrie und hechtete nach der nächsten Mülltonne (genau, als bestünde auch nur die geringste Chance, dass sie schneller war als ein Dolch, der mit dämonischer Geschwindigkeit auf sie zuraste. Sag schön «Gute Nacht», Trinity). Blaine warf sich vor sie und die Klingen bohrten sich mit einem rhythmischen Wump-wump-Didump in seinen Oberkörper.


      Schon wieder opferte sich ihr Beschützer für sie. «Blaine!»


      Die Dolche flutschten aus seiner Haut und flogen Nigel direkt in die Hände, während Blaine schon seine Flammen entzündet hatte und damit die Löcher in seiner Brust versiegelte.


      «Das klappt hier irgendwie alles nicht», hörte man Nigel. «Hat jemand einen Vorschlag?»


      Der böse Bube ging schon wieder auf Trinity los. Blaine riss sie in letzter Sekunde zur Seite. Ein Tag, an dem einen eine ausgeflippte Killertussi attackierte, die sich zu schnell für das menschliche Auge, geschweige denn für den menschlichen Körper bewegte, war einfach kein guter Tag.


      «Trinity», ermahnte sie Blaine, «sag mir, wie ich es töten kann.»


      Das Guckloch in Jarvis Unterleib war inzwischen viel kleiner geworden. Er sprang los und schwang sein Schwert nach dem Herz des Monsters. Doch bevor er es mit seiner Klinge berühren konnte, löste sich die höllische Cheerleaderin bereits in Tausende Küchenschaben auf, und die Waffe fuhr wirkungslos durch den Insektenschwarm. «Ja, das sieht gewaltig nach der Hexe aus. Ich hatte ganz vergessen, wie genial sie ist», bemerkte Jarvis.


      Die Käfer wuselten überall herum und Trinity brachte sich auf einem Müllcontainer in Sicherheit. Sie krabbelten auf die drei Männer zu. Blaine versuchte sie abzufackeln, aber die Käferchen zeigten sich von seinem Küchenschabengrillfest nur mäßig beeindruckt.


      «Das ist ja widerlich.» Jarvis trat auf die Schaben, doch sie krochen unverdrossen an seinem Bein hoch. Er versuchte sie abzuschütteln. «Da sind mir die Hundchen doch um einiges lieber –» Er fauchte und schlug auf seine Wade. «Seit wann können Küchenschaben stechen?»


      Trinity sprang von der Mülltonne auf eine Feuerleiter und kletterte sie ein Stück hinauf. Sie fokussierte eines der schwarzen Insekten und versuchte, die Schwarze Witwe zu wecken, doch sie sah nichts weiter als den Käfer. Kein Prisma. Nichts. Mist!


      Sie hatte noch nie versucht, bewusst zur Schwarzen Witwe zu werden. Gelegentlich passierte es, wenn sie sich sehr über jemanden ärgerte. Zum Beispiel damals, mit achtzehn, als sie beim Weihnachtsmann auf dem Schoß gesessen hatte und der ihr erklärt hatte, dass die Wahrscheinlichkeit, dass sie brav genug gewesen war, um ein schönes Geschenk zu verdienen, ungefähr genauso groß war wie die Wahrscheinlichkeit, dass sie morgen als Feenkönigin aufwachen würde.


      Klar, es war nicht der echte Weihnachtsmann gewesen, aber mit seiner Bemerkung hatte er genau ins Schwarze getroffen und sie an ihre größten Schwächen erinnert. Dann hatte er gelacht und versucht sie anzumachen. Oh ja, da hatte sie das Prisma klar und deutlich gesehen und beinahe hätten Santa und sein Rentier in diesem Jahr etwas früher Schluss gemacht.


      «Trinity!» Blaine stand auf der untersten Sprosse der Leiter und schoss Feuerkugeln auf die Käfer ab. Dieses Mal waren die Flammen weiß und die Käfer, die von ihnen getroffen wurden, zerfielen zu Asche ... und aus jedem einzelnen Ascheflöckchen entstand eine neue Schabe. Blaine betrieb quasi Schabenfruchtbarkeitsbehandlung. «Sag mir, wie man es umbringen kann!»


      «Ich kann nicht.»


      «Was?» Er brüllte seinem Team etwas zu und stieg dann eilig die Leiter hoch. «Was ist dein Problem?»


      Sie sah, dass die Küchenschaben Jarvis eingekreist hatten und sich ihm langsam näherten. «Meine Fähigkeiten werden nur von starken, wilden Emotionen ausgelöst. Liebe. Wut. Leidenschaft. Solche Sachen. Aber ich ekle mich und habe schreckliche Angst, darum passiert nichts.»


      Blaine grunzte wütend. Die Krabbeltierchen hatten die Mauer erreicht und krochen sie schnell hinauf.


      Sie krallte sich fester an die Leiter. «Ich glaube, wir sollten fliehen –»


      «Keine Chance.» Er stieg auf die gleiche Höhe wie sie und hakte seinen Arm in einer der Sprossen ein. «Deine Gefühle müssen auf Touren kommen? Das kriege ich hin.» Er packte ihr Genick. «Gibt es etwas Wilderes als Sex?»


      «Wie bitte? Hallo? Dir ist schon aufgefallen, dass wir von Mistkäfern umzingelt sind?» Sie schnaubte verächtlich. «Das kann doch nicht dein Ernst sein! Völlig ausgeschlossen, dass ich hier und jetzt scharf werden könnte.»


      Er grinste anzüglich. «Du wirst überrascht sein, was eineinhalb Jahrhunderte Verführungstraining alles ausrichten können.»


      «Das ist so typisch Mann! Da ist ein fieser Bösewicht, der sich in großbusige Tussies und fleischfressende Küchenschaben verwandeln kann, die nebenbei bemerkt gerade auf uns zugekrochen kommen, und für dich lautet die Antwort auf all unsere Probleme Sex? Siehst du, darum geht unsere Welt zugrunde, wegen all dieser männlichen Führungspersonen, die –»


      «Halt verdammt noch mal die Klappe.» Er klatschte seinen Mund auf ihren und küsste sie.

    

  


  
    
      Kapitel 15


      Blaines Lippen trafen ihren Mund und Trinity lachte. Wie kam sie nur auf die Idee, hier herumzuknutschen, während sie an einer Leiter hing und eine ganze Horde Mistkäfer auf sie zumarschierte –


      Er drückte ihre Brust mit seiner Hand und drängte sie mit dem Rücken gegen die Leiter. Oh, hallöchen. Okay, also diese aggressive, männliche Masche war schon heiß, aber trotzdem ... die kleinen Krabbelkäferchen kamen nach wie vor –


      Er krallte seine Faust in ihr Haar und bog ihren Kopf zurück, damit er tiefer in sie eindringen konnte. Unerbittlich. Nachdrücklich. Oh ja ... dieses Wörtchen, eindringen, wollte einfach nicht aus ihrem Kopf verschwinden. Warum jetzt ausgerechnet dieses Wort ...


      Er nahm ihre Hand und packte sie auf den Schritt seiner Jeans. Also, entweder hatte er sich heute Morgen einen alten Twinkie in seine Hose gepackt oder er hatte augenscheinlich keine Probleme damit, auf einer Feuerleiter, umzingelt von tödlichen Viechern in Stimmung zu kommen.


      Hmm … nicht schlecht … Schließlich bot sich Frau nicht jeden Tag die Gelegenheit, sich die eigene Attraktivität zu beweisen, indem man einen Mann in einer komplett unerotischen Situation scharfmacht. Und ganz besonders nicht, wenn man ein Mädchen ist, das seine ganze Pubertät damit zugebracht hat, möglichst nichts und niemanden scharfzumachen – inklusive ihr selbst.


      Aber, hey Baby, dieser Krieger fuhr unheimlich auf sie ab. Und das heizte sie doch auch ein klein wenig an und machte sie neugierig, was sie wohl sonst noch so alles drauf hatte ... Sie legte ihre freie Hand auf seinen Hinterkopf, ertastete mit der anderen das Sahneschnittchen in seiner Hose und verabreichte ihm eine nette, kleine Massage. Nur so, um die Verspannungen ein bisschen zu lösen. Das Leckerli reagierte begeistert auf ihr Experiment.


      Oh ja. Sie war so heiß.


      Blaine überlies Trinitys Hand sich selbst und glitt mit seiner Hand über ihren Po in Richtung der Innenseite ihrer Schenkel. Er unterbrach den Kuss und seine Lippen wanderten zu ihrem Schlüsselbein. Er traf genau den richtigen Punkt, und sie konnte ein mädchenhaft-albernes Keuchen nicht unterdrücken. Sein Mund setzte seine Reise nach unten fort und erreichte den Ansatz ihrer Brüste, während sich seine Hand mit der Naht ihrer Jeans beschäftigte, die genau zwischen ihren Beinen endete –


      Lust, scharf und heiß wie Chilisoße, durchfloss sie. Sie bearbeitete seine Hose fester. Er stöhnte auf und küsste sie, so fordernd und so tief. Nichts war mehr von Bedeutung außer der Hitze seines Körpers auf ihrer Haut, das Gefühl seiner harten, gespannten Muskeln unter ihren Händen, die Art, wie er sie gegen die Feuerleiter drückte und das Blut, das dort pulsierte, wo ihre Schenkel aufeinandertrafen -


      Er riss seinen Mund von ihren Lippen los und presste Trinity gegen die Leiter. Seine Augen waren dunkel und seine Kiefermuskeln angespannt. «Sobald wir das nächste Mal alleine sind, fliegen sämtliche Klamotten weg.»


      Sie nickte energisch. «Klar, okay, sicher.»


      Er lächelte nur und küsste sie weiterhin so intensiv, dass zu befürchten stand, dass sie irgendwann nicht mehr wissen würden, welche Zunge zu wem gehörte. Aber das war nicht schlimm. Selbst wenn es Stunden dauern würde, sie auseinanderzusortieren –


      Er ließ von ihr ab. «Mach das Spinnending, und zwar ein bisschen plötzlich, denn ich muss mit dir allein sein – und nackt – und das so bald wie nur menschenmöglich, denn sonst muss ich dich hier und jetzt auf dieser Leiter vernaschen.» Seine Stimme klang tief und rau und jede einzelne ihrer Mädchenzellen war in Aufruhr und veranstaltete in Anbetracht dieser schönen Aussichten einen Freudentanz.


      «Ich mochte Leitern schon immer.» Noch nie im Leben hatte sie etwas Blöderes gesagt, insbesondere, da sie sich absolut noch niemals Gedanken über Leitern an sich gemacht hatte. Die Vorstellung, es auf diesem Exemplar hier zu treiben … yeah … Leiterliebe.


      Er fasste sie hart am Hinterkopf. «War das jetzt wild genug?»


      Sie nicke unverbindlich. «Ja, könnte durchaus sein.»


      «Dann los.» Er umschlang ihre Taille und hielt sie fest, als wolle er damit sagen «Ich mach das schon». «Ich hab dich», versicherte er ihr.


      Sie hielt sich nicht damit auf, ihm zu danken oder es zu genießen. Sie beugte sich weit vor und sah nach unten. «Du lieber Himmel, wie lange haben wir uns denn geküsst?»


      Die Schaben hatten inzwischen Dienstschluss und ein zwei Meter fünfzig großer Tyrannosaurus Rex/Drachen/Dämonenmutant mit pinkfarbenem Haar, der ein T-Shirt mit der Aufschrift «Pirates for Peace» trug, hatte ihren Platz eingenommen. Jarvis und Nigel hingen von der unteren Leitersprosse und waren in ein heftiges Handgemenge (beziehungsweise Messer-Schwert-Klauen-Gemenge) verwickelt. Aber das Ding wuchs immer noch und blutete auch bedeutend weniger als die beiden Männer.


      Blaine warf eine der blauen Kugeln nach der Kreatur. Jarvis leitete sie mit einem Schwertschlag direkt in den Rachen des Untiers. Jarvis Waffe begann zu surren wie eine Horde Libellen. Sonst passierte erst einmal nichts.


      Dann hörten sie ein undeutliches Geräusch, als hätte sich irgendwo in großer Entfernung eine Explosion ereignet. Aus den Ohren des Monsters quoll Rauch.


      «Was war das?», fragte Trinity.


      «Eine blaue Kugel. Ziemlich riskant, sie zu benutzen, während wir so nah sind, aber nichts anderes funktioniert –»


      Das Monster klappte sein Maul auf und Trinity sah in seiner Kehle blaue Flammen züngeln. Dann machte es ein lautes Geräusch und der Gestank von verwesendem Menschenfleisch waberte zu ihnen hinauf (nicht, dass sie jemals in den olfaktorischen Genuss einer solchen Delikatesse gekommen wäre, aber wenn man die Essgewohnheiten des Monsters berücksichtigte und die Tatsache, dass es hier nach der Ratte stank, die letzten Sommer in ihrer Wand gestorben und verrottet war, dann war ihre Einschätzung durchaus realistisch).


      «Und seine einzige Reaktion ist ein Rülpser?», erregte sich Jarvis. «Leute, wir sind erledigt.»


      Sie hatten Probleme? Große, starke Krieger wie sie? Was hatten dann seine anderen Opfer erst erleiden müssen? Die, die sich nicht hatten wehren können? Bei dem Gedanken an die Höllenqualen, die diese Menschen durchlitten hatten, kochte heiße Wut in Trinity hoch und in ihrem Gesichtsfeld tauchten rote Punkte auf. Blaine zog sie fester an sich und legte seine Hand flach auf ihren Unterleib. «Ja, so ist es gut», flüsterte er leise. «Werd richtig schön sauer.»


      Es wurde heller in der schummerigen Gasse und sie spürte, wie Blaines Körper sich aufheizte, als stünde sie direkt neben einer Schüssel Haferbrei, die zu lange in der Mikrowelle gekocht hatte. Man kennt das ja, man holt die Schale aus der Mikrowelle, verbrennt sich daran die Hände, lässt sie fallen, die Schüssel geht kaputt und der Haferbrei verteilt sich über den ganzen Boden. Genauso heiß war Blaine.


      In ihren Ohren summte es und sie lächelte wissend. Es ging los.


      «Du wirst keine armen, kleinen Menschen mehr umbringen», schrie sie dem Untier zu. «Du stattest jetzt Reina einen kleinen Besuch ab.»


      «Ich bin schon da, Schätzchen!»


      Reina stand auf einem der Dächer und winkte ihrer Freundin fröhlich zu. «Mein Boss hat mich geschickt, weil hier jemand dem Tod nahe ist. Sieh zu, dass nicht du das bist, Süße.»


      Das strahlende Lächeln ihrer besten Freundin gab ihr neue Stärke. Jawohl, sie konnte das schaffen. Sie wurde ganz ruhig. Was sie tat, war richtig. Dieses Vieh musste, unabhängig vom Schicksal ihres Vaters, aufgehalten werden, und sie konnte es schaffen.


      Rock on! Spinnenpower marsch.


      Um die Kreatur flackerten Lichter auf und sie konzentrierte sich noch stärker –


      Die Kreatur schlitzte Jarvis Arm auf und er fluchte vernehmlich.


      «Beachte ihn nicht», raunte Blaines Stimme an ihrem Ohr.


      «Ihm ist nichts passiert. Kümmer dich nur um das Monster. Sag mir, wie ich es erledigen kann.»


      Trinity bemühte sich nach Kräften zu ignorieren, dass Jarvis von der Leiter rutschte und Nigel ihm zu Hilfe kam, während das tollwütige Hutzelmännchen sie vor sich her trieb. Sie konzentrierte sich nur auf das Prisma, das jetzt immer deutlicher leuchtete. Das Licht wurde gebrochen und ein Umriss formte sich. «Ich sehe es!»


      Blaine presste seine Handfläche fester gegen ihren Bauch. «Ich kann das Hologramm sehen.»


      Eine Person hielt ein Schwert. Es kam ihr bekannt vor … Sie sah zu Jarvis hinunter, der seine Waffe über seinem Kopf wirbeln ließ und ein Energiefeld aufbaute, um so das Monster mit dem Mahlstrom abzulenken. Das war es: dieselben Juwelen am Griff, derselbe Schriftzug auf der Klinge. «Jarvis Schwert», sagte sie aufgeregt. «Damit muss man es machen.»


      Blaine nickte. «Mach weiter.» Er warf eine weitere blaue Kugel nach unten und diesmal beförderte Jarvis sie in die Nase des Ungeheuers. Sie explodierte und grüne Monsterpopel prasselten auf Jarvis und Nigel. «Los, Trinity.»


      Trinity fokussierte wieder ihre Gedanken und das Prisma wurde eindeutiger. Sie sah eine Frau.


      «Das bist du», fuhr Blaine auf.


      «Ich?» Trinity sah genauer hin und erkannte, dass er recht hatte. «So konkret war es bisher noch nie.»


      Die holografische Trinity trug Jarvis Schwert und schritt damit auf das Monster zu. Der holografische Fiesling versuchte, sie aufzufressen, und die Prisma-Trinity warf sich ihm mitsamt dem Schwert in den Rachen. (Ähm, hallo???? Kannten Hologramme keinen Selbsterhaltungstrieb?) Dann brüllte etwas, das Monster in dem Hologramm bäumte sich auf, verwandelte sich in einen Menschen zurück und fiel zu Boden. Dort zuckte es ein wenig und blieb dann reglos liegen.


      Trinity wartete.


      Blaine wartete.


      Trinity, die Heilsbringerin, tauchte nicht wieder auf.


      Wie jetzt, eine Schwertschwingerselbstmordmission?


      «Puh.» Blaine stützte sein Kinn auf ihren Scheitel. «Bedeutet das, dass du es töten musst und du dabei sterben wirst?»


      «Ich denke schon», antwortete sie und nickte. «Irgendwie gefällt mir das nicht sonderlich.»


      Blaine hielt sie fester. «Sieh es dir noch einmal an. Finde eine andere Möglichkeit.»


      «Hey!», schrie Nigel von unten. Er und Jarvis standen, mit Nasenschleim bedeckt, in eine Ecke gedrängt und das Monster sah sie recht hungrig an. «Entweder erledigst du das Ding jetzt oder wir gehen eine Pizza essen.»


      «Hey Leute», rief Reina ihnen vom Dach aus zu, «wenn ihr nicht flieht, sehe ich hier gleich zwei tote Krieger. Heute Abend wird das nichts mit dem großen Tentakeltier.»


      Trinity sah, dass sich Reinas Augen schwarz und golden verfärbt hatten und sie Nigel und Jarvis gierig betrachtete, als wären sie ein Double-Fudge-Karamell-Brownie mit hausgemachter Eiscreme. «Sie sagt die Wahrheit. Nigel und Jarvis werden gleich sterben.»


      «Wir müssen uns neu sammeln», brüllte Blaine ihnen zu. «Ich hole euch zu uns rauf. Haltet euch fest.»


      Jarvis ließ noch einmal sein Schwert kreisen und duckte sich mit Nigel dahinter. Blaines Brust begann zu brennen. (Bizarr und toll gleichzeitig. Abgefahren.) Dann nahm er das Feuer aus seinem Herzen, warf es von einer Hand in die andere, als formte er einen Schneeball, und schleuderte es dann nach seinen Kumpanen.


      Es explodierte direkt unter ihren Füßen und katapultierte sie hoch in die Luft. Sie landeten hinter Reina auf dem Dach.


      Blaine ergriff Trinitys Hand und kletterte mit ihr so schnell es ging die Leiter hinauf. Sie trafen auf sein Team und sie alle hetzten die Dächer entlang. Von unten gellte das wütende Brüllen des Monsters durch die Nacht. Trinity spähte über ihre Schulter und sah gerade noch ein orangefarbenes Glühen in der Straße, in der sie sich eben noch aufgehalten hatten. Dann schoss die Kreatur durch die Luft und landete auf dem Dach.


      Es hatte sich in einen vierbeinigen Dämonenhund verwandelt. Er duckte sich, bereit sie anzuspringen.


      «Schon wieder ein Hund?», murmelte Jarvis. «Ich muss schon sagen, die habe ich langsam satt. Ich werde mir einen Goldfisch anschaffen.»


      Vor ihnen tat sich zwischen zwei Häusern eine breite Kluft auf. «So weit kann ich nicht springen», rief Trinity ängstlich.


      Blaine hielt sie fest und beförderte sie beide mühelos über den Abgrund. Auch die beiden anderen Krieger hüpften darüber hinweg, als wäre er nur eine Pfütze. Reina verschwand und tauchte mit einem schwarzen Blitzen auf der anderen Seite wieder auf. «Es ist hinter euch her», mahnte Reina.


      Der gigantische Köter hopste wie ein Tischtennisball mit verfilztem Fell und Hörnern von einem Dach zum anderen. Dabei öffnete er sein Maul und sein lautes Brüllen erfüllte die Nacht.


      «Nach dem nächsten Sprung geht ihr zwei nach Süden und Jarvis und ich locken es von euch weg.»


      Trinity schüttelte den Kopf. «Es hat euch eben erst beinahe getötet.»


      «Gute Frau, hab doch mal ein bisschen Vertrauen in uns. Vorhin haben wir uns von ihm in die Ecke treiben lassen, damit es sich nicht vom Fleck bewegt.» Jarvis grinste und freute sich schon darauf, die Beute zu spielen. «Aber jetzt ist die ganze Stadt unser Spielfeld. Es wird uns niemals erwischen. Es wird Spaß machen, mit ihm in den endlosen Weiten zu kämpfen. Dazu hatten wir noch nie Gelegenheit.»


      Nigel zog ein Stirnband hervor und band es sich um den Kopf. Er hatte eine hübsche Naturszene darauf gemalt mit einem See und Blumen und einem schwarzen Wolf, der hinter einem Busch hervorlugte. «Das wird ein richtiger Nervenkitzel», stimmte Nigel zu. «Wir können ein paar neue Taktiken an ihm ausprobieren.»


      «Lücke direkt vor uns», verkündete Blaine. «Wir teilen uns auf in fünf Sekunden ...»


      Reina rannte mit ihnen und ihre Augen waren noch immer schwarz. «Sorry, Trin, aber ich muss mich den Jungs anschließen. Mir wurde aufgetragen, bei ihnen zu bleiben, bis die Lebensgefahr vorüber ist. Ist das okay für dich?»


      «Ja, schon gut. Ich bin in Ordnung. Tu, was du tun musst.» Dann hatten sie die Dachkante erreicht. Trinity blickte hinab. Weit unter ihnen lag die Straße. «Oh Mann –»


      Nigel und Jarvis überwanden den Abgrund mühelos. Blaine schlang seine Arme um sie, machte einen Schritt nach vorne und stürzte mit ihr auf den Asphalt zu.

    

  


  
    
      Kapitel 16


      Angelica war in heller Aufregung. Gehetzt bog sie um eine Kurve und hatte endlich das Hotel der Liebe und der Heilung gefunden. Sie musste sich wirklich angewöhnen, hin und wieder die Karten ihres Reiches zu studieren, damit sie auch die Bereiche fand, von denen sie nie erwartet hätte, dass sie einmal dort hinmüsste.


      Allerdings hatte sie nicht vor, den verletzten Kriegern, die sich dort erholten, einen Besuch abzustatten. Sie wusste sehr wohl, dass der Anblick ihres Gesichts ihrer Heilung nicht zuträglich wäre. Und ja, es machte ihr etwas aus, dass sie ihre Liebe nicht erwiderten – aber was soll’s. Sie tat das alles ja auch nicht für sich, sondern für ihre Mädchen.


      Sie eilte die Treppen hinauf und war von sich selbst beeindruckt, wie sicher sie in ihren Stilettos rennen konnte. Ihre Gewandtheit auf hohen Hacken war auf jeden Fall eine athletische Begabung und auch eine außergewöhnliche Gabe der Natur. Sie konnte aber durchaus auch etwas damit zu tun haben, dass sie, dank des Besuchs eines gewissen notgeilen Nichtsnutzes, der sie dereinst entjungfert hatte, kurz vor der vollständigen mentalen Implosion stand.


      Es würde wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis er dahinterkam, dass ihr kurzer Rückzug ins Badezimmer, um sich für ein kleines bisschen körperliche Liebe frisch zu machen, nur als Tarnung für ihre verzweifelte Suche nach Hilfe diente.


      Sie riss die Tür des Hotels auf, bremste dann abrupt ab und schirmte ihre Augen gegen das plötzliche, grelle Licht ab. Heilige Gastfreundschaft, wo war sie?


      Sie legte flux den Rückwärtsgang ein und las noch einmal das Türschild. Hotel der Liebe und der Heilung. Das stimmte. Aber wo waren die dunklen Steinmauern geblieben? Das tropfende Wasser, das einem den Verstand raubte? Die Metallpritschen ohne Decken und der durchdringende Gestank nach Schimmel und Zerfall? Die Burgverliesatmosphäre war dahin. Dabei hatte sie für den Architekten, der sie kreiert hatte, ein Vermögen ausgegeben und für die Baufirma, die alles errichtet hatte, sogar noch mehr (das war noch zu Zeiten geschehen, als ihre magischen Fähigkeiten noch nicht ausgeprägt genug waren, um die hoteleigene, angemessene Aura des Verderbens, der Niedergeschlagenheit und der Hoffnungslosigkeit zu erschaffen, die die Männer als Ansporn brauchten, um sich zu erholen und zurück in ihre Himmelbetten mit den geblümten Daunendecken zu wollen). Die Stimmung war total hinüber.


      An den Fenstern, die gar nicht existierten (existieren sollten), hingen schwere, karierte Vorhänge. Entlang der Wand des riesigen, runden Raumes standen aufgereiht Kingsizebetten mit marineblauen Überwürfen. Neben jedem dieser Betten stand ein exquisites Mahagonitischchen und in jedes Fußende aus dunklem Holz wahr schaurigerweise ein Flachbildfernseher eingepasst worden. Alle Patienten trugen dunkle, maskuline Pyjamahosen, einige von ihnen sogar nur Boxershorts – und die waren nicht leopardengemustert!


      Am anderen Ende des Raumes befand sich eine Bar. Eines von Angelicas Mädchen goss gerade Bier in einen wunderschönen Humpen, der aus Angelicas eigener Küche stammte. Aus den Lautsprechern tönte Rapmusik, die jedoch nicht das Pfeifen und das Geräusch von kickenden Footballspielern übertönen konnte, das aus den vielen Fernsehern schallte. Wieder pfiff es, gefolgt von einem kollektiven Stöhnen, das durch den ganzen Raum lief. Einer der Krieger fluchte: «Mann, nicht schon wieder eine beschissene Unterbrechung.»


      Angelica stemmte die Hände in die Hüften. «Was soll das? Ich –»


      «Die Burger sind fertig!»


      Angelica wirbelte herum. In eine der Mauern war ein Profigrill eingebaut worden und eines ihrer Mädchen präsentierte ein Tablett voller äußerst delikat riechender Burger. Angelica machte sich nie die Mühe zu essen, denn die Magie versorgte sie ja mit allem, was sie an Nahrung brauchte. Aber hallo, die sahen wirklich fantastisch aus. «Ich nehme einen.» Sie schnappte sich einen Burger von dem Tablett. Das Mädchen, das es in der Hand hielt, erkannte Angelica und wurde weiß wie die Wand. Die Musik wurde augenblicklich unterbrochen, ebenso wie alle Gespräche. Man hörte nur noch das Geräusch der aufeinanderkrachenden Footballspieler.


      Sie biss ein großes Stück ab – ach, du süße, saftige Dekadenz, sie würde definitiv wieder mit dem Essen anfangen – und sah sich dann um.


      Zehn schuldbewusste Frauen und fünfzehn Krieger sahen sie an und waren ganz still geworden. Drei Männer waren aufgestanden und machten einen agilen Eindruck. Die anderen lagen noch in ihren Betten. Bereit. Gespannt.


      Wie kleine Kinder, die mit den Fingern in der Keksdose erwischt worden waren.


      Es erinnerte sie an den Tag, als sie den neunjährigen Prentiss im Keller mit Nacktmagazinen ertappt hatte. Wie er sie mit schreckverzerrtem Gesicht besitzergreifend hinter seinem Rücken versteckt und das Kinn gereckt hatte, damit sie sie ihm ja nicht wegnehmen konnte. Sein Kopf hatte knallrot geleuchtet und er hatte ihr nicht in die Augen sehen können.


      Das war ein so niedlicher Anblick gewesen, dass sie ihm die Heftchen gelassen hatte.


      Gut möglich, dass darum aus ihm so ein Frauen verschleißender Lustmolch geworden war. Wenn sie vor dreihundert Jahren die Sache ordentlich geregelt hätte, würde Prentiss heute bei der Arbeit weiß tragen und Seelen in den Himmel geleiten, anstatt das Monopol auf alles zu halten, was dekadent, pietätlos, frauenverachtend und zu tiefst erbärmlich war.


      «Das war alles meine Idee.» Mari trat vor. Sie war bleich und ihre Stimme zitterte. Doch ihre Hände waren zu Fäusten geballt. «Seit der Umgestaltung ist die Sterberate um 73 Prozent gesunken.»


      Angelica verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper. Heilige Göttin der sexuellen Stimulation und der Lust, in diesem Raum stimmten ungefähr eine Zillion Dinge nicht. Aber Maris Courage gefiel ihr. Dass sie dazu bereit war, aufzustehen und Leben zu retten. Genau das brauchte sie heute Abend. «Komm mit mir, meine Liebe.»


      Niemand sonst rührte sich und Angelica musste sich bei dem Anblick der verängstigten Gesichter auf die Lippe beißen. Wie herrlich es war, sich als Tyrann zu fühlen. So was von gut für ihr Ego, insbesondere, nachdem sie erst vor wenigen Minuten von einem übergroßen Bengel zu einem zitternden Häufchen Unterwürfigkeit erniedrigt worden war. Sie strahlte in die Runde. «Ich danke euch allen. Das ist sehr nett.»


      Niemand reagierte. Sie hatten zu viel Angst.


      An einem normalen Tag hätte sie sicher ein wenig Bedauern darüber empfunden, dass die Beziehung zu ihren Schützlingen so stark von Unterwerfung und Grausamkeit dominiert wurde, obwohl sie sie doch allesamt so gerne hatte. Aber gerade jetzt brauchte sie diesen Schub für ihr Ego genauso dringend, wie Blaine das Sticken brauchte. Und das hieß einiges.


      «Ich bleibe hier.» Mari hielt sich am Kopfende eines Bettes fest. «Ich kümmere mich um Christian. Er braucht mich.»


      «Ach, du liebe Güte!» Angelica stolzierte durch den Raum und hätte beinahe darüber gekichert, wie alle erschreckt vor ihr zurückwichen. Sollten sie sich ruhig Gedanken machen. Ja, sie würden schon noch sehen, dass zu meutern und eigene Entscheidungen zu treffen, eher von Nachteil für sie war. Aber da ihr gerade der Lehnsherr der Orgasmen auf den Fersen war, hatte sie keine Zeit für unartige Kinder.


      Sie erreichte Christians Bett und ihr Lächeln verblasste. Seine Augen waren geschlossen und so in seinen Schädel eingesunken, als hätte jemand ein Hole-in-One darin versenkt. Seine Gesichtsfarbe glich der von altem Zement und Metallschüppchen pellten davon ab. Seine Haut schillerte, als wäre er mitten in einer Verwandlung stecken geblieben. Sein Mund stand offen und sein Brustkorb hob sich kaum. Unter der Haut an seinem Bauch zeichnete sich ein seltsamer, lilafarbener Fleck ab, der den Eindruck erweckte, dass sein Blut die Enge seiner Adern verlassen und sich einen kleinen Ausflug gegönnt hatte. Sie nahm alles nachdenklich in sich auf. «Wenn er stirbt, ehe die Jungs wieder zurück sind, verliere ich mein Druckmittel gegen Blaine.»


      Christian regte sich und öffnete die Augen einen Spaltbreit. Einer seiner Mundwinkel zog sich nach oben.


      Angelica blinzelte verwundert. «Du versuchst mit Absicht zu sterben, damit Blaine nicht seine Freiheit für dich aufgibt.» Bei allen Orgasmen, sie wusste wirklich nicht, was sie falsch gemacht hatte. Sie hatte darauf gebaut, dass Blaine aus Solidarität zurückkommen würde, um Christian zu helfen. So war Blaine eben. Er konnte niemanden in Gefahr zurücklassen, und das hatte sie schamlos ausnutzen wollen.


      Aber Christian? Der passte nicht in ihren Plan! Sie hatte darauf geachtet, dass er häufig von Blaine gefoltert wurde. Wie konnte Christian da noch zu ihm halten?


      Christian schloss wieder die Augen. Mari hockte sich zu ihm und hielt seine Hand. «Siehst du? Er braucht mich. Er braucht Lebenswillen.»


      Angelica sah das Schimmern in Maris Augen und seufzte. «Ach Gottchen. Du hast dich tatsächlich in ihn verliebt, oder?»


      «Nein!», leugnete Mari etwas zu schnell und zu panisch. «Natürlich nicht!»


      «Mari», sagte Angelica und wies auf Christian. «Sieh ihn dir an. Um seinen Freund zu retten, tötet er sich selbst. Seine Freunde sind ihm wichtiger, als für dich zu leben. Begreifst du denn nicht? Er trifft jetzt schon Entscheidungen, die dir das Herz brechen werden. Er ist deiner Liebe noch nicht würdig.»


      «Ich bewundere ihn für seine Integrität.» Sie setzte sich neben ihn und streichelte seine Stirn. «Und es ist ja auch verständlich, dass er böse auf mich ist. Schließlich hast du mich dazu überredet, ihn zu verraten –»


      «Nein.» Angelica nahm Mari an den Schultern und zog sie hoch. «Als sie fliehen wollten, hast du dich dafür entschieden, mich zu rufen. Wie oft habe ich dir schon erklärt, dass du dich selbst entmachtest, wenn du behauptest, du hättest keine Wahl! Du hast immer eine Wahl! Wir alle!»


      «Die Männer, die wir misshandeln, nicht! Was für eine Wahl sollen sie denn haben?»


      Angelica machte eine Geste, die den ganzen Raum umschloss. «Sie können wählen, ob sie leben oder sterben. Diese Entscheidung treffen sie jeden Tag.»


      «Das ist doch keine Entscheidungsfreiheit», schnaubte Mari verächtlich.


      «Oh doch.» Angelica bemerkte plötzlich die Stille im Raum. Sogar die Footballspiele waren ausgeschaltet worden und alle verfolgten, was zwischen ihr und Mari geschah. Sie fluchte leise. Ihre Männer sollten nicht unbedingt miterleben, wie sie mit einem ihrer Mädchen wie mit einem gewöhnlichen Menschen sprach. Sie hatte immer darauf geachtet, nicht mitfühlend oder weichherzig zu wirken. Ein Mann witterte die Schwäche einer Frau schneller, als ein Drache an einem windigen Tag einen Stapel Zeitungen in Brand stecken konnte. Sie packte Mari am Ellenbogen. «Los jetzt.»


      «Aber –»


      Ach du lieber Brustmuskel! «Nur, wenn du mit mir kommst, hast du eine Chance, Christian zu retten.» Das war absolut gelogen, aber was soll’s. Sie tat es ihrem besten Mädchen zuliebe, und wenn sie ihr helfen konnte, indem sie sie belog, dann würde sie sich bereitwillig so lange Geschichten ausdenken, bis alle Wahrheit aufgebraucht war.


      Zudem ging es um die Rettung ihres Reiches und damit am Ende auch um die Rettung aller Mädchen, und der Selbsterhaltungstrieb war auch ein guter Vorwand zum Flunkern.


      Sie schnipste nach dem Burgermädchen. «Ich habe Christian nicht die Erlaubnis erteilt zu sterben, also halte ihn gefälligst am Leben, selbst wenn du andere Männer dafür foltern musst. Ist das klar?» Christian zuckte und sie musste grinsen. «So, Chrissy, du willst dich also gern als Märtyrer für andere opfern. Jetzt musst du dich entscheiden. Nun, was ist dir wichtiger: zu sterben und damit Blaine zu retten oder zu leben und damit alle Krieger in diesem Raum zu retten?» Sie wedelte mit der Hand. «Ihr alle, Jungs und Mädchen, habt hiermit die gütige Erlaubnis, hierzubleiben, bis ich euch freilasse. Eure einzige Aufgabe ist es, den guten Jungen hier um jeden Preis am Leben zu erhalten.» Sie zog eine Grimasse. «Und wenn dafür zusätzlich zur Folter Football nötig ist, dann muss es eben Football sein.»


      Alle im Raum schienen Stielaugen bekommen zu haben.


      Hallo? War ihnen denn nicht klar, dass sie eine flexible, liebevolle Mama war und immer dazu bereit, den Modus Operandi zu verändern, wenn es zum Wohl ihrer Schätzchen beitrug? Manchmal hatte sie es einfach so satt, immer nur als blindwütige, rücksichtslose Alleinherrscherin angesehen zu werden. «Ich bin bald zurück, meine Lieblinge. Habt viel Spaß.»


      Sie schob Mari zur Vordertür und warf schnell einen Blick hinaus.


      Die gelb gepflasterte Straße war leer. Noch nichts von Napoleon zu sehen. Ausgezeichnet. Anscheinend hatte sie ihn wirklich davon überzeugen können, dass ihr neuer Erotikdynamo ein bisschen Zeit brauchte, um auf Touren zu kommen. Sie hatte ihm weiß gemacht, dass es 45 Minuten dauere, den essbaren Glitter auf ihre Brustwarzen aufzutragen, und er hatte es geschluckt.


      Napoleon war ein einziges, unkontrollierbares Hormon. Aus irgendeinem Grund war er davon überzeugt, dass er von ihr den besten Sex seines Lebens zu erwarten hatte ... und darum war auch bereit, ein Weilchen darauf zu warten.


      Oh … wow … Sex mit Nappy … Damals war es ja schon klasse mit ihm gewesen – aber jetzt? Sie wusste, wie gut sie inzwischen ihren eigenen Körper und die männlichen Triggerpunkte kannte. Das würde eine Nacht werden -


      «Angelica? Du bist ganz rot.»


      Sie räusperte sich. Oh ja, und was für eine Nacht das werden würde. Eine Nacht, die ihr all ihre Unabhängigkeit und ihr unerschütterliches Ego rauben würde, nachdem sie daran so hart gearbeitet hatte. Nein, danke.


      «Also, meine Liebe, so sieht’s aus.» Sie zerrte Mari über einen Waldpfad, an dessen Seiten rosafarbene Rhododendronbüsche blühten. «Wir haben ein Problem.»


      «Was hat das mit Christian zu tun?»


      Ach du liebes Maiglöckchen, wollte sie tatsächlich einem ihrer Mädchen gegenüber aufrichtig sein? Sie war so ein leuchtendes Beispiel an Unabhängigkeit, ein Vorbild für alle ihre Frauen. Würde es Mari für immer vernichten, wenn ihre Mentorin ihr gestand, dass sie Hilfe brauchte? Wenn sie akzeptieren musste, dass Angelica nicht perfekt war? Sie erreichten eine Lichtung und Angelica setzte Mari auf die weiße Marmorbank des Friedens und der Inneren Einkehr.


      Mari sah Angelica fragend an. «Was geht hier vor sich?»


      Angelica schluckte und ihre Kehle fühlte sich plötzlich eng an. «Ich –»


      Oh, bei allen Kondomen mit Geschmack, spuck es endlich aus! «Meine schwarze Magie ist nicht ohne Konsequenzen. Ich habe deinen und meinen Schmodder und den von allen anderen hier genommen und ihn in ein Hilfsmittel gepackt, das ich Schmuddy nenne.»


      Mari riss die Augen weit auf. «Du hast behauptet, es wäre keine schwarze Magie!»


      «Nein, ich habe es eigentlich nicht abgestritten. Du hast nur gehört, was du hören wolltest.»


      Aber –»


      «Meine Liebe, das war eine kluge Taktik von dir. Es gibt keinen Grund für uns, uns der Realität zu stellen, wenn sie uns so, wie sie ist, nicht passt. Es ist viel besser, die Welt so zu sehen, wie wir sie gerne sehen wollen, denn so können wir uns stark und mächtig und glücklich fühlen, und das ist ein Selbstläufer, durch den wir am Ende genau das bekommen, was wir eigentlich wollten.»


      Mari war aschfahl. «Also habe ich die ganze Zeit Schmodder produziert?»


      «Richtig. Es war unvermeidlich, aber das ist schon okay, denn es gibt ja diesen reizenden Gentleman, dem ich allen Dreck aufgeladen habe. Leider ist mein Ex-Mann aber wieder in der Stadt und er plant, Schmuddy umzubringen und so die Kontrolle über mein Reich wiederzuerlangen.»


      Mari klammerte sich an die Bank. «Aber wenn dein Schmuddelmonster getötet wird, hieße das ja –»


      «Ja, das bedeutet, dass der ganze Müll wieder zu uns zurückkommt.» Oh, wie sie es hasste, das eingestehen zu müssen. Es war doch ihr Ziel gewesen, ihren Mädchen Macht zu verleihen, und nicht, sie in Schmuddy Juniors zu verwandeln. «Ich werde das meiste abbekommen, aber –»


      «Ich habe ungefähr hundert Jahre Magie auf meinem Konto.» Mari sah aus, als würde sie gleich von der Bank kippen.


      Angelica hielt sie an den Schultern fest. «Ist schon gut, mein Liebling. Ich habe alles unter Kontrolle.»


      Mari starrte sie entgeistert an. Die Angst und die Enttäuschung im Gesicht ihres kleinen Babys brach Angelica schier das Herz. «Ich habe dir vertraut.»


      «Nein, das hast du nicht. Niemals.» Angelica seufzte. «Du kannst mir nicht weiß machen, dass dir nie der Verdacht gekommen ist, schwarze Magie zu praktizieren. Mit weißer Magie hätten wir nie im Leben so viel Schaden bei den Männern anrichten können, und tief in deinem Herzen war dir das auch bewusst.»


      «Ich –» Maris Mund klappte auf und wieder zu. «Es stimmt. Ich wusste es. Ich bin so schlecht –»


      «Nein!» Angelica packte Maris Schultern fester. «Es war die richtige Entscheidung und die Verdrängung diente nur der Selbsterhaltung. Meine Kleine, du bist ein gutes Mädchen und ich bin stolz auf dich.»


      Mari holte tief Luft. «Das ist mir gerade alles zu viel.»


      «Du hast recht. Wir haben keine Zeit, uns mit ethischen Diskussionen aufzuhalten.» Hach, sie war so stolz auf ihren kleinen, standhaften Soldaten! Mari war keine Heulsuse. «Wir müssen Schmuddy finden und ihn an einen sicheren Ort bringen, wo Napoleon ihm nichts tun kann.»


      Mari stierte sie an. «Ich meinte, dass mir das hier alles viel zu viel ist. Ich will in mein Zimmer zurück und meditieren und –»


      Oh, na das war jetzt weniger beeindruckend. «Was ist denn mit meiner Kriegerin passiert? Willst du vielleicht die Hände in den Schoß legen und dich von einem mörderischen Schürzenjäger mit Schmodder bewerfen lassen? Oder willst du dich im Namen der Großbusigkeit und des Östrogens erheben und dein Leben selbst in die Hand nehmen?» Oh, das war gut! Vielleicht war das alles doch kein Fehler. Es würde Mari so viel Kraft geben, die Kontrolle über ihr Leben in die Hand zu nehmen und sich einem Mann entgegenzustellen.


      Mari war unschlüssig.


      Angelica konnte ihr ansehen, dass sie ganz kurz vor einer Erleuchtung stand. Sie würde ihre Stärke finden. Noch ein Sandkörnchen und Mari hatte die Macht. «Falls Schmuddy stirbt und du zu Schmodderwoman mutierst, wie lange glaubst du wohl dauert es von da ab, bis du Christian, statt ihn zu retten, lieber zerstückeln möchtest?»


      Mari zwinkerte nervös. «Ich würde nie –»


      «Doch, das würdest du. Das kommt von dem Schmodder. Du steigst direkt in den Expressaufzug ins Dämonenreich, und ehe du dich versiehst, bist du völlig ballaballa und Christian ist Geschichte.»


      «Oh, wow, das ist nicht okay.» Mari holte Luft und erhob sich. «Du hast recht, Angelica. Ich lasse es nicht zu, dass irgendein Idiot mich mit Schmodder eindeckt.»


      Erfreut klatschte Angelica in die Hände. «Gutes Kind! Lass uns Schmuddy suchen!»


      Mari nickte zustimmend. «Wo ist er denn?»


      «Ich weiß es nicht. Ich glaube, irgendwo in Boston.» Angelica hastete schon den Pfad hinunter, der zum Portal führte.


      Mari folgte ihr nicht und Angelica hielt an. «Was ist?»


      Ihre Assistentin sah völlig schockiert aus. «Du verlässt die Höhle?»


      «Selbstverständlich. Warum?»


      «Du hast die Höhle seit zweihundert Jahren nicht mehr verlassen.» Mari rannte los und holte sie ein. «Selbst damals, als dieser Vampir uns als Geiseln genommen und damit gedroht hat, uns umzubringen, falls du nicht rauskommst und mit ihm verhandelst, wolltest du keinen Fuß nach draußen setzen.»


      «Hm, ja, er war sauer, weil ich seine Tochter entführt hatte. Ich hatte nichts mit ihm zu besprechen.» Und ehrlicherweise hatte es auch daran gelegen, dass ihre Fähigkeiten genauso wenig dazu ausreichten, einem wutentbrannten Vampir die Stirn zu bieten, wie ein geschmolzenes Blackberry zu entschmelzen. Sie hatte sich bewusst dafür entschieden, sich zu spezialisieren, was bedeutete, dass sie in ihrer Höhle so mächtig war wie der Tod auf dem Schlachtfeld. Aber draußen in der wahren Welt … da sah es etwas anders aus. Sie nutzte ihre Kräfte für die Folter, nicht für Offensivtaktiken oder Kriegsführung. Woher sollte sie wissen, wie die Leute in Boston so drauf waren? Okay, gut, vielleicht hatte sie in den letzten paar Jahrhunderten die Außenwelt ganz bewusst gemieden. Aber ein Exmann und der drohende Verlust ihres Reiches kann eine Frau zu einigen Abenteuern motivieren. «Darum sollst du ja mit mir kommen. Du bist eine Bostonexpertin.»


      Mari sah sie forschend an. «Ich komme als Expertin mit?»


      «Natürlich.» Oh ja, es wurde Zeit, ihr wertvollstes Mädchen ein bisschen aufzurichten.


      Angelica blieb vor dem Portal stehen und öffnete den Waffenschrank, den sie dort aufgestellt hatte, damit sich die Mädchen auf dem Weg nach draußen be- und auf dem Weg nach drinnen wieder entwaffnen konnten. Sie nahm sich mehrere von den neuen Dolchen, von denen Prentiss so beeindruckt gewesen war. «Meine Liebe, ich bin so stolz auf dich. Niemandem sonst würde ich eine Mission von solch großer Wichtigkeit anvertrauen. Du wirst nicht nur dich selbst retten, sondern auch alle anderen Frauen und die Männer in ihrer Obhut.»


      Mari richtete sich kerzengerade auf und wirkte plötzlich viel autoritärer. «Du kannst auf mich zählen.»


      «Ich weiß.» Sie legte Mari die Hand auf die Schulter. «Wenn ich mich einmal zur Ruhe setze, muss jemand die Höhle übernehmen, und ich möchte, dass du das bist.» Was auch grob der Wahrheit entsprach. Natürlich hatte sie eigentlich nicht vor, sich zur Ruhe zu setzen oder zu sterben, weshalb man diesen Punkt ihrer Aussage durchaus kritisch sehen konnte, aber wenn sie schließlich doch irgendwann einmal ihre Koffer packen würde, dann war Mari die Einzige, die trotz dieser Weichheit, die sie noch an sich hatte, annährend talentiert genug war, um den Laden zu übernehmen.


      Aber wenn Mari erst einmal den Fluch bekam … oh ja … das war schon eine ganz andere Geschichte.


      Möglicherweise würde Angelica doch in Rente gehen. Hm, eine tropische Insel, bevölkert von männlichen, halb nackten Inseljungs, die alle zu ihrer Verfügung standen … das könnte schön werden …


      «Angelica!», donnerte Napoleons Stimme durch den Wald.


      Angelica kreischte und fuhr herum. «Oh lieber Gott, da kommt er.»


      «Der Vollidiot?» Mari schielte neugierig über ihre Schulter. «Wo er schon einmal da ist, warum erledigen wir nicht einfach ihn, anstatt Schmuddy zu suchen? Wäre es so nicht einfacher?»


      Angelica griff wieder in den Waffenschrank und stopfte alle ihre Taschen, ihren BH und ihren Rock voll. «Es ist sehr kompliziert, ihn zu töten.»


      «Na und? Du bist sehr gut im Töten.» Napoleon brüllte schon wieder und Mari drehte sich um. Diesmal klang es näher. Mari schleppte einen Flammenwerfer. «Es wäre viel effizienter.»


      «Nein. Wir müssen –»


      Napoleon brach aus dem Wald: Er war splitterfasernackt und hatte eine Erektion, die dem Turm von Pisa alle Ehre machte (und genauso schief war wie das berühmte Bauwerk), und unter seiner Haut arbeiteten seine Muskeln. Er atmete schwer und seine Augen glitzerten vor Begeisterung. «Oh, Mann», keuchte er, «ich habe nicht gleich gemerkt, dass du vor mir weggelaufen bist, um das Jäger-und-Beute-Spiel mit mir zu spielen. Das ist entzückend von dir.» Er knurrte laut und bewegte sich auf sie zu. Er war rank und schlank und geschmeidig wie eine Wildkatze, die sich an ihre Beute anschleicht. «Dich verspeise ich zum Mittagessen», sagte er und ein tiefes Grollen drang aus seiner Brust.


      Angelicas Unterleib zog sich zusammen und sie hielt den Atem an, während der Mann aus ihren Träumen sich an sie heranpirschte. Ihre Krieger waren Wachs in ihren Händen. Nappy nicht. Nappy würde sie an die Wand pressen und sie durchnudeln, bis er genug hatte, ihre Wünsche waren ihm dabei völlig egal.


      Zwischen ihren Beinen wurde es feucht –


      «Heilige Sonnenbräune», hauchte Mari, «endlich verstehe ich, was du damit gemeint hast, dass Männer viel zu gefährlich sind, um sie am Leben zulassen.»


      Napoleon hatte seine Hand an seinem kleinen Freund und kam stöhnend immer näher. Er ging langsam und bewusst und genoss jede Sekunde der Vorfreude, bevor er endlich in ihr sein würde.


      «Einen Schuh», befahl er, «den linken. Zieh ihn aus.»


      Angelica schlüpfte sofort aus ihrem Schuh und kickte ihn zu Napoleon. Napoleon fing den Manolo auf. Er fuhr damit über seinen Oberkörper und schabte kreisförmig um seine Brustwarze. Der spitze Absatz hinterließ eine rote Kratzspur. «Zeichne mich, Weib.»


      Oh ja, dein scharfes Schätzchen ist schon unterwegs –


      Mari stemmte den Flammenwerfer hoch und feuerte ihn ab.


      «Nicht!» Angelica sprang auf Mari los und wand ihr den Flammenwerfer aus den Händen. Die beiden Frauen stürzten zu Boden, der Flammenwerfer ging los und steckte einen Baum in Brand. Angelica riss die Waffe herum und richtete sie auf Maris Gesicht.


      Mari riss die Augen auf und hielt vollkommen still. «Willst du auf mich schießen?»


      Angelica wurde schlagartig klar, was sie da gerade tat. Wollte sie etwa Mari erschießen, weil die versucht hatte, Nappy zu verletzen? Heilige blaue Kugel. Sie drehte sich eilig um und zielte wieder auf Napoleon, der noch damit beschäftigt war, die Flammen auszuschlagen, die auf seiner Haut tanzten.


      Lieber Gott, sie brachte es nicht fertig, ihn zu töten. Und ganz offensichtlich konnte sie es auch nicht zulassen, dass jemand anderes es tat. Weil sie ihn noch liebte. Heilige Ungerechtigkeit und verdammte Benachteiligung, wie konnte es sein, dass sie ihn noch so sehr liebte, dass sie wollte, dass er lebte?


      «Oh Mann, das hat ihm überhaupt nichts ausgemacht, oder?» Mari war aufgesprungen. «Was jetzt?»


      Napoleons Grinsen hatte animalische Qualitäten angenommen. Er war breit, es ein bisschen härter angehen zu lassen. Er strahlte die prickelnde Erotik aus, die ein Mädchen zwar etwas verängstigt, aber auch sehr neugierig macht.


      «Zeit zu gehen.» Angelica nahm Mari am Arm. «Es ist nach wie vor so, dass sich das Portal hinter dir schließt, richtig?»


      «Sicher, aber ich glaube nicht, dass sich dieser Feuerzauberer dort hinten für drei ganze Tage wie eigentlich vorgesehen davon aufhalten lassen wird.»


      «Wir nehmen, was wir kriegen können.»


      Sie riss Mari zurück und sah, dass Napoleon in diesem Augenblick klar wurde, was sie vorhatte.


      Er heulte erbost auf und schoss, als hätte ihn ein Katapult abgefeuert, wie eine übergroße Kokosnuss durch die Luft. Mari schrie und sie purzelten durch das Portal. Mit einem vernehmlichen Zischen schlug es hinter ihnen zu. Kurz darauf folgte ein explosionsartiges Rumpeln, als Napoleons Gesicht gegen die Blockade knallte.


      Der Nebel umfing sie und Angelica lauschte angestrengt, ob es Napoleon gelungen war, ihre Sicherheitsmaßnahmen zu durchbrechen.


      Ein entferntes, wütendes Gebrüll klang an ihr Ohr. «Das war eine gravierende Fehlleistung deinerseits, meine Liebe», schrie er und seine Stimme hallte durch die Schwaden. «Unsere Vereinbarung ist gestrichen. Schmuddy wird sterben und deinen Körper werde ich mir trotzdem nehmen.»


      Mari sah Angelica fragend an. «Was für eine Vereinbarung?»


      Oh toll, das hatte ihr gerade noch gefehlt: Mari zu gestehen, dass sie Schmuddy retten mussten, weil sie es nicht über sich brachte, eine Liebesnacht mit Napoleon gegen die Sicherheit ihres Reiches einzutauschen. Wenn sie mit ihm schlief, würde es ihrem Reich sowieso nichts nützen. Nappy würde den Sex mitnehmen, ihr Gehirn komplett durcheinanderbringen und sie zum guten Schluss alle manipulieren.


      «Ich habe gemerkt, wie sehr du mich wolltest», fuhr Nappy fort, doch der Klang seiner Stimme entfernte sich immer weiter. «Du wirst mir nicht widerstehen können, und das wissen wir beide.» Sein tiefes, maskulines und vollkommen selbstzufriedenes Lachen echote durch die Leere.


      Und Angelica wusste, dass er recht hatte.


      Sie brauchte den Fluch nicht für ihre Mädchen.


      Sie brauchte ihn für sich selbst.

    

  


  
    
      Kapitel 17


      Es freute Trinity wirklich außerordentlich, endlich einmal feststellen zu können, dass es nicht zu ihren Lieblingsbeschäftigungen gehörte, von einem Dach zu springen und dann mit ihrem absolut nicht vogelähnlichen Beschützer im freien Fall nach unten zu stürzen. Während sie weiter auf einen grauenvollen und matschigen Tod zurasten, brachte ein Grollen die Nacht zum Beben. Trinity blickte nach oben und sah, wie der Dämonenhund über ihren Köpfen durch die Luft segelte. Er landete auf dem gegenüberliegenden Dach und verschwand dann aus ihrem Blickfeld. Sein rasselnder Atem verklang langsam in der Ferne.


      Entweder das, oder er wurde leiser, weil sie selbst dem Asphalt immer näher und näher kamen … «Ähm, Blaine?»


      «Hab ein bisschen Vertrauen, mein Schatz.» Blaine steckte die Luft unter ihnen in Brand und die Wucht der Explosion stoppte ihren freien Fall und katapultierte sie nach oben.


      Explosionsreisen. Wer hätte gedacht, dass Feuer so nützlich sein könnte? Vielleicht würde sie, wenn sie erst mal eine freie Frau wäre, ihren Subaru aufgeben und ein bisschen mit dem Feuer spielen …


      Sie landeten neben einem Entlüftungsrohr. Sofort suchte Trinity die Skyline von Boston nach Anzeichen dafür ab, ob der Höllenhund eine Kehrtwende hingelegt hatte oder hinter ihnen her war. Gut, er musste sterben, aber da sie momentan keinen brauchbaren Plan für dieses Vorhaben hatten, hieß es vorerst: Lauf, kleines Pelzknäuel.


      «Schön, dass die Jungs Spaß haben», sagte Blaine und klang zufrieden. «Das letzte Mal ist schon eine Weile her.»


      Trinity folgte Blaines Blick und sah, dass Nigel und Jarvis jauchzend und schreiend mit dem Beelzebub fangen spielten, während der ihnen quer über die Dächer hinterhertorkelte. Sie hatten immer gut zwei Dächer Vorsprung und hielten häufiger an, damit das Monster wieder zu ihnen aufschließen konnte.


      Was sagt man dazu? Jetzt, wo sie mehr Freiraum hatten, um in Bewegung zu bleiben, schwebten die Männer wirklich nicht mehr in Gefahr.


      Hmm … ob sie dem Fluch wohl genauso davonlaufen konnte? Sie könnte sich ein bisschen in Form bringen, ein Gatorade trinken und losspurten. Brillante Idee.


      «Das sieht interessant aus.» Blaines Blick ging über ihre Schulter zu der Bar hinüber, wo sie auf das widerliche Mann-Frau-Käfertier gestoßen waren.


      Sie drehte sich um und sah ein strahlendes, weißes Licht, das von der Gasse ausging, in der ihr «Zwilling» seine Schwertschwingerselbstmordmission durchgeführt hatte. Es war ein geradezu überirdisches Leuchtfeuer und wurde immer größer und größer. Sie zog die Stirn kraus. «Das sieht wie eine meiner Visionen aus, aber es ist eigentlich unmöglich –»


      Plötzlich sprang die holografische Trinity in ihr Sichtfeld und landete sachte auf dem Dach. Sie hob Jarvis Schwert in die Höhe und stieß einen Siegesschrei aus, den sie sogar aus einer halben Meile Entfernung hören konnte.


      «Hey! Ich habe überlebt!» Ach, es war fantastisch, ihr eigenes, munteres Gesicht zu sehen. Zugegeben, es war auch ein wenig gruselig, sich selbst wie einen halbwüchsigen Werwolf nach seiner ersten Jagd heulen zu hören, aber lebendig ist lebendig, und das war die Hauptsache.


      Blaine nickte zustimmend. «Das bedeutet, dass du das Chamäleon jetzt töten kannst, ohne dass du Angst haben musst, selbst dabei zu sterben.»


      Trinity zog eine Grimasse und dank Blaines Vorschlag war ihre Euphorie schon wieder dahin. «Tja, also, ich weiß nicht, ob ich es tatsächlich fertigbringen würde, mich einem Schmuddelmonster in den Rachen zu werfen –»


      Blaine legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie. «Keine Sorge. Ich werde dir helfen.»


      Trinity war etwas irritiert. Gut, ein Mann war dazu da, seiner Frau in kritischen Situationen zur Seite zu stehen, und sie freute sich ja auch sehr über Blaines Bereitschaft ihr, koste es, was es wolle, bei der Rettung ihres Vaters zu helfen, aber dass er sie in den Schlund eines räudigen Mutanten werfen wollte, war eher weniger traumhaft. «Ja, das ist lieb gemeint, aber wenn ich jemanden umbringe, haben wir immer noch das Problem mit dem Fluch.»


      «Hey.» Blaine massierte ihre Schultern und sie sah ihm in die Augen. «Ich hab schon verstanden, dass du dagegen eine Aversion hast, aber wenn das der einzige Weg ist, um deinen Vater zu retten, ist es auch keine große Sache.» Er lächelte und streichelte ihre Wange. «Egal, wie viele Menschen du ermordest, es ändert nichts daran, dass du ein gutes Herz hast.»


      Seine Aufrichtigkeit schnürte ihr die Kehle zu. Was Gewaltanwendung anging, da waren seine Wertvorstellungen etwas verquer und nicht unbedingt im Einklang mit der Meinung der breiten Masse, aber sie erkannte, dass er tatsächlich nicht fand, dass der Fluch sie zu einem schlechten Menschen machte. Und das war ein so, so schönes Gefühl. «Ich wünschte wirklich, ich könnte mich auch als guten Menschen sehen. Aber –»


      Er legte den Daumen auf ihre Lippen. «Lass nicht zu, dass die Ansichten von anderen an deinem Selbstwertgefühl nagen. Vertrau mir, es zählt einzig und allein, wie du dich selbst siehst.» Er rieb über ihre Unterlippe. «Ich habe Tausende Male meine besten Freunde misshandelt. Aber das macht mir nichts aus. Und ihnen auch nicht. Denn wir wissen, dass dieser Mist nichts bedeutet.» Er legte die Hand am Ansatz ihrer Brüste auf ihr Herz. «Nur das hier zählt.»


      Sie sah ihn forschend an und erkannte, dass er diese Worte lebte. «Wie bekommst du das hin? Wie kommst du über all die Dinge, die du tust, hinweg?»


      «Ich entscheide mich dafür und tue es.»


      Sie verdrehte die Augen. «So einfach ist das nicht –»


      «Nein. Einfach ist es nicht. Aber es ist machbar.»


      Sie musterte ihn nachdenklich und ihr wurde klar, dass er wirklich kein großes Problem darin sah, sich in einen Unterhändler des Todes zu verwandeln. Wieso sollte man sich davon unterkriegen lassen? Tatsächlich. Er war einfach überzeugt, dass es sie nicht zu einem schlechten Menschen machen würde. Sie starrte ausdruckslos in die Ferne, hatte einen Kloß im Hals und kämpfte gegen den Drang an, sich ihm wie ein albernes Schulmädchen heulend in die Arme zu werfen und ihn anzuflehen, sie darin zu bestätigen, dass alles mit ihr in Ordnung war –


      Ihre Doppelgängerin stieg ohne Vorwarnung in die Lüfte auf, als wäre sie ein Gasballon.


      Trinity stemmte die Hände in die Hüften und beobachtete sich selbst dabei, wie sie in den Nachthimmel schwebte. «Das ist jetzt seltsam. Ich kann nicht fliegen –»


      Das Wesen stieß einen gellenden Schrei aus, dann verwandelten sich seine Haare in eine fürchterlich aussehende wirre Masse, seine Haut wurde grau und dunkel und dann stürzte es aus dem Himmel direkt auf Blaine zu.


      Er fluchte, doch bevor er sich bewegen konnte, hatte die Erscheinung bereits ihre Prismafaust erhoben, in der sie etwas festhielt, das wie ein Schneeball aussah. Sie versenkte die weiße Kugel in Blaines Brust und riss ihm dann die holografische Version seines Herzens heraus. Mit einem lauten Kreischen hob sie das Herz gen Himmel, worauf ein geisterhafter Blaine vom Dach taumelte und tonlos auf dem Zement aufschlug.


      Ihr holografisches Ich drehte sich nach ihr um und Trinity blieb der Mund offen stehen. Die Augen waren schwarz wie der schlimmste Alptraum eines Grubenarbeiters und von ihrer Hand, die Blaines schlagendes Herz hielt, triefte Blut.


      Die beiden starrten sich einen Augenblick lang an, dann begann das Trugbild das Gesicht zu einem Grinsen zu verziehen, das sich nur noch als raubtierhaft schadenfroh bezeichnen ließ. Dann verblasste sie langsam, bis nur noch die schillernde Hand mit dem zuckenden Organ übrig blieb.


      Und dann verschwand auch dieses Bild.


      Hallo, zukünftiges Ich. Willkommen in der durchgedreht-wahnsinnigen Welt der mörderischen Schwarzen Witwe.


      «Heilige Muttergottes.» Sie würde gleich kotzen. Oder ohnmächtig werden. Irgendwas. Okay, ihre Befürchtungen über ihre Zukunft mit acht Beinen waren ja schon unerträglich, aber die Realität? Die war noch schlimmer. Eigentlich gehörte es doch andersherum: Die Befürchtungen waren eigentlich immer schlimmer als die Wirklichkeit. War wohl nichts mit Traditionen.


      «Ich brauche mal einen Augenblick.» Ihre Beine gaben nach. Blaine fing sie auf, ehe sie auf das mit Teerpappe gedeckte Dach sinken konnte. «Hast du das gesehen?»


      Er hielt ihre Taille umklammert. «Allerdings. Ein Spitzensplissalptraum.»


      Sie glotze ihn ungläubig an. «Spliss? Bist du überhaupt ein Mann?»


      Er richtete sich auf. «Dass ich so über Haare sprechen kann, ist ein Zeichen dafür, dass ich mit meiner Männlichkeit im Reinen bin.»


      «Haare?» Sie musste Lachen. Es klang schrill und ähnelte gespenstisch dem Lachen des Hologramms. «Dir sind meine Beautyprobleme aufgefallen? Und was war mit meinem mörderischen Blick? Oder dem Kichern und meiner großen Freude, als ich dir das Herz herausgerissen habe? Ist dir das zufällig auch aufgefallen?» Oh Mann. Bauchkrampf.


      «Also, ja. Das habe ich auch bemerkt. War ja auch kaum zu übersehen. Es war ja schließlich mein Herz.» Er half ihr, sich auf das geteerte Dach zu setzen, und stützte sie. Sie zog die Knie an und ließ den Kopf hängen. «So darf ich nicht sein. Ich –»


      «Hey.» Blaine setzte sich hinter sie, schob seine Beine rechts und links neben sie und rieb ihren Rücken. «Das war nur eine Vision. Nicht die Wirklichkeit.»


      Sie schüttelte ihn ab. «Hör zu, es ist sehr nett von dir, dass du mich in eine Märchenwelt einlullen willst, aber Fakt ist, dass meine Visionen immer stimmen. Das gehört zum Fluch.»


      Sie beugte sich vornüber und hielt sich den Bauch. «Ich fühle mich, als hätte ich einen lebendigen Tintenfisch gegessen –»


      «Trinity. Beruhige dich», sagte Blaine und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


      Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. «Ich war ruhig! Ich habe meditiert, bis mein Gehirn so abgestorben war, dass ich vergessen habe, wie man spricht und nichts davon hat geholfen!» Sie rappelte sich auf. Wie aus dem Nichts krabbelte ein kleiner schwarzer Käfer über das Dach, und ehe sie reagieren konnte, hatte sie schon ihren Fuß auf ihn gestellt. «Mist!» Sie riss den Fuß hoch. Nur noch Käferinnereien und ein Panzer. «Hast du das gesehen? Es geht schon los! Sieh es dir an! Erst der Käfer, dann du, und dann –»


      Auf Blaines Lippen spielte ein leises Lächeln. «Das war ein Käfer.»


      «Das sagst du so einfach! Wenn du ein Käfer wärest, hättest du sicher mehr Mitgefühl. Ein Leben ist ein Leben, und ich schaffe es noch nicht einmal, einen Käfer zu verschonen. Was kommt als Nächstes? Ein Welpe? Meerschweinchen? Und danach Menschen? Wo ich gehe und stehe, werde ich jemanden zermalmen. Vielleicht lege ich mir einen Klumpfuß zu, damit ich erst gar nicht mehr stehen bleiben muss. Dann heißt es nur noch: ‹Hey, guten Morgen, hast du schon meine neuen Manolo Blahniks gesehen› und dann – zack! – direkt mit dem Absatz in die Augenhöhle! Und –»


      Blaine packte sie an den Haaren und presste seinen Mund auf den ihren.


      Wie bitte? Hallo? Jetzt war nicht der Zeitpunkt zum Knutschen! Sie hatte gerade einen Nervenzusammenbruch –


      Er küsste sie fordernd, rau und seine Hand schlüpfte zu ihrem Po. Streichelte sie. Oh Mann, war das schön, berührt zu werden. Er hatte ihr zukünftiges Ich gesehen und war Augenzeuge einer gnadenlosen Käferhinrichtung geworden und wollte sie immer noch anfassen?


      Nachdem sie Barry in seinen Pyjamahosen mit Zuckerstangenmotiv kaltblütig ermordet hatte, hatte sogar ihre eigene Mutter sie schräg von der Seite angesehen.


      Aber dass Blaine sie in den Arm nahm, zeigte, dass er sie wirklich in Ordnung fand. Es gab jemanden auf dieser Welt, der sie nicht für eine abartige Missgeburt hielt. Ihre Magenschmerzen ließen etwas nach und sie sackte gegen seinen Körper.


      Blaine unterbrach den Kuss, hielt sie aber weiter fest. Er sah sie nur an. «Bist du jetzt in der Lage zuzuhören?»


      Jetzt? Zuhören? «Was?»


      Ein tiefes Glucksen bebte in seiner Brust und er sah wie ein äußerst zufriedener Mann aus. Ich ganzer Kerl. Ich überwältigen panisches Frau mit mächtigem Kuss. Ich jetzt Brust schlagen.


      Hätte ihr das Gefühl, doch nicht den Verstand zu verlieren, nicht so sehr gefallen, dann wäre sie wegen seines Gehabes beleidigt gewesen. Aber im Augenblick gehörte sie eher der «Mehr, mehr, mehr davon»-Partei an. Wenn er sie für den Rest der Woche so weiter küssen würde, wäre ihr Gehirn dann vielleicht so sehr abgelenkt, dass sie vergaß, noch jemanden umzulegen?


      Beinahe einen Versuch wert. Wenn da eben nicht Augustus wäre, der sie in Staub verwandeln wollte, und ihr Vater, der über einem sonntäglichen Freudenfeuer geröstet werden würde. Nichtige Details eben.


      Blaines Hand kroch durch ihr Haar, als wolle er bei ihrem einwöchigen Kussplan mitmachen. «Ich meine, ob du immer noch am Rande eines kompletten geistigen Zusammenbruchs stehst?»


      Sie musste an die holografische Killerbiene denken und verkrampfte sich. «Es geht schon. Gib mir noch einen Moment und ich bin wieder auf dem Damm.»


      Er schwieg einen Augenblick und dachte nach, ehe er weiterredete: «Hast du schon mal von Darwin gehört?»


      Na, das war ja eine naheliegende Frage. «Welcher Darwin? Wovon sprichst du?»


      «Vom Gesetz der Natürlichen Auswahl? Nur die Stärksten überleben?»


      Ach, der Darwin. Vollkommen logisch. Wenn eine Frau ausflippt, muss man sie zuerst ganz heftig küssen, bis sie wieder einigermaßen geistig zurechnungsfähig ist, und dann kommt Darwin ins Spiel. «Ich glaube nicht –»


      «Dumme Käfer werden plattgetreten.»


      Sie erstarrte. «Also, da bist du aber etwas voreingenommen.»


      «So ein Käfer ist ungefähr tausendmal schneller als du. Wäre er clever gewesen, dann hätte er sich nicht hier herumgetrieben.»


      Okay, also er klang zumindest so, als wäre er der Meinung, er hätte gerade ein gutes Argument vorgebracht. Sie konnte es nur nicht recht nachvollziehen. «Was willst du damit sagen?»


      «Das ist ein natürlicher Prozess. So bleiben nur klügere Käfer übrig, die noch klügere Babys bekommen und nach und nach wird ihre Art immer stärker.»


      «Das ist so herzlos. Ich –»


      «Nein, Schnuckelchen, das ist nicht herzlos. Das ist die einzig richtige Betrachtungsweise.» Blaine ließ sie los (oh nein!) und trat an die Dachkante. Er umklammerte seinen Kopf mit den Händen und beobachtete Nigel und Jarvis, die in der Ferne verschwanden und den riesigen Killerdämon von ihnen weglockten. «Ich habe mehr als hundert Männer durch die Hand der Hexe sterben sehen. Jungen. Junge Männer. Erfahrene Krieger. Am Ende haben sie sich alle für den Tod und nicht für das Leben entschieden.»


      Trinity betrachtete den zerquetschten Käfer in ihrer Hand. «Es fällt mir schwer zu glauben, dass sich dieser kleine Kerl dafür entschieden hat, als Pfannkuchen zu enden.» Der Arme brauchte eine Beerdigung. Und eine Grabrede. Sie ging zu dem kleinen, südlich gelegenen Vorratsschuppen und kniete sich nieder.


      «Wenn er es nicht entschieden hat, dann hat er es zumindest geschehen lassen. Wir alle wählen unser Schicksal, Trinity, selbst die Käfer.»


      «Na, war ja klar, dass du es so sehen würdest.» Sie pellte ein Stückchen Teerpappe vom Dach und legte es auf ihre Handfläche. Nicht gerade ein toller Sarg, aber es musste reichen. «Du bist ja auch ein Machokrieger, der gerne tötet und sein Leben völlig unter Kontrolle hat –»


      «Ich habe die Kontrolle?», fauchte er. «Als ich vier Jahre alt war, hat mein Vater mich für ein Almosen an die Hexe verkauft, und ich habe auch noch die Verhandlungen mit anhören müssen. Er stand untätig dabei, als die Hexe mir halb den Arm abgerissen und mich verschleppt hat. Und er hat mich bei ihr zurückgelassen.»


      Trinity sah ihn ungläubig an. Okay, sie kam sie gerade ein bisschen idiotisch vor. «Warum?»


      «Weil ich der älteste Sohn war und meinem Dad das nicht passte.»


      Trinity legte ihr Opfer auf die Pappe und achtete darauf, dass wirklich jedes zertretene Körperteil seinen Weg von ihrer Hand auf das Papier fand. «Das ergib keinen Sinn.»


      «Damals war der älteste Sohn das wichtigste Kind, aber mein Vater wollte lieber, dass mein jüngerer Bruder in den Genuss aller Vorteile kommt. Ich stand ihm dabei im Weg.»


      Wow, war sie gerade heilfroh, ein Einzelkind zu sein. «Und was war mit deiner Mutter?»


      Blaines Kiefermuskeln spannten sich. «Sie hat alles mit angesehen. Am Abend davor hat sie an meinem Bett gesessen. Sie hat gesagt, dass sie mich liebt und ich das niemals vergessen soll, egal, was mir mein Vater antun würde. Und ich habe ihr geglaubt.» Er hatte Trinity den Rücken zugewandt und betrachtete die Bostoner Skyline. «Und dann hat sie mich diesem Miststück überlassen.»


      Gut, okay, das war richtig mies. «Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, von seinen Eltern verraten zu werden.» Sie wickelte den Käfer in sein neues Zuhause ein. Nicht, dass sie damit auch nur ansatzweise wiedergutmachen konnte, dass sie ihn zermatscht hatte, aber nach Blaines Geschichte verspürte sie das Bedürfnis, etwas Mütterliches zu tun. Was wenn ihr Opfer eine kleine Käferfamilie gehabt hatte, die nun irgendwo auf ihn wartete?


      Hmm. Dieser Gedanke war nicht hilfreich.


      «Eltern werden überbewertet!», stieß Blaine voller Verachtung aus.


      «Nein, nein, nicht unbedingt.» Trinity konnte die Härte in seiner Stimme nicht ertragen. «Mein Dad hat sein eigenes Leben geopfert, um mich davon abzuhalten, einen ehemaligen Freund zu töten. Und gerade jetzt sitzt er in seinem Gefrierbeutel und will voller Freude in den Tod gehen, wenn er damit meine Seele retten kann. Manche Eltern sind so.»


      Blaine sah sie aufmerksam an. In seiner Wange zuckte ein Muskel und seine Augen waren voller Ablehnung.


      «Meine Eltern haben mir verboten, das Chamäleon zu töten», fuhr sie fort, «sie wollen lieber, dass mein Daddy stirbt und ich erlöst werde.»


      «Dann tu das.»


      «Verstehst du denn nicht? Eben weil er bereit ist, für mich zu sterben, muss ich ihn retten.»


      «Nein», fuhr er ihr sofort grob über den Mund. «Prostituiere dich nicht für andere. Die lassen dich doch nur fallen. Am Ende kannst du dich nur auf dich selbst verlassen.»


      Sie fühlte, dass er hinter seinen Worten stand und all die schlimmen Lektionen, die ihm schon erteilt worden waren, machten sie traurig. «Egal, wie mörderisch und furchtbar ich werden sollte, meine Eltern würden mich niemals im Stich lassen. Sie werden mich immer lieben und sie werden mich immer unterstützen, und dafür werde ich immer für sie da sein.» Sie schluckte und sprach dann die Wahrheit aus, die ihr so schreckliche Angst machte. «Wenn ich meine Seele opfern muss, um meinen Dad zu retten, dann werde ich das tun. Auch wenn ich zu einer kreischenden Todesfee mutiere.» Der Gedanke war fürchterlich … aber er entsprach der Wahrheit. Der grausamen, ungeheuerlichen, entsetzlichen Wahrheit.


      Neid zeichnete sich auf Blaines Miene ab. «Du bist ein verrücktes, strahlendes Licht der Unschuld», sagte er und ging zu ihr. «Ich hätte nicht geglaubt, dass es Menschen wie dich gibt.» Er legte seine Hand auf ihre Backe. Seine Hand war eiskalt, was bei einem feurigen Kerl wie ihm wahrscheinlich kein gutes Zeichen war. «Aber sie werden dich fallen lassen», sagte er leise. «Das ist es nicht wert.»


      Okay, dass er ernsthaft daran glaubte, war richtig traurig. Sie legte ihre Hand über seine. «Es tut mir leid, dass deine Eltern dir das angetan haben.»


      Er biss die Zähne zusammen. «Mir nicht.» Seine Augen verdunkelten sich und seine Schultermuskeln spannten sich an. «Ich bin froh, dass ich schon früh meine Lektion gelernt habe. Das hat mich stark gemacht.»


      «Aber es ist trotzdem Mist. Ich meine, ich weiß selbst sehr gut, wie es ist, eine furchtbare Vergangenheit zu haben, von der man nicht loskommt.» Ihr fiel auf, dass sie den Käfer viel zu fest hielt, und sie entspannte ihre Hand. Toll. Der Sarg war zerknautscht. Sie schaffte es nicht mal, ihre Opfer anständig zu begraben! «Besonders, wenn du diese höllische Vergangenheit mit in deine Zukunft schleppst.»


      «Sie zieht mich nicht runter. Ich profitiere davon. Mist passiert, man geht gestärkt daraus hervor und schmeißt den Rest in die Mülltonne.»


      «Loslassen ist nicht so einfach», meinte sie nachdenklich.


      «Klar ist es das.» Er wies auf den Käfer in ihrer Hand. «Glaubst du, er bedauert, zertreten worden zu sein?»


      «Ähm, nein. Er ist tot. Er fühlt wahrscheinlich überhaupt nichts mehr.» Sie machte sich von Blaine los und ging zu einer Lüftungsöffnung. Dort legte sie den Sarg sachte ab und versicherte sich, dass der Wind ihn nicht davontragen konnte. Nur für den Fall, dass seine Angehörigen und Freunde ihn suchten.


      Blaine beobachtete das Begräbnis mit hochgezogenen Brauen. «Sicher. Aber du weißt, dass die Seele, nachdem der Körper stirbt, weiterexistiert. Wir leben noch und dieser Käfer hat sich anders entschieden.»


      Also, das war einfach nur lächerlich. «Man hat nicht immer eine Wahl –»


      «Ach nein? Wenn du nicht daran glaubst, warum hast du dann den Fluch nicht einfach als deine Zukunft akzeptiert? Oder hast du dich schon ergeben?»


      Sie stand auf und legte die Hände in die Hüften. «Nein! Ich werde nicht aufgeben! Ich –»


      «Siehst du? Du hast es verstanden.» Er kam zu ihr stolziert. «Wir haben immer eine Wahl, egal, was passiert. Manchmal ist man zu schwach, um eine Entscheidung herbeizuführen, manchmal kämpft man dafür.» Er wies wieder auf das Insekt. «Dein Käfer hier hat die Entscheidung herbeigeführt, entweder bewusst oder durch Untätigkeit. Er hat beschlossen, ins Nimmerland zu fliegen. Du warst dafür nur sein Mittel zum Zweck.»


      Trinity wurde wütend. «Ich verstehe, was du damit sagen willst, aber plattgetreten zu werden ist etwas völlig anderes, als sich dagegen zu wehren, ein Serienkiller zu werden –»


      «Weißt du eigentlich, wie oft ich schon gestorben bin?»


      Sie sah ihn an. «Ist das eine Fangfrage?»


      «671 Mal. Ich bin gestorben. Und habe beschlossen, dass ich noch nicht so weit bin. Also bin ich zurückgekommen. Angelica hat mir viel Scheiße aufgehalst, die ich nun in mir trage, aber ich bin trotzdem ich selbst geblieben.» Er tippte mit seinem Finger dort, wo Trinitys Herz saß, auf ihre Brust. «Egal, wie oft dieses Schreckgespenst aus deinem Hologramm dir einen Besuch abstattet – sie wird nie dein innerstes Wesen verändern können. Solange du dich gegen sie auflehnst und darum kämpfst, du zu sein, wird die Hexe dich niemals bezwingen.»


      Die Wahrheit seiner Worte traf sie tief. Sie kämpfte ja. Mit jeder Faser ihrer selbst. «Aber es ist nicht genug –»


      «Bisher schon, oder?»


      Na, da hatte er recht. Sie war nach wie vor sie selbst und es blieben nur noch sechs Tage. «Aber ich kann das Monster in mir spüren. Ich habe das Hologramm gesehen. Und ich habe einen Käfer ermordet –»


      «Das war kein Insektenmassaker, sondern nur ein einzelner Käfer, der der natürlichen Auslese zum Opfer gefallen ist. Nichts weiter. Lass es gut sein.» Er schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. Dieses Lächeln berichtete von einer langen, beschwerlichen Reise. «Ein Tag nach dem anderen. Verlier bloß nicht den Überblick, sonst landest du auf deinem Hintern.»


      Lass es gut sein. Möglicherweise hatte er recht. Wenn Blaine das alles einigermaßen unbeschadet überstanden hatte, dann bestand vielleicht auch die Chance, dass sie doch nicht die mordgierige Schlampe war, die in ihr lauerte.


      Immerhin war er ein Mann, der genau wusste, was sie war, und ebenso genau wusste, was die Zukunft für sie bringen konnte, und trotzdem fand er sie in Ordnung. Selbst ihre Eltern und Reina hatten in ihr immer auch den Todesengel gesehen.


      Aber Blaine nicht. Dieser Mann, der absolut keinen Grund hatte, an das Gute zu glauben, hielt ihre Seele für rein. Er sah sie so, wie sie immer hatte sein wollen. Konnte er denn recht haben? Hatte sie tatsächlich eine Chance? Dank ihm fing sie an, daran zu glauben, und sie nahm diesen Glauben gerne an. Tränen traten ihr in die Augen und sie umarmte ihn. «Danke», wisperte sie an seinem Hals.


      Er drückte sie und sie schloss die Augen. Genoss es, von einem Mann festgehalten zu werden. Ohne Sex. Ohne Hintergedanken. Einfach nur, weil sie jemanden brauchte, der sie in den Arm nahm und der der Ansicht war, dass sie es sich verdient hatte.


      Blaine Underhill war vielleicht ein kleinwenig zu sehr begeistert vom Töten und möglicherweise kitzelte er das böse Mädchen in ihr hervor, aber in diesem Moment erweckte er nichts anderes in ihr als die Frau, die sie eigentlich sein wollte. Umarmung für Umarmung erlöste er ihre Seele. Ihr Herz war von einem warmen, wundervollen Gefühl erfüllt, das sie niemals zuvor zugelassen hatte: Dankbarkeit.


      Oh nein.


      Sie fing an, ihn zu mögen.

    

  


  
    
      Kapitel 18


      Es war töricht, sich emotional auf die Auserwählte der Hexe einzulassen. Zur Hölle, er musste sie ja schließlich noch umbringen, oder? Oder?


      Aber wie sich Trinitys Körper an seinen drückte. Was sie ihm erzählt hatte.


      Niemand kam jemals zurück und kümmerte sich um die Zurückgebliebenen.


      Aber sie war wegen ihm zurückgekommen.


      Niemand verkaufte für die Familie seine Seele.


      Aber sie war bereit dazu.


      Ebenso wie ihre Eltern.


      Trinity Harpswell hatte ihm Dinge gezeigt, an deren Existenz er nicht mehr geglaubt hatte. Zusammenhalt. Vertrauen. Selbstaufopferung. Sie und ihre Eltern konnten sich blind aufeinander verlassen. Mit der Folterbank als bestem Freund wurde man eher zum Skeptiker.


      Trinity gab ihm Hoffnung, zum allerersten Mal seit dem Tag, als seine Mutter sich weggedreht und die Hexe ihn fortgezerrt hatte.


      «Es wird zu gefährlich.» Sie wich unvermittelt mit aufgerissenen Augen zurück. «Ich kann es mir nicht leisten, dich zu mögen. Du musst aufhören, so nett zu mir zu sein. Auf der Stelle.»


      «Ich bin nicht nett.» Denkbar, dass es an der Angst lag, die in ihre Augen zurückgekehrt war. Denkbar, dass es an der Vorstellung lag, wie ihr Vater sich zwischen sie und Augustus geworfen hatte, um ihr Leben zu retten. Denkbar, dass es einfach an der Wärme in ihrer Stimme und der Liebe in ihren Augen lag, die er gesehen hatte, als sie von ihren Eltern gesprochen hatte.


      Zur Hölle, er hatte keine Ahnung, woran es lag.


      Vollkommen egal.


      Fakt war, dass er nicht mehr dagegen ankämpfen wollte.


      Sie schien etwas in seinem Gesicht zu lesen und erstarrte. «Oh nein, wag es nicht –»


      Er küsste sie.


      Küsste sie heftig, küsste sie innbrünstig, gab ihr keine Gelegenheit, zu Atem zu kommen, zu denken, oder sich selbst zu begreifen, dass sein Vorhaben ungefähr genauso dumm war, wie Mari das Leben seines besten Freundes anzuvertrauen. Und im Gegensatz zu vorherigen Zungentangos mir Trinity hatte er diesmal die feste Absicht, es zu Ende zu bringen.


      Yeah, das konnte nur in der Hölle enden.


      Und das war ihm gleichgültig.


      War in diesem Augenblick unerheblich.


      Jetzt zählte nur, wie gut ihr Körper zu seinem passte. Wie sie seinen Kuss erwiderte. Wie ihre Hände sein Haar zerwühlten.


      Er berührte neckisch ihre Lippen und sie öffnete sie für ihn. Yeah Baby, genau das wollte er. Er brachte seine beste Waffe ins Spiel und bewies ihr, wie gut er den Zungentanz tanzen konnte. Er wusste, wie man eine Frau verführt, und die Schwarze Witwe hatte nicht den Hauch einer Chance, ihm zu widerstehen.


      Warum?


      Weil er bisher immer, wenn er mit einer Frau intim geworden war, Gefahr gelaufen war, mit einem säuregetränkten Eispickel gepfählt zu werden oder etwas ähnlich Spaßiges zu erleben. Es hatte ihn eigentlich nie großartig gestört, schließlich kannte er es ja nicht anders, aber mit Trinity … Nachdem sie sich ihm geöffnet hatte, war alles anders.


      Bei Trinity wusste er, dass er nicht auf der Hut sein musste. Und er wollte herausfinden, wie es mit ihr sein würde. Hier. Jetzt. So ein Moment, in dem er einer Frau vertrauen und sich darauf verlassen konnte, dass sie ihm nichts tun würde, kam vielleicht nie wieder. Es musste jetzt sein. Und es musste mit dieser Frau sein, die sein Herz berührt hatte wie keine andere.


      «Blaine.» Ihre Stimme war ein kehliges Raunen. Sie packte seine Schultern. Aber ihr Griff war sanft und ihre Hände glitten über seinen Bizeps.


      «Ja, fass mich so an.» Er schlang seine Arme um ihre Taille, hob sie hoch und drückte sie an sich. Wie er es gelernt hatte, wechselte er nun zu zarten Küssen, bedachte damit ihre Mundwinkel, wanderte dann hinab zu ihrem Kiefer, über ihre Nase hinweg und wieder zurück zu ihrem Mund, wo er wieder fordernder wurde und rau in sie eindrang.


      Er hielt ihren Körper fest und er liebte es, wie sie sich an ihn schmiegte. Sie war so geschmeidig und weich. Ihre Brüste lagen an seinem Oberkörper. Sie brachte sich nicht in Kampfposition oder hielt sich zurück, um den richtigen Moment abzuwarten, um ihm wehzutun. Sie ließ sich auf ihn ein und erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft, die auch er empfand.


      Er knabberte an ihrer Unterlippe und zog ihr gleichzeitig das Shirt aus der Jeans. Seine gespreizten Hände lagen auf ihrem Steiß, auf ihrer erhitzen Haut. Er fluchte knurrend. «Du fühlst dich so gut an.»


      «Du musst damit aufhören», flüsterte sie an seinem Ohr. Ihr Atem kitzelte auf seiner Haut. «Ich darf das nicht riskieren.»


      Er hielt ihren Kopf und küsste ihre Schulter. «Es besteht kein Risiko», wisperte er zurück. «Mich kann man nicht so leicht umbringen. Mach dir deswegen keine Sorgen.»


      «Aber ich finde dich inzwischen lange nicht mehr so abstoßend. Das ist schlecht.»


      Er lachte und rahmte ihr Gesicht mit seinen Händen ein. Ihre grünen Augen blickten verängstigt, aber ihre Wangen waren heiß vor Verlangen. «Soll ich anzüglich werden oder willst du, dass ich aufhöre?» Er legte seine gespreizten Hände auf ihren Hintern und drückte sie gegen seine Erektion. Nur für den Fall, dass ihr nicht klar war, was er wollte.


      Sie stöhnte leise und legte den Kopf zurück.


      Er fasste es als Einladung auf und arbeitete sich an ihrer Kehle hinunter. Zur Rundung ihrer Brüste. Er zog den Kragen ihres Oberteils herunter, schob ihren BH aus dem Weg und streifte mit seiner Zunge ihre Brustwarze. «Ich mag tief ausgeschnittene Kleider.»


      «Ehe du daran herumgezerrt hast, war das ein Rollkragen.»


      Er lachte und biss sanft in ihren Nippel. Sie schmeckte so gut. Vielleicht, weil das Kribbeln der schwarzen Magie fehlte. Es gab nur Haut. Nur Frau. Und unter dieser Haut schlug ein Herz so voller Liebe, wie er es nie zu träumen gewagt hatte.


      Trinity drückte sich an ihn. «Bring mich dazu, dich zu hassen», raunte sie.


      Sein Magen zog sich zusammen. Sie wollte ihn. Mit einem kehligen Knurren zog er ihr das Oberteil über den Kopf und warf es fort. Sein Hemd folgte und er drückt sie an sich. Süßes Dämonengift, fühlte es sich mit einer echten Frau etwa immer so an? Haut an Haut, von der Schulter bis zum Bauchnabel – so etwas hatte er noch nie erlebt. «Wegen dir habe ich das Verlangen, ein Dutzend Regenbögen zu sticken – und selbst das beschreibt nicht annährend, wie es ist, dich zu spüren.»


      «Nein, nein», protestierte sie. Sie setzte ihre Handflächen auf seinen Oberkörper. Ihre Finger gruben sich in seine Haut. «Das soll mich abstoßen? Auf welchem Planeten lebst du denn? Regenbögen? Das ist so was von romantisch.»


      Scheiße. Hatte er das mit den Regenbögen wirklich gesagt? «Ich will dir deine Hose runterreißen und dich besteigen.»


      Sie machte sich an seinem Gürtel zu schaffen. «Scharfes männliches Gerede turnt mich leider nicht ab. Versuch’s weiter.»


      Er half ihr mit seiner Hose und kümmerte sich dann um ihre. «Ich würde ja viel lieber Baseball anschauen, anstatt mit dir nackt zu fummeln, aber gerade läuft dummerweise kein Spiel.» Er breitete seine Kleider mit einem Fuß unter ihnen aus und legte sie dann auf den Stoff. Das waren zwar nicht die seidenen Laken, die sie eigentlich verdiente, aber etwas Besseres war nun mal gerade nicht verfügbar.


      «Baseball ist nicht gut», keuchte sie, als er sich auf sie legte. «Dann denke ich an Männer, die so sehr erregt sind, dass sie an Sport denken müssen, damit sie länger durchhalten.»


      Er stützte sich neben ihren Schultern ab, küsste sie und bewegte sich dabei so, dass seine Brust die Spitzen ihrer Brustwarzen berührten. «Baseball würde mir gerade auch nicht viel helfen.» Er konnte nicht damit aufhören, seine Hüften an ihren zu reiben. Konnte nicht damit aufhören, sein Knie zwischen ihre Beine zu schieben.


      «Schon wieder ein Scharfmacher», japste sie und öffnete ihre Beine. «Eine Frau mag es, wenn sie ihren Mann so scharf machen kann, dass er sich nicht mehr zurückhalten kann.»


      Plötzlich fiel ihm auf, dass er sich schon gegen ihre Pforte presste. Sofort zog er sich zurück. Was tat er da? So hatte man es ihn nicht gelehrt. Erst musste er ihr Vergnügen bereiten. Sie heißmachen. Vorspiel. Seine Rückenmuskeln bebten und er machte sich für den brennenden Schmerz bereit. Für seine Bestrafung, weil er beinahe die Regeln gebrochen hätte.


      Nichts passierte. Stattdessen suchte Trinity seinen Mund und küsste ihn voller Begehren. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und lud ihn ein.


      Sein Rücken war schweißgebadet und er wich zurück. Er kannte seine Aufgabe. Er löste sich aus dem Kuss und sein Mund wanderte über ihren Körper. Immer tiefer.


      «Was?» Trinity zog ihn an den Haaren. «Wo willst du denn hin?»


      «Vorspiel.» Er küsste den Haarflaum an ihrer Spalte und strich mit seiner Handfläche über die bloße Haut. «Deine Haut ist so zart.» Immer wieder fuhr er mit seiner Hand über ihren nackten Körper und kostete das Gefühl aus. Er wanderte ein paar Zentimeter weiter und küsste sie wieder.


      Trinitys Magen hob sich. «Du liebe Güte. Vorspiel und intime Komplimente? Kannst du mich nicht einfach an der Mauer da nehmen und durchvögeln? Meine Bedürfnisse ignorieren? Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig es ist, dass ich genau jetzt keinerlei Zuneigung für dich empfinde.»


      Der Gedanke daran, sie zu nehmen, lähmte ihn eine Sekunde. Seine Hemmungen fallen zu lassen und sie so zu lieben, wie er es wollte, wie seine Leidenschaften es von ihm verlangten. Aber dann erschauerte er und konnte den Schmerz schon fühlen, den er erdulden würde müssen, wenn er zu früh loslegte. «Nein.» Er küsste sie weiter und begann mit den kreisenden Bewegungen, die in sein Gehirn eingebrannt waren.


      Trinity keuchte und klemmte seinen Kopf zwischen ihren Knien ein. «Musst du ausgerechnet auch noch darin gut sein? Du hast ja keine Ahnung, wie viele Pluspunkte dir das einbringt –»


      Er biss vorsichtig zu und ihr Körper bäumte sich auf. Sie war so empfänglich. Vollkommen arglos und aufrichtig. Ohne versteckte Absichten. Wie wäre es wohl, in ihr zu sein? «Ich will mit dir schlafen.»


      «Dann tu das.» Sie packte seine Schultern und versuchte, ihn hochzuziehen. «Hör auf, so ein fantastischer Liebhaber zu sein. Das ist der Sache nicht förderlich.»


      «Nein. Erst bist du dran.» Er verschwand wieder nach unten.


      «Nein, das bin ich nicht. Ich kann nicht –»


      Er leckte sie und ihre Süße raubte ihm beinahe den Verstand. Sie schmeckte wie der Nektar der Geißblattblüten, die er auf Nigels Drängen hin einmal im Garten der Zerbrechlichkeit probiert hatte. Er hatte die reine Extase erlebt, die jeden Augenblick der höllischen Qualen wert war, die er danach durchgemacht hatte, weil die Hexe sie bei ihrer Schandtat ertappt hatte. Und genauso schmeckte auch Trinity.


      Ihre Beine begannen zu zittern und ihre Bauchmuskeln spannten sich an. «Blaine, Himmelherrgott, wenn dir auch nur ein Fünkchen Mitleid und Selbsterhaltungstrieb geblieben ist, dann machst du mich auf der Stelle richtig sauer.»


      Er setzte seinen Mund wieder auf und begann zu saugen. Konnte sich irgendwie nicht zurückhalten. Er tat es nicht, weil er es sollte. Er tat es, weil er es wollte. Weil er es musste. Weil er nicht weiterleben konnte, ohne sie zu schmecken. Er musste spüren, wie sie die Kontrolle verlor, dass sie sich ihm ergab –


      Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Leib, sie versteifte sich und dann liefen eine Million kleiner Schauer durch ihren Körper. Blaine hielt Trinitys Schenkel fest, während sie unter ihm bebte und sich ganz hingab. Er sah den Ausdruck höchster Verzückung und gleichzeitiger völliger Verwunderung in ihrem Gesicht und fühlte, dass etwas tief in ihm erwachte. Wie noch nie zuvor in seinem ganzen Leben fühlte er sich als Mann. Es verlangte ihn danach, sich auf die Brust zu trommeln. Oder aufzuspringen und zu brüllen. Oder Nigel gehörig in den Hintern zu treten.


      Er musste sie haben.


      Trinitys Körper lockerte sich. «Großer Gott, das war –»


      Er schob sich an ihr hinauf und drückte ihre Knie auseinander.


      Sie öffnete die Augen und versuchte ihn zurückzuhalten. «Also, entweder musst du mich jetzt augenblicklich beleidigen oder du solltest mich einfach sitzen lassen, ohne es mit mir zu tun. Ich bin nämlich eine Frau, und wenn eine Frau mit einem Mann schläft, dann wird sie rührselig und fängt an, Sex mit Liebe zu verwechseln, und das käme mir gerade überhaupt nicht gelegen.»


      Hah. Er würde sie nie im Leben davonkommen lassen. Aber wie sollte er sie mit Absicht beleidigen? Dafür war er nicht ausgebildet worden. Es würde all seinen männlichen Wertvorstellungen widersprechen. Mist. Denken, Blaine, denken. «Wenn ich erst mal mit dir fertig bin –» Er presste sich an sie und spürte, wie er ein kleines Stückchen in ihrer warmen Tiefe versank. Jesus, Maria und Josef. «Dann kommst du mit mir und dann wird es Zeit für einen Amoklauf.» Ob sie das wohl aufregen würde? Wie sie sich anfühlte – es genügte, um in ihm den Krieger zu wecken. Er wollte losstürmen und ein Mann sein.


      Sie stöhnte und nahm ihre Beine auseinander. «Ja, so ist es gut», raunte sie, «erinnere mich daran, wie gerne du tötest.»


      Er rutschte tiefer in sie, spürte, wie sie ihn in sich aufnahm. Ein überwältigendes Gefühl. «Du bist so nass.» Er hatte schon von erregten Frauen gehört. Aber erlebt hatte er es noch nie. Er war nie so gut gewesen, dass die Frauen auf ihn reagiert hatten. Nicht so wie sie.


      «Nein», flüsterte sie. «Dirty Talk ist gut. Das mag ich.» Sie atmete schwer. «Gib mir sofort einen Grund, weshalb ich dich auf keinen Fall mögen kann. Erzähl mir, dass ein Mord für dich keine große Sache ist oder so etwas.»


      «Das stimmt nicht.» Er hielt die vorsichtige Annäherungstaktik nicht mehr aus. «Sorry, aber –» Er stieß vorwärts und versenkte sich ganz in ihr. Bis zum Heft. Er spürte, wie ihr Körper sich um ihn schloss. Von jetzt an würde er nie wieder ein Schwert in seinem Futteral sehen können, ohne an das hier zu denken. Daran, dass er so tief in Trinitys Körper war, dass ihre zarten Falten seine Hoden berührten.


      «Du musst dich nicht entschuldigen.» Trinity bewegte ihre Hüften.


      Sie führte ihn, gab das Tempo vor – genau wie die anderen Frauen, die ihm niemals die Kontrolle überlassen hatten. Diesmal nicht. «Nein.» Er packte ihre Hüftknochen und hielt sie fest. «Ich bin dran.» Trinity wimmerte, als er sich zurückzog.


      Dann tauchte er wieder tief ein. Trinity keuchte.


      Er spannte sich an und wartete auf die Strafe dafür, dass er seine eigenen Begierden vor ihre stellte.


      «Noch mal», verlangte sie. «Sofort.»


      Blaine war verdattert. Keine Konsequenzen? Langsam zog er sich wieder zurück.


      Hielt an ihrer Pforte inne.


      «Halt mich fester», wisperte sie.


      Er reagierte automatisch und dann schob er sich ohne Zögern tiefer. Wieder und wieder. Trinity versuchte, sich freizumachen, ihm ihr Becken zu entziehen, doch er ließ sie nicht los. Er hielt sie fest und stieß immer wieder zu. Er hatte die Kontrolle darüber übernommen, wann sie sich bewegen durfte, wann er am Zuge war oder sie beide gemeinsam.


      Er hatte die Zügel in der Hand und sie genoss es. Er konnte sich nicht entscheiden, was ihn davon mehr anmachte, aber eines war sicher: So großartig wie jetzt hatte er sich noch nie in seinem Leben gefühlt.


      Er zog sich wieder zurück und wartete. Schwebte über ihrem Eingang.


      «Nicht aufhören.» Sie schlang ihre Beine um ihn. Versuchte, ihn zurückzuholen.


      Sie zitterte und zwischen ihren Brüsten glitzerten Schweißperlen. Blaine erkannte, dass sie erschöpft war. Er hatte sie beide bis an die Grenze getrieben und diesmal hatte ihn niemand dazu gezwungen, zum Ende zu kommen, bevor er dazu bereit war. Und bevor er befand, dass sie bereit war. Er bestimmte das Tempo. Er traf die Entscheidungen. Er hatte die Führung übernommen.


      «Blaine.» Trinity schlug die Augen auf. «Wenn du mich noch länger warten lässt, dann habe ich langsam kein Problem mehr damit, dich zu hassen.»


      Er grinste anzüglich. «Das soll nicht sein.»


      Mit diesen Worten stieß er noch einmal voran. Dieses Mal meinte er es ernst und gemeinsam erreichten sie den Gipfel der Lust. Nicht, weil sie es ihm gestattete oder er ihr. Sie waren den Weg zusammen gegangen und nun waren sie gemeinsam am Ziel.


      Blaines Verstand schwebte in Sphären selbstvergessener, überirdischer Ekstase und ein Gedanke stahl sich in seinen Kopf: Nach dem hier würde ihn Sticken wohl nie mehr wieder befriedigen können.


      Oh yeah.

    

  


  
    
      Kapitel 19


      Bei allem Unförmigen und Übelriechenden, was war bloß mit den Bostoner Frauen los?


      Angelica hatte sich nicht sicher sein können, auf wen oder was sie bei ihrer Ankunft im Boston Common Park treffen würde, aber mit diesem Anblick hatte sie nicht gerechnet: Eine Gruppe schlabberiger, heftig parfümierter Bubis versuchte rülpsend und Bier trinkend Softball zu spielen, während einige ausgesprochen attraktive Frauen sie dabei anfeuerten. Diese armen Frauen. Blind vor Liebe und gefangen im Teufelskreis der Anhimmelung von suboptimalen Kerlen. «Gute Güte, ich hatte ja keine Ahnung, wie groß der Markt für den Fluch tatsächlich ist.»


      Sie würde Millionen damit machen.


      Hunderte Millionen.


      Jedes weibliche Wesen auf diesem Planeten würde es nach einem Heilmittel verlangen, das sie von den Einflüsterungen dieser bierbäuchigen, minderbemittelten Puddinghirne befreite, einem Superelixier, das diese Frauen unabhängig machte und ihnen dabei half, endlich einen anständigen Mann zu finden. «Ich muss Trinity Harpswell ausfindig machen.» Keine Zeit zu verlieren. Was den Fluch anging, durfte sie nichts mehr dem Zufall überlassen. Der letzte fehlende Mord würde passieren, dafür würde sie schon sorgen.


      Welche Freiheit ihr solche Unsummen an Geld verschaffen würden! Sie konnte eine neue Höhle erschaffen. Eine, in der Nappy nichts mehr zu melden hatte. Und ein behütetes Reservat für Schmuddy.


      Endlich wäre sie wahrhaftig frei. Angelica wurde es ganz eng in der Brust und sie presste die Hand auf ihr Herz. «Ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass es wirklich so kommen würde.»


      «Wovon sprichst du?», fragte Mari, nahm dabei Angelicas Dolch und schob ihn ihr in den BH. «Hier darfst du deine Waffen nicht sichtbar tragen.»


      In der Ferne erscholl ein Grollen, das wie Donner klang. Hinter ihnen waberte die Luft wie heißer Dampf, der von der Haut eines Kriegers aufstieg, der unter der Höhensonne getoastet wurde. «Napoleon versucht, die Sicherheitsvorkehrungen zu durchbrechen. Jeden Augenblick wird er das Portal niederreißen.»


      «Dann nichts wie los.» Mari rannte los und flitzte trotz ihrer hohen Absätze und ihres engen Rocks in atemberaubender Geschwindigkeit über das feuchte Gras. Also, die brillante Hexe, die dieses Mädchen darauf abgerichtet hatte, damenhaft und gleichzeitig eine richtig fiese Type zu sein, verdiente ein dickes Lob. Ach halt, das war sie ja selbst gewesen. Na dann: Super gemacht, Angie!


      «Dort vorne steht mein Auto», verkündete Mari. «Damit ich immer problemlos darauf zugreifen kann, habe ich einfach die Politessen bestochen, damit sie mir keine Strafzettel geben.»


      Angelica entdeckte den roten Flitzer und sagte verwundert: «Von dem, was ich dir zahle, kannst du dir doch keinen Ferrari leisten.»


      Mari hielt einen Schlüssel hoch, worauf das Auto ein zirpendes Geräusch von sich gab. «Du bezahlst mich überhaupt nicht.»


      «Genau das meine ich ja –»


      «Angelica!» Mitten im Park tauchte plötzlich Napoleon auf.


      Angst durchzuckte Angelica. «So schwach ist mein Zauber? Ich habe ihn ja nicht einmal für eine Minute aufhalten können.»


      Beim haarigen Bartschatten, hatte sie ihrem Ehemann selbst nach dreihundert Jahren nichts entgegenzusetzen? Das kratzte aber gewaltig am Ego.


      Er sprang in all seiner splitternackten Pracht auf die Füße. «Anhalten», befahl er.


      Die drei Jahrhunderte ihrer Unabhängigkeit verpufften im Nichts und Angelica blieb wie angewurzelt stehen.


      «Los, weiter!» Mari riss die Autotür auf. «Solange du weiterrennst, wird er dir nichts tun. Er will nur deinen Körper und dein Schmuddelmonster.»


      Angelica musterte Mari fassungslos. Ihr liebes Mädchen wurde von Minute zu Minute gefährlicher. Wenn sie Napoleon nachgab, dann würden all ihre Lieblinge darunter zu leiden haben. Sie musste stark sein. Das schuldete sie ihnen. Sie musste gegen ihn antreten. Sie trat von dem überteuerten Schlitten zurück und hob die Hand. «Ich kann nicht viel ausrichten, aber vielleicht kann ich ihn zumindest etwas bremsen –»


      «Nein.» Mari riss Angelicas Arm herunter. «Hier wimmelt es von Anderswelt-Polizisten. Es ist verboten, auf öffentlichen Plätzen in weniger als hundert Metern Abstand von sterblichen Wesen schwarze Magie zu benutzen. Sie werden dich verhaften.»


      Napoleon bewegte sich gemessenen Schrittes auf sie zu, wobei seine Männlichkeit auf und ab wippte. Angelica wartete unschlüssig. Sie bemerkte, dass Napoleon sich offenbar tarnte, denn niemand schien Notiz von dem nackten Mann zu nehmen, der aus dem Nichts aufgetaucht war. Diesen Zauber hatte er bestimmt bei seinen vielen Auftragsmorden perfektioniert.


      Angelica war erleichtert. Was für ein unverschämtes Glück, dass sie sich eine besondere Begabung dafür angeeignet hatte, Tarnzauber zu neutralisieren, denn so hatte sie immer verhindern können, dass sich ihre Mädchen und Jungs vor ihr verstecken konnten. Unter ihrem Dach blieb kein geheimes Schäferstündchen unbemerkt.


      Sie grinste. «Ich habe alles im Griff, Mari. Vertrau mir.» In ihrer Hand baute sich Hitze auf, schwarze Schwaden erfüllten die Luft und dann schleuderte sie eine herzförmige Rauchbombe nach Napoleon.


      Napoleon blieb nicht einmal stehen, er hob lediglich seine Hand, um die Bombe abzufangen. Angelica schnippte mit dem Finger und ihre Kleidung verschwand. (Also zumindest gaukelte sie ihm das vor. Er hatte es sich nicht verdient, ihre echten Möpse sehen zu dürfen.)


      Nacktszene für Angelica.


      Nappy bekam große Augen, sein Arm fiel wieder nach unten – und ihr Zauber klatschte ihm mitten ins Gesicht. Augenblicklich wurde sein Spruch außer Kraft gesetzt. Sofort erklangen von überallher Schreie und die Menschen zeigten aufgeregt auf den gut ausgestatteten, nackten Mann, der mit einem riesigen Ständer durch den Boston Common Park flitzte.


      Weniger als eine Sekunde später lag er bereits unter einem Haufen mit Jeans bekleideter, Magie begabter Herren begraben. Angelica hatte erwartet, dass sich die Cops eher auf den nackten Nappy stürzen würden, als sie wegen ihrer Magie zu belangen.


      Die Welt der Menschen war schon lustig.


      «Ein Punkt für die Mädels», triumphierte Angelica und ging wieder zum Auto.


      Mari saß bereits auf dem Fahrersitz und hatte das Schauspiel lässig durch das heruntergelassene Fenster beobachtet. «Weißt du, es begeistert mich immer wieder, wie viel Macht wir über die Männer haben. Es braucht nur ein paar falsche Brüste und schon vergisst er, deinen Spruch zu blockieren.» Angelica schlüpfte in das Auto und Mari startete den Motor. «Männer zu übertrumpfen ist wirklich kinderleicht.»


      Angelica sah zurück und beobachtete irritiert, wie Nappy sich mühelos aus der Traube von Polizisten befreite und vollständig bekleidet dastand. «Ach, ist das so?»


      Mari folgte ihrem Blick. «Ein zweites Mal wird es wohl nicht funktionieren, oder?»


      Angelica lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Ihre junge Assistentin trat das Gaspedal durch und der Wagen schoss davon. «Nein, das wird es nicht.»


      Mari blickte in den Rückspiegel. «Wie lange wird es dauern, bis er uns einholt?»


      «Nicht lange genug.»


      «Wohin also?»


      Angelica zog zwei kleine, gelbe Tulpen hervor, die sie mit großer Sorgfalt im Garten der Zerbrechlichkeit aufgezogen hatte. Dort waren sie, beschützt von bedacht ausgewählter Magie, in einem Blumenbeet mit Tausenden anderen Tulpen gewachsen. Eine der kostbaren Blumen in ihrem Schoß blühte bereits seit dreihundert Jahren, die andere erst seit knapp drei Jahrzehnten. Beide steckten mit ihren Wurzeln noch in der Erde. Sie warteten darauf, dass ihre Zeit kam.


      Sie nahm die zweite Tulpe auf. So wahr der multiple Orgasmus ihr Zeuge war, sie hatte nie geglaubt, dass sie diese Blüte einmal schneiden würde.


      «Was ist das?»


      «Meine Wegweiser zu meinen kostbaren Lieblingen.» Angelica nahm eine goldene Schere und schnitt vorsichtig die uralte Blume ab.


      Die Blüte lag auf ihrer Handfläche. Zunächst geschah nichts, doch dann begannen die Blütenblätter zu vibrieren. Die Blume drehte sich, zuerst langsam, dann immer schneller und schneller. Ein schrilles Klingeln erklang.


      Dann blieb sie stehen. Die Blüte zeigte nach rechts. «Dort ist Schmuddy.»


      Mari bog scharf nach rechts in eine Gasse ab. «Und wofür ist die andere?»


      «Trinity Harpswell.» Mit diesen Worten schnitt Angelica den Stängel durch.


      Okay, es war wahrscheinlich nicht sonderlich klug gewesen, Blaine zu erlauben, mit ihr all die wundervollen, aufregenden und total süßen Dinge zu machen, die er wollte ... aber Trinity würde diese Erlaubnis auf keinen Fall mehr widerrufen.


      Sie erwachte, gebadet im hellen Licht des Morgens. Blaine lag ausgestreckt auf ihr. Er hatte sein Gesicht an ihrem Hals vergraben und sein Gewicht drückte sie auf das Dach nieder. Der Himmel war wunderbar blau und wolkenlos und sein schwerer Körper fühlte sich angenehm an.


      Sie seufzte zufrieden und streichelte seinen muskulösen Rücken mit ihren Fingernägeln.


      Blaine zuckte zusammen.


      «Tut mir leid, habe ich dich gekitzelt?» Ihre Finger fuhren weiter über seine Schulter und er entspannte sich wieder.


      «Nein. Du hast mich nur erschreckt. Für einen Moment hatte ich vergessen, wo ich bin.» Er kuschelte sich wieder an ihre Schulter. Sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrer Haut.


      Was für ein perfekter Augenblick. So friedlich. Wenn sie es nur bis zur Deadline schaffte, konnte ihr Leben so aussehen: geborgen in den Armen eines guten Mannes, der sie schätzte und –


      Ihr wurde heiß.


      Die Sonne schien jetzt heller.


      «Oh nein.» Trinity trommelte gegen Blaines Schultern. «Runter von mir! Runter!»


      «Noch fünf Minuten.» Er schlang seinen Arm um sie und kuschelte sich enger an sie. «Ich muss mich noch ein bisschen erholen.»


      Das war viel zu schön. Genau so wollte sie mit einem Mann zusammen sein -


      Hinter Blaine formte sich ein blinkendes Licht. Ein Prisma. «Blaine! Sieh nur!»


      Endlich hob Blaine doch den Kopf und entdeckte fluchend das glitzernde Licht. «Gilt das mir?» Dabei bewegte er sich keinen Zentimeter und hielt sie weiterhin unter sich fest.


      «Ich habe doch gesagt, du sollst nicht so nett zu mir sein.» Das Prisma strahlte heller. Es hatte die groben Umrisse eines Menschen angenommen. Sie krallte ihre Nägel in seine Haut. «Bring mich dazu, dich zu hassen. Sofort.»


      «Nachdem du mir gezeigt hast, wie ich die Hexe umbringen kann», erklärte er Trinity im Plauderton, ohne dabei allerdings das Prisma aus den Augen zu verlieren, «werde ich dich töten.»


      «Also bitte! Glaubst du ernsthaft, dass ich dir das abkaufe?» Sie krümmte sich unter ihm und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. «Ich muss hier weg –»


      Er umklammerte ihre Handgelenke und sah ihr direkt in die Augen. «Ich habe gesagt, dass ich dich, sobald du nicht mehr von Nutzen für mich bist, töten werde. Ich schwöre es.» Er sprach ganz ruhig. Gelassen.


      Er sah aus, als ob er es ernst meinte. Beinahe hätte sie ihm wirklich gelaubt. Aber nur beinahe. Seine Behauptung entbehrte jeder Logik. «Warum um alles in der Welt solltest du mich umbringen wollen?»


      «Weil du die Auserwählte der Hexe bist.»


      «Als ob mich das interessieren würde.» Die schemenhafte Figur hinter ihm wurde deutlicher. Auch dieses Mal stellte sie Trinity dar. «Oh bitte, nicht schon wieder eine Selbstmordmission –»


      «Hör mir zu.» Blaine nahm ihr Gesicht in seine Hände und versperrte ihr die Sicht auf ihr mörderisches Abbild. «Angelica hat deine Physis so verändert, dass ihre Seele im Falle ihres Todes ihren Körper verlassen und in deinen wechseln kann. Was bedeutet: zweites Leben für Angelica – adiós Trinity.»


      Trinity lag ganz still. Sie war zu betäubt, um sich noch weiter zu wehren. «Bitte sag, dass du Witze machst.»


      Er schüttelte den Kopf. «Ich kann Angelica nur eliminieren, wenn ich ihr den Fluchtweg abschneide», sagte er mit einem betrübten Blick auf Trinity. «Und der bist du.»


      Sie starrte ihn an und ihr wurde bang ums Herz. Inzwischen kannte sie Blaine gut genug, um seine Entscheidung erahnen zu können. «Und du wirst es tun. Um Christian zu retten.»


      Er nickte und sie sah die Entschlossenheit in seiner Miene. «Ich habe es ihm versprochen und ich werde ihn nicht zurücklassen und ihn damit dem Tode weihen.»


      Sie presste ihre Handwurzeln gegen die Schläfen und versuchte, aus allem schlau zu werden. «Okay, also, lass es mich noch einmal zusammenfassen: Nachdem du mit mir geschlafen hast und mich so nett behandelt hast, dass ich mich um ein Haar in dich verliebt hätte, willst du mich nun zuerst für deine Zwecke benutzen und danach ermorden?»


      Er verzog das Gesicht. «Ich hätte auch lieber, dass es anders abläuft, aber: ja.»


      Wow. Nichts vertreibt die Liebe eines Mädchens schneller und gründlicher als ein glühendes Eisen, das man ihr direkt ins Herz rammt. «Du bist ein Dreckskerl.» Sie schlug wieder auf seine Schultern ein, doch nicht mehr aus Panik, sondern aus Wut, und das fühlte sich gut an. «Du hast dir soeben alle Rechte auf ein weiteres nacktes Stelldichein mit mir verscherzt.»


      Der übergroße Klops verzog keine Miene. «Dein Zwilling hat sich gerade verabschiedet.»


      Trinity sah, wie das Leuchten hinter seiner Schulter verschwand. Die Sonne verblasste zu ihrer normalen Intensität. Ihre Haut kühlte sich ab. «Oh Gott.» Sie sackte auf dem improvisierten Bett zusammen und war urplötzlich zu ermattet, um noch gegen Blaine anzukämpfen. «Sie ist fort.»


      «Stimmt.» Er streichelte ihre Stirn und fuhr die Konturen ihres Gesichts nach. «Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass du dir wegen mir keine Sorgen machen musst.»


      Sie genoss das Gefühl seiner Finger auf ihrer Haut. Trotzdem schlug sie Blaines Hand beiseite. Nicht so schnell. «Hast du mir das alles nur erzählt, damit ich mich nicht in Jack the Ripper verwandele und dich kaltstelle?»


      Er zog eine Braue hoch. «Es ist die Wahrheit.»


      Er sprach und sie sah das Bedauern in seinen Augen, und da wusste sie, dass es wahr war und ihn das ganz gehörig wurmte.


      Na. Was sagt man dazu? Einerseits war sein Kummer der beste Beweis dafür, dass er genau der anständige Kerl war, für den sie ihn gehalten hatte, andererseits gab es da auch noch diese ganze «Erst vögeln, dann umbringen»-Chose, die ihn trotz seiner hehren Beweggründe als richtigen Scheißkerl dastehen ließ. Das bedeutete also, dass sie ihn mögen konnte und ihn für seine Loyalität gegenüber seinem Freund bewundern durfte, die böse Wahrheit über seine Mordpläne es aber verhindern würde, dass sich diese Gefühle in die Liebe verwandeln würden, die so gefährlich für sie beide war. Sie lächelte glücklich. «Du bist perfekt.»


      Er grinste ebenfalls und küsste sie. Seine Lippen waren warm und verführerisch und beinahe hätte sie vergessen, dass sie gerade im Begriff war, einen abgrundtiefen Hass auf ihn zu entwickeln. «Nein», flüsterte er an ihrem Mund, «das bin ich nicht. Ich verehre dich in vielerlei Hinsicht, und solange ich lebe, werde ich nicht vergessen, wie es ist, mit dir zu schlafen, aber das Leben der Hexe zu beenden ist wichtiger, als deines zu retten.»


      «Das war so süß und gleichzeitig so fürchterlich.» Trinity wich zurück und fuhr mit ihrem Zeigefinger über sein stoppeliges Kinn. «Ich habe damit gemeint, dass du für mich perfekt bist.»


      «Weil ich dich töten werde?», fragte er verwundert.


      «Ja!» Sie drückte ihn «Das ist so ziemlich das Armseligste und Widerwärtigste, was mir ein Mann antun könnte.» Sie löste die Umarmung und spürte ein Hochgefühl in ihrem Herzen – gleichzeitig mit all dem Kummer, dem enttäuschten Vertrauen und der abgrundtiefen Traurigkeit, die sich dort ebenfalls breitmachten. Denn schließlich hatte sie sich beinahe in ihn verliebt, und dass er ihr das jetzt einfach so wegnahm, das war … oh ja … einfach zum Kotzen. «Das ist fantastisch.»


      Jetzt schien er noch verwirrter und auch recht argwöhnisch. «Die meisten Weiber würden sich eher nicht so sehr darüber freuen.»


      «Die meisten Frauen sind auch nicht verflucht.» Trinity verpasste ihm einen fröhlichen Schmatzer. Gut, das ganze Szenario hatte schon seine grausamen Aspekte und auf makabere Art und Weise konnte sie irgendwie nicht ganz glauben, dass der Mann, den sie beinahe liebte, derart brutal sein konnte, aber nachdem sie ihr ganzes Leben Auge in Auge mit dem Fluch zugebracht hatte, war das Wissen, dass sie sich wegen Blaine keine Sorgen zu machen brauchte und er kein makelloser Amor war, einfach so … unfassbar erleichternd. Befreiend. «Das ist toll! Warum hast du es mir nicht schon früher erzählt?» Sie schob ihn von sich herunter und dieses Mal gab er sie frei.


      «Nun ja, ich hatte vermutet, dass es deine Bereitschaft, mir zu helfen, negativ beeinflussen würde, wenn ich einfach so damit herausplatze.» Er stützte sich auf seinen Ellenbogen und auf seiner Stirn zeichneten sich tiefe Sorgenfalten ab. Er schien halb zu erwarten, dass sie sich auf ihn stürzen und ihm den Kopf abhacken würde.


      «Du hast mich angelogen, damit ich dir helfe?» Sie sprang auf, um sich ihre Jeans wieder anzuziehen. «Unbezahlbar. Was für eine Niedertracht.» Sie grinste. «Solange wir zusammen sind, brauchst du nichts Beleidigendes mehr von dir zu geben. Das hier reicht für die nächsten hundert Jahre.» Sie warf die Arme in die Höhe. «Ich kann gar nicht beschreiben, wie gut sich das anfühlt. Keine Schwarze Witwe! Whuhuu!»


      Noch nie im Leben hatte sie sich so sicher und befreit gefühlt! «Ganz egal, wie viele herzzerreißende Geschichten du mir auch erzählst, wegen denen ich dich drücken und festhalten will, bis dein Schmerz verschwunden ist – wir beide können zusammenarbeiten, ohne dass ich befürchten muss, dich zu lieben.»


      Blaines Gesicht war eine undurchdringliche Maske. «Du bist tatsächlich Gefahr gelaufen, mich zu lieben?»


      Er sah sie eindringlich an und sie bemerkte, wie sie errötete. Bäh, einem Mann ihre Liebe zu gestehen, der sie offensichtlich nicht einmal genug mochte, um davon Abstand zu nehmen, sie zu ermorden – darauf hatte sie eigentlich keine Lust. «Naja, insofern eine so verkorkste Person wie ich eben jemanden lieben kann.» Wie peinlich. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass sie sich in den falschen Typen verguckt hatte – aber dass jedes Mal, wenn sie daran dachte, auch noch das strahlende Abbild eines eiskalten Mordes auftauchen musste, das war einfach nur hyperpeinlich. Wie eine Leuchtreklame, die Ich liebe dich verkündete, obwohl ihr in Wirklichkeit nicht der Sinn nach einer Liebeserklärung stand.


      Das war die totale Perversion der normalen Beziehungsevolution, bei der beide Parteien ihre wahren Gefühle verbargen, stattdessen eine Partnerschaft auf Lügen und Oberflächlichkeiten aufbauten und erst dann mit den großen Geständnissen herausrückten, wenn beide schon zu tief in diesem vorgetäuschten Beziehungsgebilde steckten, um, nachdem ihnen klar wird, wie ihr Partner wirklich ist, einfach davonzurennen.


      Ach, dieser Fluch, er soll verdammt dafür sein, dass er ihr die Möglichkeit nahm, eine Beziehung auf einer Lüge über ihre wahren Gefühle aufzubauen!


      Sie hob ihren BH auf und hakte ihn am Rücken zu. «Nachdem ich nun nach dem Tod der Hexe so sehr auf der Hut sein muss, erledigen wir definitiv mein Monster zuerst.»


      Blaine kniff misstrauisch die Augen zusammen.


      «Warum siehst du mich so an?», schnaubte sie. «Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass nach so einem Geständnis die DNA-Spenderin zuerst an die Reihe kommt, oder? Keine Chance –»


      «Was ist mit deiner Tulpe los?» Er setzte sich auf und sein Blick ruhte nicht auf ihren Brüsten, sondern auf ihrem Hals. «Du kratzt dich.»


      «Meine Tulpe?» Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie mit den Fingern ihr Muttermal rieb. Just als sie darüber nachdachte, begann es auch schon zu brennen. Heftig. «Allerdings.» Sie rubbelte intensiver. «Es tut weh.»


      Blaine sprang auf die Füße. Er ging über das flache Dach. «Es glüht. Als würde die Sonne über deinem Schlüsselbein aufgehen.» Er klang dringlich und seine Miene verriet den Ernst der Lage.


      «Tatsächlich?» Trinity wollte wieder kratzen, doch Blaine hielt sie zurück.


      Er begutachtete ihre Haut. «Das ist ein Signalfeuer. Angelica hat es ausgelöst, um dich zu finden.» Er legte seine Handfläche über das Mal, entzog ihm einen Teil seiner Hitze und linderte so Trinitys Beschwerden ein wenig. «Baby, die Atempause ist vorbei. Zeit für die Auserwählte, nach Hause zu gehen.


      Trinity musste daran denken, wie Blaine einst von seiner Familie fortgerissen worden war und griff erschrocken nach seiner Hand. «Sie will mich entführen?»


      «Nein», erwiderte er und ließ seinen Blick über die Skyline wandern. «Sie will dich ernten.»


      «Wie bitte?» Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber es konnte nicht gut sein.


      Blaine rannte zu seinen Kleidern. «Du bist das Brutgefäß für den Fluch. Und sobald er reif ist, will sie dich ernten.» Er bewegte sich schnell, hatte schon seine Hose wieder an. «Es hat ganz den Anschein, dass sie deinen fünften Mord nicht mehr dem Zufall überlassen will.»


      «Das höre ich nicht gerne.» Trinity rannte über das Dach und fand ihr Shirt in der Nähe des Entlüftungsrohres. Offenbar hatte Blaine es dort hingeworfen – immerhin beinahe zwanzig Meter weit. Ach, einen Mann, der vor lauter Leidenschaft zum Textilienweitwerfer wurde, musste man doch einfach lieben. «Kannst du mir das Zeichen ausbrennen?»


      «Ich weiß nicht.» Er kam eilig zu ihr und legte seine Hand auf die Blume. Sie biss vor Schmerzen die Zähne zusammen, als die Hitze ihre Haut versengte. Sie wurde immer schlimmer, dann verschwand sie und Blaine schüttelte den Kopf und ließ dabei die Hand sinken. Sofort verschwand der Schmerz. «Das geht nicht, es sitzt zu tief. Du würdest meine Flammen nicht überleben.»


      «Versuch es noch einmal.» Sie nahm seine Hand und führte sie wieder an ihre Brust. «Lieber sterbe ich durch dein Feuer als durch sie.»


      Er nahm ihr Kinn sanft in seine Hand und suchte ihren Blick. Seine Augen waren voller Trauer. «Und genau so wird es geschehen, meine Liebe, aber wünsch es dir nicht zu früh.»


      Ihre Kehle schnürte sich zu. «Ich werde nicht zulassen, dass du mich tötest.»


      Er erwiderte nichts, sondern küsste sie.


      Ein schneller Kuss, doch seine Zärtlichkeit trieb ihr beinahe die Tränen in die Augen. Er kniff ihr sanft in die Wange. «Nur, damit du weißt, dass ich –»


      Er schwieg.


      Ihr Herz schlug wie wild. Wurde das eine richtige Liebeserklärung? Das könnte den Schmerz über seinen Verrat lindern. «Dass du was?»


      Er biss die Zähne zusammen und schüttelte nur den Kopf. «Nichts.» Er ließ sie stehen, hob ihre Schuhe auf und reichte sie ihr.


      Großartig. Sie wollte einen «Ich liebe dich für immer, mein Schatz»-Moment und was bekam sie? Schuhwerk. Seufz.


      «Wenn wir unseren Vorsprung vor Angelica behalten wollen, müssen wir in Bewegung bleiben.» Er schlüpfte in seine Stiefel. «Die ganze Angelegenheit ist gerade bitterernst geworden.»


      «Ach, weil ja bisher alles so entspannt und unterhaltsam war.» Sie stieg in ihre Schuhe und zog ihr Shirt über den Kopf. Da stieg ihr ein schwacher Geruch in die Nase. «Hier riecht es nach Kanalisation.»


      «Im fünfundzwanzigsten Stock gib es nicht sonderlich viele Kanäle.» Blaine war gerade fertig damit, seine Stiefel zuzubinden. «Wir müssen uns mit dem Team zusammensetzen und einen Plan ausarbeiten. Jetzt, wo die Hexe dir auf der Spur ist, bleibt uns wahrscheinlich nicht mehr viel Zeit.»


      «Super. Bisher hatte ich ja auch noch viel zu wenig Stress.» Der Gestank wurde stärker. Trinity grübelte angestrengt und versuchte, ihn einzuordnen. «Wonach riecht das nur?»


      Blaine schnüffelte. «Verfaulte Bananen.» Er nahm sie am Arm. «Wir müssen zurück zu meinem Motorrad und –»


      «Verfaulte Bananen?» Lieber Himmel. «Augustus?» Sie fuhr herum und suchte den Himmel ab. «Ich kann es nicht fassen, wie viel mir diese Woche abverlangt.»


      «Augustus? Ernsthaft?» Blaine grinste, doch sein Lächeln verschwand schnell wieder. «Verdammt. Es würde zu lange dauern, wenn ich versuche herauszufinden, wie man ihn erledigen kann. Den muss ich mir für später aufheben.» Blaine zog Trinity hoch und hielt sie fest. «Lass uns abdüsen. Halt dich fest.»


      «Ja, okay.» Sie suchte immer noch am Himmel nach ihrem Verfolger. Oder wäre es klüger, die Straßen im Auge zu behalten? «Ich weiß nicht mal, wie er sich fortbewegt.» Unter ihren Füßen baute sich ein Hitzefeld auf. Gleich würde Blaine, wie schon beim letzten Mal, einen Feuerball explodieren lassen.


      Doch dieser fühlte sich stärker an als alle bisherigen, und sie empfand gerade absolut kein Verlangen danach, versehentlich eingeäschert zu werden.


      «Ich vermute, dass er einen pinkfarbenen Streitwagen mit farblich passenden Pferden fährt.» Unter ihnen knisterte die Energie.


      Trinity prustete. «Ach was. Eher fährt er einen schwarzen Leichenwagen und hinten an seiner Stoßstange sind lauter Tote festgebunden, die er hinter sich herzieht –» Hinter dem John-Hancock-Wolkenkratzer, auf Höhe des obersten Stockwerkes, kam plötzlich ein rosenrotes Pferdegespann hervor und näherte sich ihnen schnell. Der Augustus-Express? «Ah ... du hattest wohl recht –»


      Eine knotige Hand erschien in einem der Fenster und schleuderte einen pinkfarbenen Stern in ihre Richtung. «Oh Mann –»


      Blaine löste ohne Vorwarnung die Explosion aus. Sie katapultierte sie wie eine Sternschnuppe auf fünf Litern Koffein über den Himmel und schoss sie weit fort von Augustus. Unter ihnen, viel zu weit unter ihnen, huschten Bostons Straßen vorbei. «Äh, Blaine?»


      Er zog sie an sich. «Noch brauche ich dich. Ich lasse dich auf keinen Fall jetzt schon sterben.»


      Aha. So sah also sein Plan aus. Sie holte tief Luft. Sie wusste, dass sie ihm vertrauen konnte und er sie nicht in ihren matschigen Tod stürzen lassen würde. Und neben der Tatsache, dass er sie leben lassen würde, konnte sie ebenso darauf zählen, dass er Gentleman genug war, sie gelegentlich an seinen verabscheuungswürdigen Plan zu erinnern und ihr so dabei zu helfen, Spidergirl in Schach zu halten.


      Er war ein Geschenk, ein wundervoller, besonderer Schatz, und sie freute sich sehr, dass sie ihn hatte. Und der Kummer, den ihr die Mordabsichten dieses Mannes bescherten? Es tat weh, stand aber in keinem Vergleich mit dem inneren Frieden, den sie seinetwegen verspürte. Bald wären ihre gemeinsamen Flitterwochen zu Ende und bis dahin würde sie einfach die Freiheit, die er ihr gab, genießen. Mit dem Rest konnte sie sich immer noch beschäftigen, wenn es so weit war.


      Sie spähte über Blaines Schulter und sah, dass Augustus so weit hinter ihnen zurückgefallen war, dass er sie nicht mehr einholen konnte. Er bremste sein wunderschönes, kupferfarbenes Gespann, blickte Trinity nach und salutierte.


      Dieses Gefecht war vorüber, der Krieg noch lange nicht.


      Nachdem Augustus für den Moment keine Gefahr mehr darstellte, begannen sie mit dem Sinkflug. Trinity sah nach unten und erkannte, dass sie sich auf die Bar zubewegten, vor der Blaine sein Bike geparkt hatte. Überall in der Gasse lagen noch die zerquetschten Überreste der Küchenschaben und am Boden konnte sie versengte Stellen ausmachen, die von dem vergangenen Kampf zeugten. Die Lache mit Jarvis Blut, das er nach dem durchschlagenden Treffer in die Magengrube verloren hatte, prangte wie ein riesiger Leichenfleck auf der Erde.


      Blaine landete vor der Bar neben seinem Motorrad und Trinity bemerkte den Geruch von verbranntem Käfer in der Luft. Diese ganze Szenerie war ein lebendes Mahnmal dafür, was wirklich zählte: Sie musste das Leben ihres Vaters retten, ohne dabei ihre eigene Seele zu opfern, und sich dabei gleichzeitig eine übereifrige Hexe, einen aufgebrachten Meuchelmörder, einen gemeingefährlichen Liebhaber und ihren eigenen Fluch vom Hals halten.


      Blaine schwang das Bein über den Sitz, rammte den Finger auf die Zündung und das Bike erwachte dröhnend zum Leben. Er griff nach dem Lenker und machte ihr gleichzeitig ein Zeichen.


      Sie zögerte keine Sekunde, sprang hinter ihm auf den Sattel und drückte sich an ihn, während das Bike davonschoss.


      Sie hatten keine Zeit mehr und immer noch keine Antworten.

    

  


  
    
      Kapitel 20


      Hallo Traumhaus!


      Trinity blieb im Bogen der doppelten Glastüren stehen, die in Blaines Wohnung führten. Sie hatte nie großartig darüber nachgedacht, wie es wohl tatsächlich war, vom Blitz getroffen zu werden, aber sie vermutete schwer, dass sie in diesem Augenblick etwas sehr Ähnliches erlebte.


      Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand einen Regenbogen über den Schädel gezogen. Damit sie endlich klar sehen konnte.


      Denn … also … die offene Bauweise von Blaines Appartment strahlte genau die Leidenschaft, Energie und ungezügelte Emotionalität aus, nach der sie sich so sehr sehnte. Seine Wohnung war genau auf die Art lebendig, wie sie es auch unbedingt für ihr Heim wollte. In solch einem Zuhause wollte sie jeden Morgen aufwachen.


      Die Böden waren mit tiefroten Orientteppichen bedeckt. Wilde, bunte, moderne Gemälde mit unergründlichen Motiven hingen an den Wänden. Sie waren so voller Leben, als wollten sie jeden Moment aus ihren Rahmen springen.


      Die Wände im Eingangsbereich waren in einem hellen Senfgelb gestrichen und hatten eine weiße Bordüre.


      Die Küche erstrahlte in Ziegelrot. Die schwarzen Granitarbeitsflächen kontrastierten prächtig mit dieser Farbe. Die dekadente schwarze Ledercouch im Wohnzimmer sah sehr weich aus. Daneben stand die elfenbeinfarbene Skulptur eines Matadors, die zu einer Lampe umgewandelt worden war. Der triumphierende Ausdruck im Gesicht des Stierkämpfers jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Am anderen Ende der Couch stand ein Blumentopf mit einer Palme, deren große Blätter tropische Ruhe in diese großstädtische Umgebung brachten.


      Überall waren ultramoderne Deckenbogenlampen angebracht und die dunklen Holzböden glänzten üppig. Die Wand gegenüber der Eingangstür wurde von einem Stickbild in Postergröße ausgefüllt, auf dem zwei Jungen abgebildet waren. Sein hellroter Rahmen erstrahlte in der gesonderten Beleuchtung. Die beiden rotwangigen Jungen liefen sorglos durch eine Wiese voller Frühlingsblumen, die in kraftvollen Farben leuchteten. Neben ihnen rannte ein kleiner, schwarzer Hund mit einem großen Ast im Maul. Ihre Ausgelassenheit war so lebendig dargestellt, dass sie sie beinahe lachen und krakeelen hören konnte. Ein Hirsch, zwei Kaninchen und sechs Schmetterlinge tollten um sie herum und im Hintergrund sprangen in einem Bach zwei muntere Fische.


      Das war die Geschichte einer echten, heiteren Kindheit, von Glück, das der Seele entsprang, und von zwei Wesen, die völlig in der Freude am Leben aufgingen. Das war die Jugend, die man Blaine weggenommen hatte. «Hast du das gemacht?»


      «Ja.» Blaine sah sie gar nicht erst an, sondern eilte sofort in die Küche. «Ich habe es aus der Höhle mitgebracht.»


      Trinity begutachtete das Kunstwerk. Er hatte es mitgeschleppt, als er um sein Leben gerannt war? Es war sein Traum. Eine Hoffnung, an die er sich klammerte. Eine Sehnsucht, die ihn antrieb. Sie verstand ihn genau, denn sie hatte statt des Bildes ihr Passion-Fire-Schaumbad, das sie jeden Abend ansah. Sie wollte leben. Blaine wollte seine Kindheit. Seinen Bruder.


      «Christian», erscholl Blaines Stimme aus der Küche, «bist du da?»


      Trinity schloss die Wohnungstür und lugte in den Raum. «Was machst du da?»


      Blaine hockte vorm Kühlschrank. «Angelica hat uns schon mal durch den Edelstahl kontaktiert, demnach sollte ich in der Lage sein, diese Verbindung anzuzapfen.» Er setzte seine Hand auf die Tür. «Christian.» Es klang eindringlich und sie spürte, wie die Luft dicker wurde, so als kanalisierte er Energie in das Küchengerät. «Komm her.»


      Die Edelstahlfront begann zu schillern und dann erschien ein Gesicht darauf. Der Mann war bleich und seine Züge eingesunken. Er sah aus wie eine Mischung aus Sensenmann und einer Werbung für Lepra. Du lieber Gott. War das wirklich Christian? Trinity schlich sich näher heran. Das Leid, das sich im Abbild des Kriegers zeigte, tat ihr selbst weh. «Was ist mit ihm passiert?»


      «Die Hexe ist ihm passiert.» Blaine legte auch seine andere Hand auf den Kühlschrank. «Wie geht’s dir, Kumpel?»


      Christian hob mühsam eine Hand und setzte sie auf das Metall. Die Handflächen der beiden Männer lagen nun aneinander. Von Blaines Haut stieg Rauch auf. Trinity eilte zu ihm. «Verbrennst du dich?»


      «Das ist Trinity.» Blaine zog sie zu sich herunter. «Sie ist eine Schwarze Witwe. Sie kann die Hexe vernichten.»


      Der Blick aus Christians vollkommen leblosem Gesicht zuckte zu ihr hinüber. Er hatte bereis aufgegeben. Die Seele dieses Mannes wartete längst auf Reina. Barry hatte genauso ausgesehen, als er begriffen hatte, dass er starb. Es war eine Kombination aus höllischen Qualen, Reue und immenser Erleichterung.


      «Komm nicht wegen mir zurück», beschwor ihn Christian mit rauer Stimme. «Wenn du zurückkehrst, dann hat dieses Miststück gewonnen.»


      «Diesmal nicht.» Blaines Ton war unnachgiebig und seine verkrampften Finger drückten kleine Dellen in die Metalloberfläche. «Ich komme bald.» Von dem Tattoo auf seiner Brust stieg Qualm auf.


      «Sei doch kein Blödmann», widersprach Christian. «Man kann die Hexe nicht töten –»


      «Eine Schwarze Witwe kann alles töten.»


      Christian schloss die Augen und erschauerte. «Trio, sie ist Angelicas Schwarze Witwe. Sobald ihr hier seid, wird sie auf dich losgehen. Sei nicht so blöd wie ich und vertrau einem von Angelicas Mädchen.»


      Die herbe Enttäuschung, die in Christians Stimme mitschwang, ließ sie zurückzucken. Blaine bedachte sie mit einem langen, unangenehmen Blick. Er schien an die Frau zu denken, die Christian verraten hatte, und seine eigene Urteilsfähigkeit abzuschätzen.


      «Ich schwöre, dass ich dich oder deinen Freund niemals der Frau ausliefern würde, die Christian so sehr verletzt hat», versicherte sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme versagte. Und sie meinte es auch so. Oh Gott, und wie sie es meinte.


      Blaine hielt ihr Kinn fest und strich mit den Fingern über ihre Lippen. Seine Augen brannten und der Qualm, der von seiner Brust aufsteig, wurde dichter. «Ich vertraue ihr.»


      Christian beobachtete sie. «Du hast mit ihr geschlafen? Sie bringt deine beiden Denkzentren durcheinander und –»


      «Nein.» Blaine nahm die Hand von ihrem Gesicht und wandte sich an seinen Freund. «Wir retten dich.»


      «Lass es gut sein.» Christian versuchte, sich aufzusetzen, fiel aber mit einem schmerzerfüllten Stöhnen in sein Bett zurück. «Einer von uns muss frei sein. Du hast mein Versprechen, dass es keinen Grund für dich gibt, zurückzukommen. Ich sterbe und gedenke nicht etwas dagegen zu unternehmen –»


      «Nein.» Blaine hatte sich aufgerichtet und an seinem Hals pulsierte eine Ader. «Wenn ich komme und du bist tot, dann schleppe ich deinen Kadaver mit mir nach draußen, drapiere ihn in meinem Wohnzimmer und veranstalte die nächsten tausend Jahre Partys für ihn. Du kannst also auch genauso gut am Leben bleiben, denn ich komme dich so oder so holen.»


      Die Verzweiflung in Blaines Stimme schnürte ihr die Kehle zu. Er hatte Angst, dass Christian starb, bevor er ihm helfen konnte. Sie berührte seine Schulter. Seine Muskeln waren hart und seine Haut so heiß, als stünde er kurz vor der Selbstentzündung.


      Christian schüttelte nur abwehrend den Kopf. «Ich lasse es nicht zu, dass du dich für mich opferst. Ich bin am Ende, Trio.»


      Blaine fluchte. «Hör mal zu, du Schlappschwanz. Ich werde dich ab jetzt nicht mehr kontaktieren. Demnach werde ich auch nicht erfahren, ob du stirbst. Für den Fall, dass du bei meinem Eintreffen schon tot bist, dann kannst du die Schuldgefühle dafür, dass ich mein Leben für eine Leiche riskiert habe, mit ins Grab nehmen. Ich habe geschworen, dass ich dich holen werde, und genau das werde ich auch tun. Es ist deine Entscheidung, was ich mit zurücknehmen werde.» Dann nahm er abrupt seine Hand vom Kühlschrank und unterbrach so die Verbindung.


      Christian war verschwunden und das Küchengerät so kalt und leblos wie eh und je.


      Blaine stützte seinen Ellenbogen auf sein Knie und senkte den Kopf. Es schien, als würde er beten. Aber zu wem konnte ein Mann wie Blaine schon beten?


      Trinity trat hinter ihn, schlang ihre Arme um seine Taille und legte ihren Kopf an seinen gebeugten Rücken. Er nahm ihre Hand und hielt sie an sein Gesicht. «Du kannst es nachvollziehen.» Seine Stimme klang belegt. «Du und dein Vater, ihr opfert euch füreinander.»


      Sie rutschte vor ihn, schmiegte sich zwischen seine Knie und legte die Hände auf seine Wangen. «Ja, ich kann es sehr gut nachvollziehen», antwortete sie. «Und ich kann es verstehen.» Und das entsprach der Wahrheit. Einem Mann wie Blaine blieb gar keine andere Wahl, als zurückzugehen und alles in seiner Macht stehende zu unternehmen, um seinen Freund zu retten. Für genau diese Loyalität und diesen Mut bewunderte sie ihn so sehr.


      Er lehnte seine Stirn gegen ihre. «Wenn wir erst einmal wieder in der Höhle sind, dann wird sie uns nicht mehr gehen lassen und wir wissen nicht, wie wir sie vernichten können.»


      Trinity nickte. «Also bin ich alles, was ihr habt.»


      Blaine krallte seine Faust grob in ihr Haar. Hielt sie unerbittlich fest. Sie konnte sich nicht bewegen. War gefangen. «Ich darf dich nicht verlieren.»


      «Ich werde mein Versprechen nicht brechen. Sobald das Monster tot ist, gehöre ich dir. Und dann –» Sie ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen. Hatte er immer noch vor, sie zu töten?


      Sie seufzte, denn er erwiderte nichts. Die Tatsache, dass Trinity, sobald die Hexe erledigt war, einen Verteidigungsplan gegen ihn parat haben musste, verkomplizierte alles ungemein. Als gäbe es in ihrem Leben nicht schon genug Schwierigkeiten.


      Blaine nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und schickte sich an, sie zu küssen. Trinity versuchte, sich ihm zu entziehen. «Wir sollten lieber nicht –»


      «Ich brauche es», bat er gequält. Er sah vollkommen fertig aus. «Bitte.»


      Als sie hörte, wie stark er das Wort brauche betonte, bröckelte ihr Widerstand. Üblicherweise wurde sie von niemandem gebraucht und nun brauchte Blaine sie auf so vielerlei Weise. Und wenn sie ehrlich war, dann musste sie zugeben, dass sie Reina auch um jeden Preis davor gerettet hätte, qualvoll zu sterben. Der Blaine, in den sie möglicherweise verliebt war, ließ seinen Freund nicht hängen. Welche Ironie: Diese Charaktereigenschaft, die so liebenswert war, machte es ihr gleichzeitig unmöglich, ihn zu lieben.


      Aber in diesem Augenblick spürte sie nichts als Liebe für ihn. Sie schlang ihre Arme um ihn, hielt ihn fest und gewährte ihm den Kuss, um den er so nett gebeten hatte.


      Er erwiderte ihn zärtlich, beinahe zaudernd, als könne er es nicht recht fassen, dass er sie im Arm hielt und sie küsste. Er fühlte sich so echt an, ungekünstelt und beladen mit so intensiven Gefühlen, die Blaine nur ertragen konnte, indem er sie auf diese Weise mit ihr teilte.


      Ihr Herz wurde ganz leicht und ihre Haut heizte sich auf –


      Oh nein!


      Vor der Wohnung ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen. Blaine war sofort auf den Beinen und sprintete mit einem weißglühenden Feuerball in der Hand in die Diele.


      Trinity hockte am Boden und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Diese Unterbrechung schickte der Himmel. Absolut unfair, dass sie sich in einem so schönen Moment sofort in die Spinne verwandelte, ohne ihn überhaupt genießen zu können. Nicht mal für eine Minute! Ein Mal, nur ein Mal wollte sie einen Mann gern haben dürfen, ohne sofort schreiend davonlaufen zu müssen.


      «Zur Hölle noch mal, du bist uns bis hierher gefolgt?», erklang eine Männerstimme.


      «Klar bin euch gefolgt», hörte sie Reina vor der Tür antworten. «Wie hätte ich Trinity denn sonst finden sollen?»


      «Reina!», rief Trinity und sprang auf. Ein bisschen weiblichen Beistand konnte sie jetzt sehr gut gebrauchen.


      Die Tür öffnete sich und Nigel kam herein. Seine Augen leuchteten und er sah euphorisch aus. Blaine löschte den Feuerball. «Ist euch schon mal aufgefallen, wie viele unglaubliche Meisterwerke der Architektur hier herumstehen? Es würde Jahre dauern, sie alle zu malen.»


      «Habt ihr das Chamäleon erledigt?», fragte Blaine ungerührt.


      Trinity musterte Blaine scharf. Glaubte er ernsthaft daran, dass sein Team das Monster auch ohne ihre Hilfe vernichten konnte? Wenn dem nämlich so war, dann –


      Nigel verneinte. «Keine Chance. Aber wir haben es müde gemacht. Jetzt macht es unter der Brücke bei den Schwanenbooten ein kleines Nickerchen. Das dürfte eine Weile dauern.» Er lief in die Küche und nahm sich seine Pinsel, Farben und einen Zeichenblock, den er in einer von Blaines Schubladen deponiert hatte. «Wenn wir erst einmal herausbekommen haben, wie man es umbringen kann, werden wir es problemlos wiederfinden.» Er klappte den Block auf und bemerkte dabei an Trinity gerichtet: «Beziehungsweise wenn du beschließt, es umzubringen.»


      Trinity gefiel sein Ton nicht. Bockig stemmte sie die Hände in die Hüften. «Hey, auch wenn ich ihm nicht persönlich den Todesstoß verpasse, werde ich trotzdem sicherstellen, dass es stirbt. Verlass dich drauf.»


      «Du bist eine Frau.» Nigel hatte sich eine Leinwand aus einem Schrank geholt und quetschte nun aus einer Tube Farbe auf die weiße Fläche. «Das qualifiziert dich nicht als sonderlich verlässlich.»


      Trinity seufzte. Diese Männer mussten dringend mal ein bisschen Zeit mit Frauen verbringen, die nicht darauf abgerichtet waren, sie zu verkrüppeln und zu töten.


      «Du bleibst draußen.» Jarvis stand auf der Türschwelle, hielt sich am Türrahmen fest und verstellte Reina den Weg. «Du bist nicht eingeladen.»


      Trinity schritt auf die Tür zu. «Jarvis, lass sie durch –»


      Blaine hielt sie zurück. «Ich verlasse mich auf sein Urteilsvermögen. Wenn er sie für gefährlich hält, dann glaube ich ihm.»


      «Sie wird nur gefährlich, wenn er versucht, sie aufzuhalten. Ich will ihn nur vor ihr beschützen.» Sie bemühte sich, sich loszumachen, doch Blaine packte sie nur noch fester und zerrte sie in die Küche.


      Na gut. Sollten die Männer eben selbst erfahren, mit wem sie sich hier anlegten.


      Reina lachte Jarvis aus. Ihr kastanienbraunes Haar war wirr und zerzaust, an ihrer Jeans klebte Blut, doch ihre Augen blitzten. «Hast du Angst vor mir?»


      «Hah», machte er nur, lehnte sich gelassen gegen den Türrahmen, stellte seinen Fuß auf die Türschwelle und verschränkte seine Arme vor seiner in Leder gewandeten Brust. «Ich habe im Moment bloß keine Zeit für den Tod.»


      Reinas Augen funkelten belustigt. «Na, mein Großer, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich bin nicht in meiner offiziellen Funktion unterwegs. Ich bin hier, um meinen Verpflichtungen als allerbeste Freundin nachzukommen. Trin braucht mich.»


      Jarvis erklärte finster: «Die Schwarze Witwe hat uns. Das genügt.»


      Reina verdrehte die Augen. «Und ihr Machokerle glaubt, ihr wärt ein adäquater Ersatz für weiblichen Beistand? Wie arrogant. Und wie falsch.»


      Nigel stellte sich neben Jarvis. «Lass sie rein. Ich will sie malen. Sie hat so unglaublich schöne Augen, die gleichzeitig so voller Schuld sind.»


      Trinity versteifte sich. Oh Mann, Reina so etwas zu erzählen, war nicht sonderlich klug. «Nigel –»


      Die Belustigung verschwand aus Reinas Gesicht und sie bedachte Nigel mit einem vernichtenden Blick. «Wag es ja nicht, mir mit deinem gefühlsduseligen Künstlerschmu zu kommen.» Sie bohrte ihre Fingerspitzen in seine Brust. «Und es gefällt mir auch nicht, dass ihr mich als Nacktmodel für einen schrägen Typen abkanzelt.»


      Nigel hob entzückt die Brauen. «Nacktmodel. Das ist ein toller Einfall –»


      Reina hob ihre Hand und wackelte mit ihren Fingern vor seinem Gesicht.


      Trinity protestierte lautstark: «Nein, tu das nicht –»


      Aus Reinas Fingerspitzen trat ein schwarzes Pulver. Im Nu war Nigel von einer grauen Aschewolke umgeben. Er zwinkerte verwundert, wurde aschfahl, kippte um und krachte auf den Fußboden. Na, fantastisch. Wenn Trinity ihren Vater retten wollte, ohne dabei ihre Seele zu verlieren, waren diese Männer die Einzigen, die ihr helfen konnten – und soeben hatte Reina just diese Männer mächtig sauer gemacht. Wie praktisch. «Reina –»


      Jarvis hatte Reina bereits sein Schwert an die Kehle gesetzt. «Heil ihn», befahl er.


      «Nicht –» Trinity wollte Jarvis Arm fassen, doch Blaine nahm sie in den Schwitzkasten und presste sie an sich.


      «Lass sie», sagte er leise. «Sie werden sich schon einigen.»


      «Sie werden sich gegenseitig umbringen!»


      «Ach was.» Blaine bugsierte sie zurück in die Küche. «Das sind Krieger, die sich gegenseitig beschnüffeln. Solange wir sie in Ruhe lassen, wird nichts passieren.»


      «Das sind doch keine Hunde», erwiderte Trinity mürrisch.


      «Richtig», stimmte Blaine zu. Jarvis drückte seine Klinge fester gegen Reinas Hals. «Aber so ein großer Unterschied besteht da auch wieder nicht. Vertrau mir. Wir lassen sie am besten für ein paar Minuten alleine. Ich habe so ein Gefühl, als ob wir sie beide noch brauchen werden.»


      Trinity biss sich auf die Lippe. Reina betastete gerade interessiert Jarvis Schwert. Oh ja, wenn man auf der gleichen Seite wie Reina stand, dann war sie eine loyale Freundin und ein unerschütterlicher Fels in der Brandung – aber als Gegner war sie brandgefährlich. «In Ordnung», lenkte sie ein, «sie haben sechzig Sekunden. Aber dann gehen wir mit dem Wasserschlauch dazwischen.»


      Blaine herzte sie kurz und drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. «Abgemacht.»


      «In einer Minute ist Nigel wieder fit.» Reina wedelte mit ihren Fingern vor Jarvis Gesicht und zeigte sich dabei von der Waffe an ihrem Kehlkopf wenig beeindruckt. «Geh mir aus dem Weg, mein Großer, oder du gehst ebenfalls zu Boden. Die Schwertmasche zieht bei mir nicht.»


      Jarvis bewegte keinen Muskel. «Heil ihn oder du stirbst.»


      Trinity war angespannt. «Blaine, sie wird –»


      «Du musst lernen, Frauen ernst zu nehmen», verkündete Reina und schoss eine schwarze Wolke auf ihn ab. «Tschüssie.»


      Doch Jarvis grinste nur selbstgefällig und schob seine Klinge etwas höher. «Schätzchen, das war jetzt nicht sonderlich eindrucksvoll.»


      Trinity lehnte sich an Blaine, unschlüssig, ob es als gutes oder schlechtes Zeichen zu werten war, dass Reinas Pulver nicht funktioniert hatte. «Sollten wir eingreifen?»


      «Noch nicht.» Blaine amüsierte sich offenbar prächtig. «Irgendwie macht das sogar Spaß. In den letzten Jahrhunderten hatten wir eine Menge Schwierigkeiten mit dem Tod und seinen Handlangern. Es ist sicher gut für Jarvis, wenn er seine Frustrationen so bewältigen kann.»


      Reina stemmte entrüstet die Hände in die Hüften und blaffte Jarvis an: «Wieso funktioniert das bei dir nicht?»


      Jarvis zuckte nur mit den Schultern und erwiderte blasiert: «Kaum etwas funktioniert bei mir.»


      «Das ist mir ja noch nie passiert.» Reina hielt bereits ihr iPhone in der Hand und tippte etwas. «Das muss mein Boss erfahren. Er wird bestimmt ein paar Tests mit dir machen wollen.»


      Jarvis rammt die Spitze seines Schwertes mitten durch Reinas Telefon und schleuderte es durch die Glasscheibe des Panoramafensters. Glassplitter, funkelnd wie Eiskristalle, regneten herab.


      «Das wird er mir aber bezahlen», knurrte Blaine.


      Reina quiekte und wirkte sichtlich erschrocken. «Hast du eine Ahnung, wie wütend unser Boss immer wird, wenn wir unsere Handys verlieren?» Sie schob sich an ihm vorbei und eilte zum Fenster. «Oh Mann, oh Mann, oh Mann. Für eine Rückstufung um dreißig Jahre habe ich nun wirklich keine Zeit.» Sie fuhr herum. «Du bist ein Vollidiot», zischte sie. Ihre Augen wurden schwarz. «Dich setze ich ganz oben auf meine Abschussliste. Deine Lebensspanne hat sich gerade beträchtlich verkürzt.» Sie hopste auf die Fensterbank und schickte sich an, ihrem Telefon hinterherzuhechten.


      Jarvis durchquerte eilig den Raum, umfasste ihre Taille und zerrte sie zurück ins Zimmer. «Wir haben keine Zeit, um uns mit dem Tod zu beschäftigen. Du bleibst hier.»


      «Aber ich habe keine Zeit zum Nachsitzen!» Reina wollte ihm den Ellenbogen in die Magengrube rammen, doch Jarvis warf sie einfach bäuchlings auf den Boden und setzte sich auf ihren Rücken.


      «Hey!» Trinity kämpfte gegen Blaine an. «Lass sie gehen»


      «Nein.» Blaine drückte sie unnachgiebig an sich. «Sie sind beinahe fertig.»


      «Aber –» Da bemerkte sie, dass Jarvis zwar immer noch auf Reina saß, doch er hatte seine Hand unter ihre Wange geschoben, damit sie es auf dem harten Boden bequemer hatte. Er beugte sich zu ihr und flüsterte aufgeregt in ihr Ohr. Reina wehrte sich nicht mehr, sondern lauschte dem, was er zu sagen hatte. Kurze Zeit später nickte sie und Jarvis erhob sich und half auch ihr auf die Beine.


      Reina rückte ihre Kleidung zurecht. Sie hatte rote Backen. «Na, dann sind wir ja jetzt alle dicke Freunde. Eine richtig glückliche Familie», kommentierte sie mit kaum verhohlenem Sarkasmus. «Und heute Abend schauen wir zusammen Filme und mampfen Popcorn.»


      Wow. Trinity war beeindruckt. Reina hörte eigentlich auf niemanden. Sie musterte Jarvis neugierig und plötzlich keimte in ihr der Verdacht, dass hinter der Fassade des wütenden Mannes mit den betörenden, dunklen Augen noch etwas anderes steckte. «Was ist er?»


      «Auf solche Fragen reagiert er immer sehr gereizt. Erwähn es lieber gar nicht erst.» Er nahm Trinitys Hand und führte sie zu den beiden Streithähnen ins Wohnzimmer. «Kinder, wenn ihr jetzt damit fertig seid, euch um die Fernbedienung zu zanken, dann dürft ihr gerne bei unserer Strategiebesprechung mitmachen.»


      «Wir sind fertig.» Reina bedachte Jarvis mit einem verärgerten Blick. Jarvis ignorierte sie einfach.


      Er ging ins Foyer und kniete neben Nigel nieder.


      «Ihm geht es bald wieder gut», sagte Reina. «Ganz sicher.»


      Jarvis durchbohrte sie mit seinem Blick. «Besser wäre es.»


      Reina sah ihn noch einmal wütend an, wandte sich dann von ihm ab und plumpste auf den Ledersessel, der neben einer Palme stand. «Also Trinity, nachdem ich dich in dem Hologramm als richtige Schwarze Witwe gesehen habe, hat sich meine Meinung in Bezug auf deinen letzten Mord geändert. Du hast dich aufgeführt wie eine durchgedrehte Killerhexe. Hast du deine Haare gesehen? Und deinen Teint? Und dieses Geräusch ...» Sie schüttelte sich angewidert. «Wie die Personifikation eines billigen Horrorstreifens, was normalerweise ja nicht schlimm ist, außer dass es in diesem Fall dich betrifft.»


      Trinity sank auf die Couch, hielt sich den Bauch und kämpfte gegen kalte Schauer an. «Ich danke dir, dass du das erwähnst, das ist so unheimlich hilfreich.»


      Blaine setzte sich neben sie und schob seinen Arm um ihre Schultern. Instinktiv schmiegte sich Trinity an ihn.


      «Nein, nein», erwiderte Reina und hob defensiv die Hände. «Ich will damit sagen, dass ich von jetzt an auf deiner Seite bin. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir dabei zu helfen, den Fluch zu besiegen.»


      Trinity spürte ein Fünkchen Hoffnung. «Wirst du das Chamäleon für mich vernichten?» Der Tod konnte die Seelen von allem und jedem stehlen. Ein Vorteil, den dieser Job mit sich brachte. Reina war zwar noch in der Ausbildung, aber trotzdem ...


      Reina wiegelte ab. «Ach, nein. Ich kann es nicht vernichten. Vorhin, als es die Jungs gejagt hat, habe ich schon ein bisschen herumprobiert, aber so gut bin ich einfach nicht.»


      Trinity sah Reina direkt an. «Und wenn du ohne Erlaubnis ein Leben nimmst, kannst du große Schwierigkeiten bekommen.»


      «Für dich würde ich das auf mich nehmen», erwiderte Reina gelassen und zuckte mit den Schultern.


      Aber Trinity war klar, was es für sie bedeuten würde, wenn sie sich mit ihrem Boss überwarf. «Das ist es nicht wert, meine Süße. Du hast schon so viel in deine Karriere investiert und stehst so kurz vor einem großen Erfolg.»


      Reina schüttelte eilig den Kopf, hob die Hand und brachte Trinity so zum Schweigen. Verdammt. Hatten die Männer das gerade mitbekommen? Wenn sie erfuhren, was Reina als Assistentin des Todes wirklich tat, war alles aus.


      Trinity musterte die anderen unauffällig. Nigel war immer noch bewusstlos, Jarvis kümmerte sich um ihn und Blaine beobachtete seine Männer. Keiner von ihnen beachtete das Geschnatter der Frauen.


      «Was mache ich denn jetzt?» Trinity rutschte näher zu ihrer Freundin, wobei sie peinlichst genau darauf achtete, die Topfpflanze nicht zu berühren. Es war nicht unbedingt nötig, dass ihre Mutter von ihrem Aufenthaltsort erfuhr und Kidnapper Nummer zwei auf sie hetzte. «Irgendwelche Vorschläge?»


      «Ja Reina, möchtest du deine Erkenntnisse mit uns teilen?» Blaine hatte sich zu ihnen umgedreht. So viel dazu, dass er ihnen nicht zuhörte.


      Reina nahm Blaine kurz zur Kenntnis, konzentrierte sich dann aber wieder ganz auf Trinity. «Lass deinen Vater sterben.»


      «Das kann ich nicht! Ist das alles, was dir einfällt?» Stöhnend fiel sie gegen die Lehne des Sofas.


      Blaine rückte näher zu ihr und rieb ihren Oberarm.


      «Du kannst sehr wohl. Wenn dein Vater stirbt, kommt er an einen schönen Ort. Aber wenn du dich in ein Schreckgespenst verwandelst, sehe ich für dein Leben im Jenseits schwarz.» Reina wand sich ein wenig. «Ich war der Ansicht, dass deine Güte überleben würde, aber in diesem Hologramm konnte ich keine Spur deiner reinen Seele mehr entdecken.»


      «Das war doch nur ein Bild», unterbrach Blaine. «Selbstverständlich hat ein Bild keine Seele. Aber Trinity selbst kann nicht verdorben werden.»


      Reina wurde langsam ungeduldig. «Und darauf willst du ihre Seele verwetten?»


      Blaine drückte aufmunternd Trinitys Schulter. «Ganz genau. Darauf würde ich sogar meine eigene Seele verwetten.»


      Seine Zuversicht rührte Trinity. Sie wusste nicht, wem sie Glauben schenken sollte. Reina, die eine Expertin in Seelenangelegenheiten war? Oder Blaine, der eine Seite in ihr sah, auf deren Existenz sie so verzweifelt hoffte? «Blaine. Komm mal her», forderte Jarvis scharf. Blaine stand unverzüglich auf und ging zu ihm.


      Reina rutschte noch ein Stückchen näher und raunte Trinity zu: «Okay, hier kommt die Wahrheit. Ich wollte es bloß nicht vor Blaine sagen, denn schließlich verlässt er sich darauf, dass ihr beide eine Abmachung habt. Es ist so: Der Tod kann alles umbringen und möglicherweise würde er das Schmuddelmonster für dich erledigen. Für eine kleine Gegenleistung.»


      Trinity spähte zu den Männern hinüber, doch sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und diskutierten angestrengt miteinander. Nigel saß aufrecht zwischen ihnen. Er war zwar noch etwas blass um die Nase, doch eindeutig auf dem Weg der Besserung. «Was für eine Gegenleistung?»


      «Keine Ahnung. Er hat immer Bedarf an den verschiedensten Dingen. Einen Versuch ist es wert. Dein Deal mit Blaine und den Jungs gefällt mir nicht. Ich wüsste nicht, wie du ihn erfüllen könntest, ohne zu töten.»


      Trinity kaute auf ihrer Lippe. «Blaine ist der Ansicht, dass sich die Vision beim nächsten Mal, wenn wir auf das Chamäleon treffen, verändern könnte.»


      «Kein besonders solider Plan», erwiderte Reina skeptisch. «Hat dich etwas gestochen?»


      Erst jetzt fiel Trinity auf, dass sie wieder an ihrer Tulpe kratzte. «Die Hexe versucht, mich durch die Blume aufzuspüren.» Sie erläuterte Reina knapp die ganze Geschichte.


      Als sie zu Ende erzählt hatte, schüttelte Reina nur den Kopf. «Meine Süße, ich habe dich wirklich lieb, aber du bist so dermaßen naiv. Blaine hat dich nicht zum Pläneschmieden hergebracht. Er benutzt dich als Köder, um Angelica in sein Revier zu locken: Die Hexe erscheint, du betätigst den Abzug und sie ist erledigt. Danach brauchen sie dich nicht länger und schon heißt es: Schleich dich, Schwarze Witwe. Das Chamäleon lebt immer noch und dein Vater ist weiter in Gefangenschaft.»


      «Das würde Blaine nie tun», widersprach Trinity.


      «Ach nein?» Reina zupfte ein Palmenblatt ab und zerbröselte es. «Trin, hör zu, ich weiß, du findest ihn unwiderstehlich, weil er dieselbe Killeraura hat wie Barry, aber er schleppt einen Haufen emotionalen Ballast mit sich herum. Willst du wirklich dein Leben dafür geben, dass er seine Seele sanieren und seinen kleinen Kumpel retten kann?»


      Trinity sah die tiefen Falten in Blaines verhärmtem Gesicht. «Du siehst das ganz falsch –»


      «Hey.» Reina schubste die Palme zur Seite und rutschte mit ihrem Sessel zu Trinity. «Wenn ich mich zwischen dem Mann meiner Träume und meiner Schwester entscheiden müsste, wen, glaubst du, würde ich wählen?»


      Sie wussten beide, dass es auf diese Frage nur eine mögliche Antwort gab.


      «Ich würde tun, was getan werden muss. Wenn der Kerl dabei auf der Strecke bleibt, ist das nur ein Kollateralschaden», sagte Reina bestimmt. «Es würde mir nicht gefallen, aber ich würde es trotzdem tun, ohne mit der Wimper zu zucken. Blaine sieht es genauso. Und du auch.»


      «Ich würde nie –»


      «Dein Dad oder Christian? Das Leben deines Vaters oder Blaines emotionales Wohlbefinden? Wer gewinnt dabei?», bohrte Reina unbarmherzig weiter. «Sei ehrlich.»


      «Mein Dad», seufzte Trinity.


      «Und Blaine würde sich genauso entscheiden. Das muss er. Das ist nicht verwerflich, sondern nur die Wahrheit.»


      «Okay, ich gebe zu, dass er mich weiterhin töten will.» Sie blickte sich nach Blaine um, der ihr ein strahlendes Lächeln schenkte. «Aber er würde mich nie verraten und die Hexe hierher locken, ehe wir das Chamäleon erledigt und meinen Vater befreit haben. Ich bin sicher, dass ich ihm vertrauen kann –»


      «Hey», machte Reina und gab ihr eine spielerische Ohrfeige. «Verlieb dich bloß nicht in ihn.»


      «Das tue ich nicht», widersprach sie knurrig und rieb sich die Wange.


      «Ist auch besser so, denn wenn du ausrastest und ihn umbringst, ist das eher kontraproduktiv für dich.» Reina drückte Trinitys Knie. «Meine liebste Freundin, sag mir eins: Glaubst du wirklich aufrichtig und von ganzem Herzen daran, dass es absolut ausgeschlossen ist, dass Blaine dich als Köder benutzt, um die Sache hier und jetzt zu Ende zu bringen?»


      «Ja –» Aus der Küche erklang ein Summen. Die Männer fuhren herum. Die Kühlschranktür vibrierte und verschwamm vor ihren Augen. Die Tür des Ofens klappte auf und zu. Die Spülmaschine tat es ihm gleich. Die Messer flogen aus den Schubladen und wirbelten wild durcheinander.


      «Ich hoffe sehr, dass das ein Poltergeist mit einer Leidenschaft für Edelstahl ist», sagte Reina und reckte sich.


      Blaine war aufgesprungen. An seinen Fingerspitzen leckten Flammen. «Sie kommt.»


      Trinitys Herz begann, wild zu pochen. «Wenn er sein Versprechen einhalten will, dass das Monster zuerst dran kommt, dann muss er mich, ehe sie eintrifft, von hier fortbringen –»


      Jarvis zückte sein Schwert, Nigels Handflächen wurden schwarz. Blaine trat an die Doppeltür, die auf die Veranda führte. Er zögerte einen Lidschlag lang, dann öffnete er die Tür und trat zurück. Er hieß sie willkommen.


      «Na, Herzblatt, bist du immer noch so zuversichtlich?» Reina war auf den Beinen.


      Die drei Krieger formierten sich an der Tür. Das Trio war bereit, es mit der Frau aufzunehmen, die sie nur mit Trinitys Hilfe vernichten konnten.


      «Weg hier.» Reina zog Trinity hoch. «Vertrau niemals Jungs mit tödlichen Waffen.»


      Würden Blaine und die anderen die Konfrontation überhaupt überleben, wenn sie jetzt davonrannte?


      «Ich kann nicht gehen. Ehe er versuchen wird, mich zu töten, wird er mir noch helfen, meinen Dad zu retten. Ich weiß es einfach.»


      «Willst du das Leben deines Vaters darauf verwetten?»


      «Ich –» Wollte sie? Wusste sie tatsächlich, wer Blaine war? Sie brachte ihre Gedanken zur Ruhe und lauschte in ihr Herz hinein. Ihre Brust wurde von einer angenehmen, reinen Wärme erfüllt, und sie spürte, dass sie das Richtige tat. «Ja.»


      «Verdammt noch mal, Trinity, du bist bis über beide Ohren verknallt.»


      «Stimmt nicht –»


      «Wie hell sind denn die Lichter?»


      Trinity sah zur Decke hinauf und kniff geblendet die Augen zu. «Ziemlich hell.»


      «Haut?»


      Trinity befühlte ihren Arm. «Heiß.» Heilige Scheiße.


      «Wenn du bleibst, dann wird nicht die Hexe sterben, sondern Blaine. Und deine Seele. Und dein Vater. Es gibt nur eine Möglichkeit: lauf.»


      «Nein, ich kriege das hin. Ich muss für ihn da sein –»


      Blaine warf ihr ein grimmiges Lächeln zu und versicherte ihr: «Keine Sorge, Trin. Angelica kommt zwar hierher, aber ich schwöre bei Christians Leben, dass wir deinen Vater trotzdem retten werden.»


      Das war die ungeschönte, grausame Wahrheit. Tränen füllten Trinitys Augen. «Oh, so etwas Süßes hat noch nie ein Mann zu mir gesagt.» Blaine konzentrierte sich wieder auf den Balkon. Um ihn herum erschien ein Lichtkranz. Trinity sprang von der Couch auf. «Ich habe von diesen blöden Prismen so dermaßen die Nase voll!»


      Reina drückte sie zurück auf die Couch und hielt sie an den Schultern fest. «Sieh mich an, meine Liebe. Ich werde dich nicht noch einmal verlieren wie in dem Restaurant. Ich schaffe dich hier raus und wir regeln das auf die einzig sichere Weise.» Genervt fügte sie hinzu: «So sicher ein Deal mit dem Tod eben ist.»


      Trinity konnte sich nicht von dem glitzernden Prisma losreißen. «Versprichst du mir, dass du mir dabei helfen wirst, Christian zu retten, sobald mein Dad frei ist?»


      «Klar. Solange deine Seele dabei nicht zerstört wird.»


      «Nein. Selbst wenn meine Seele zerstört wird. Nach allem, was Blaine durchgemacht hat, kann ich ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Ich kann es einfach nicht.» Oh Gott, wenn sie jetzt davonlief, dann würde Blaine sicher glauben, dass sie ihn genau wie all die anderen vor ihr im Stich ließ. Aber nein. Er kannte sie. Er glaubte an sie. Er würde bestimmt begreifen, dass sie wieder zurückkommen würde.


      «Okay, na gut, in Ordnung. Ich verspreche es. Mir tut er ja auch leid», lenkte Reina resigniert ein und Trinity wusste, dass sie auf ihre Freundin zählen konnte.


      «Dann los.» Und das schnell, bevor sie es sich doch wieder anders überlegte und damit alles zerstörte.


      Reina nickte zufrieden. «Kluge Entscheidung. Ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen, aber ich kann nur tote Seelen tragen. Draußen steht Jarvis Auto –»


      «Keine Zeit. Ich rufe meine Mutter.» Trinity eilte zu der Palme, die sie bisher so sorgfältig gemieden hatte. Sie hielt eines der Blätter an ihren Mund und flüsterte: «Mum, bist du da?»


      Reina hakte sich bei Trinity unter.


      «Trinity!» Knisternd wie bei einer schlechten Funkverbindung erklang Olivias aufgeregte Stimme aus dem Blatt. «Geht es dir gut? Nachdem mein Kidnapper gestorben ist, habe ich mir solche Sorgen gemacht! Hast du ihn umgebracht?»


      Blaine bemerkte Olivias Stimme und fuhr herum. «Trin, alles okay bei dir?»


      «Bring uns hier weg. Schnell!», flüsterte Trinity in die Pflanze.


      Blaine stieß einen Fluch aus und stürmte los. «Wag es ja nicht –»


      «Blaine.» Trinity löste sich bereits auf. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus. «Ich schwöre, ich werde zurückkommen. Ich lasse dich nicht fallen –»


      Dann waren sie verschwunden.


      Ob er sie wohl gehört hatte?


      Und falls ja, konnte er nach allem, was in seiner Vergangenheit geschehen war, ihren Worten Glauben schenken?

    

  


  
    
      Kapitel 21


      Blaine blinzelte ungläubig. Christians Ticket in die Freiheit lächelte ihm mitleidig zu und löste sich dann in Luft auf. «Das darf doch nicht wahr sein.»


      Er rannte durch das Zimmer zu der Stelle, wo die beiden Frauen eben noch gestanden hatten, und fuhr mit seiner Hand durch die Luft. Nichts. Nur Leere. Sie benutzten demnach keinen Unsichtbarkeitszauber.


      Sie hatte ihn tatsächlich abserviert.


      Unfassbar. Er hatte ihr vertaut und sie hatte ihn sitzen lassen. Sie hatte neben ihm gesessen, seinem sterbenden Freund in die Augen gesehen und geschworen, dass sie ihn nicht verraten würde und sie ihn retten wolle.


      Sie hatte gelogen. Genau wie seine Mutter.


      Hey Jungs, das Déjà-vu an der Bar gibt einen aus.


      Wut kochte in ihm hoch und er fuhr herum. Aus seinen Poren quoll schwarzer Rauch, der ihm die Sicht vernebelte. Blaines Feuer entzündete sich, bis die Flammen gegen seine wunderschöne Decke brandeten und sie versengten. Verdammt. Wieso verlor er wegen Trinity so sehr die Kontrolle? Sofort drosselte er die Hitze, damit keine seiner kostbaren Habseligkeiten Schaden nehmen konnte. «Sprinkler.» Er würde sich doch nicht seine schöne Wohnung unter Wasser setzen.


      Nigel reagierte und verschoss ein Dutzend winziger Klingen, die sich in den Köpfen der Sprinkleranlage verkeilten. «Ausgeschaltet.»


      «Wo ist sie?», fragte Jarvis mit einem Blick auf die leere Couch. «Frischt sie ihr Make-up auf, oder was? Angelica ist jeden Augenblick hier.»


      «Sie ist weg.» Blaine verdrängte den stechenden Schmerz in seinem Herzen. Trinity Harpswell war in seinen Augen kein menschliches Wesen mehr.


      Jarvis ließ fluchend das Schwert sinken. «Du willst mich wohl veralbern.»


      «Nein. Wir machen es allein.»


      Jarvis umklammerte seine Waffe und spähte aus dem Fenster. «Bist du wahnsinnig? In weniger als fünf Minuten sitzen wir angekettet im Kessel der Schmerzen.»


      «Angelica befindet sich außerhalb ihres Reviers. Wir können es mit ihr aufnehmen.»


      Nigel lief zum Balkon. Seine Hände schwelten und seine Dolchklingen waren ausgefahren. «Du hast mit Trinity geschlafen, oder?»


      Blaine stellte sich neben ihn und fachte seine Flammen an. «Jap.»


      «War es das wert?»


      Blaines Blick wanderte über die Skyline. Er dachte an Christian. «Eigentlich nicht.»


      Jarvis gesellte sich zu ihnen. «Wollt ihr euch ernsthaft mit der Königin der Schmerzen anlegen?»


      «Nein.» Blaine war klar, dass sie nichts gegen sie ausrichten konnten, und die Tatsache, dass er so wütend war, dass er gleich seinen Verstand verlieren würde, war seinen Kampffähigkeiten auch nicht förderlich. «Wir setzen sie fest, holen dann die Schwarze Witwe und bringen es zu Ende.» Und wenn er diese Trinity Harpswell erst einmal in die Finger bekäme, würde sie am eigenen Leib erfahren, wie gnadenlos ihn sein Training tatsächlich gemacht hatte.


      «Na, eine schwarze Hexe zehnten Grades ruhigzustellen, die nur so ziemlich alle Zellen in unseren Körpern kontrolliert, dürfte ja ein Kinderspiel werden. Dazu braucht ihr mich ja sicher nicht. Ich gehe lieber ein bisschen malen.»


      «Ach, komm schon, das wird lustig –» Draußen vor der Balkontür verbogen sich die Balkonstühle, als würden sie schmelzen. Himmel und Hölle. «Zufällig weiß ich ganz genau, dass ich Stühle aus Grafit und nicht aus Stahl bestellt habe –»


      Die Stühle sprangen hoch in die Luft und stürzten sich auf die Männer. Einer der Tiefflieger traf Blaine in die Magengrube und ein Schaukelstuhl schlitzte ihm die Schulter auf. «Die haben mich verladen, ich will mein Geld zurück.»


      Aber er würde sich seine Reklamation ebenso wie den «Trinity Harpswell finden und büßen lassen»-Plan, wohl für später aufheben müssen, denn die beiden Beistelltischchen mischten sich jetzt in das Geschehen ein. Aber sobald er mit den Balkonmöbeln fertig wäre, würde er –


      Da hörte er ein schrilles Keifen.


      «Ach nein, nicht Lassie», maulte Jarvis.


      Es waren die Hunde. Schon wieder.


      «Also, ich fände es wirklich schön, noch jemanden in der Familie zu haben, der meine Begeisterung für Kreuzstich teilt. Ich habe es immer als sehr bedauerlich empfunden, dass du nichts von meinen kreativen Genen abbekommen hast.» Trinitys Mutter bewunderte gerade einen riesengroßen Wandbehang, der das Foyer des protzigen Anwesens schmückte, das der Tod bewohnte. «Du weißt diese Schönheit gar nicht richtig zu würdigen. Das anzufertigen muss Jahre gedauert haben.»


      Trinity wanderte ruhelos in der Lobby auf und ab und erwartete sehnsüchtig Reinas Rückkehr. Sie hatte sich auf die Suche nach dem Tod gemacht. Wie erwartet, hatte sich Olivia sofort für den Plan begeistern können, ihren Mann und gleichzeitig die Seele ihrer Tochter zu retten. Ein Deal mit dem Tod? Brillant.


      Mit Freuden hatte sie sie zur Burg der Extremen Opulenz transportiert, wo der Tod seit dem Tag seines ersten lukrativen Vertragsabschlusses residierte. Damals hatte er das Geschäft des Sensenmannes übernommen.


      Nun suchte Reina also den Tod. (Sie hatte ihnen geraten, nicht einfach ziellos umherzuwandern – nur für den Fall, dass der Tod heute wieder eine seiner Launen hatte, was immer das schon wieder zu bedeuten hatte.)


      Trinity hatte diesen Prachtbau noch nie zuvor gesehen und unter normalen Umständen wäre sie sicher versucht gewesen, ein wenig im Reich des wohl mächtigsten existierenden Wesens (wie man’s nimmt ...) herumzuschnüffeln. Aber heute? Eher nicht.


      Irgendwie fühlte sie sich unwohl. Wahrscheinlich hing das mit ihren massiven Schuldgefühlen zusammen, weil sie Blaine ihre Hilfe zugesichert und ihn dann verlassen hatte. Ihr Selbstwertgefühl war auf einem absoluten Tiefststand und von Blaine waren in Zukunft wohl auch keine Lobgesänge auf ihre innere Göttlichkeit mehr zu erwarten.


      Aber das machte nichts, oder? Sie war sowieso keine heiße Kandidatin für den «Freundin des Jahres»-Pokal gewesen. Trotzdem ...


      Sie fühlte sich wie ein überfahrenes Opossum.


      Olivia strich versonnen über das Wandbild. «Kann Blaine auch Kunststicken? Es wäre so schön, jemanden zu haben, mit dem ich nach dem Essen am Feuer sitzen kann, während du mit deinem Vater die Küche aufräumst. Ob er wohl seine eigenen Muster entwirft?»


      Trinity sank auf eine goldene Bank. «Mama, er wird mich nicht heiraten. Ich habe ihn auf die schlimmstmögliche Art betrogen.»


      «Es wird Blaine sicher freuen, dass du ihn nicht umgebracht hast, sondern lieber gegangen bist. Du musst ihm nur klar machen, dass du sein Leben gerettet hast.» Olivia ging in die Knie und zupfte an einem Orientteppich. «Meine Güte, dieser Teppich ist ein Meisterstück der Handwerkskunst.»


      «Ja sicher, dafür hat er bestimmt Verständnis. Nichts untergräbt das Selbstverständnis eines Mannes besser, als wenn man ihm die Fähigkeit abspricht, in der Nähe einer Frau zu überleben.» Trinity sprang auf. «Ich halte diese Warterei nicht mehr aus. Los, wir suchen den Tod. Wir müssen etwas unternehmen.»


      Olivia sah ihre Tochter scharf an. «Alleine loszuziehen halte ich für keine gute Idee –»


      «Reina ist dort entlang gegangen.» Trinity rannte auf eine Doppeltür zu. Sie packte einen der zitronengroßen Kristalltürgriffe (das waren doch nicht etwa Diamanten?), doch bevor sie ihn umdrehen konnte, öffnete sich bereits der Türflügel.


      Eine wunderschöne Frau steckte ihren Kopf herein. Trinity zuckte erschrocken zurück.


      «Hallo. Kann ich Ihnen helfen?» Ihr atemberaubendes, blondes Haar hatte sie zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt. Um ihren Hals hing eine Smaragdkette mit so großen Steinen, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie noch aufrecht stehen konnte. Ihr dunkles Augen-Make-up war makellos und sie trug ein bezauberndes, schwarzes, trägerloses Kleid, das Trinity ziemlich bekannt vorkam. «Ist das nicht das Abendkleid, das Meryl Streep bei der Oscarverleihung tragen sollte? Es ist doch fünf Minuten vor ihrem Auftritt aus ihrer Garderobe verschwunden.»


      Das Mädchen strahlte und zeigte dabei seine perfekten Zähne. «Sie liegen absolut richtig. Ich habe es gesehen und musste es einfach haben – und mein Schatz hat es mir besorgt.»


      «Er ist nicht dein Schatz», widersprach eine Stimme hinter ihr.


      Die Frau überging diese Unterbrechung. «Ich heiße Isabella Fontine. Wollen Sie sich um eine Stelle als fleißiges Bienchen des Todes bewerben?»


      «Äh, nein.» Oder doch? Was, wenn das ihre Gegenleistung wäre? «Was macht den ein fleißiges Bienchen so?»


      «Was immer er von uns verlangt», antwortete Isabella und zwinkerte ihr zu.


      «Donnerwetter, Izzy, sei nicht so unhöflich und lass sie herein.» Die Tür wurde weiter geöffnet und eine zweite Frau trat ein. Sie trug einen exquisiten preiselbeerfarbenen Hosenanzug und war ebenfalls großzügig mit Diamanten behängt. Sie war gut aussehend und auf elegante Weise sexy. «Mein Name ist Linnea Nogueira. Ich bin die leitende Vizepräsidentin des Todes. Bitte treten Sie doch näher.»


      Trinity zögerte. «Wir haben leider keine Zeit, uns zu unterhalten. Wir müssen den Tod sprechen. Dringend.»


      «Er wird jeden Augenblick hier sein», versicherte Linnea und lächelte. «Ich bin für seine persönliche Prämiensitzung um neun Uhr fünfzehn eingeteilt und zu seinen Orgasmen kommt er niemals zu spät.»


      Na, wie überaus praktisch. Wie gut, dass sie ihren Besuch auf seine persönliche Prämiensitzung abgestimmt hatten. «Sind Sie sicher, dass wir nicht stören?» Wollte sie das wirklich miterleben? Vielleicht schon. Es wäre sicherlich eine lehrreiche Erfahrung.


      «Ach was, kein Problem. Für Frauen nimmt er sich immer Zeit.» Linnea fächelte mit ihren Händen. «Ich warte nur noch, bis mein Nagellack trocken ist. Wenn ich es ihm in einem Dolce&Gabbana-Anzug mit der Hand besorge, besteht er auf einer französischen Maniküre. Zu Versace passt der Nude Look besser. Sie kennen das ja.»


      Trinity räusperte sich. «Ja, sicher.» Sie kannte sich damit aus, wie man sich anziehen musste, damit einen die netten Männer nicht bemerkten. In aufreizender Kleidung war sie eher weniger bewandert. Interessant. Was würde Blaine wohl gefallen –


      Halt. Sie musste ihn vergessen, zumindest so lange, bis sie wieder zu ihm konnte, um ihm zu helfen. Oh Gott, sie hoffte inständig, dass es ihm gut ging.


      Jetzt streckte ihr auch Isabella ihre Finger mit knallroten Nägeln hin. «Zu diesem Kleid mag er am liebsten Scharlachrot.» Sie schürzte den Mund. «Sehen Sie, wie schön es meine Lippen betont? Mein Make-up-Artist und ich haben Stunden gebraucht, um den passenden Ton zu finden. In Geschmacksfragen ist er sehr anspruchsvoll.» Sie machte einen Schritt rückwärts und winkte sie hinein. «Bitte kommen Sie.»


      «Danke. Wir warten.» Es war sicher besser, nach dem Sex mit ihm zu plaudern. Meistens waren Männer danach besser gestimmt. «Wie lange dauert denn so eine Sitzung?»


      «Das kommt immer darauf an, wie viel Zeit er hat.» Sie hatte inzwischen einen kleinen Handventilator auf ihre lackierten Nägel gerichtet. «In der Regel etwa drei Minuten.»


      «Er kann Sie innerhalb von drei Minuten befriedigen?», meldete sich Olivia sichtlich beeindruckt. «Kann ich zusehen?»


      «Mama –»


      «Aber nein, dabei geht es doch nicht um uns. Nur um ihn», klärte sie Linnea auf.


      Olivia schnaubte verächtlich. «In welchem Jahrhundert lebt ihr Frauen denn? Es geht immer um die Frau und jeder Mann, der die Bedürfnisse einer Frau missachtet, ist nichts weiter als ein Idiot.»


      «Oder der reichste und mächtigste Mann im Universum», fügte Linnea hinzu.


      Olivia nickte anerkennend. «Sei’s drum. Sieht er denn gut aus?»


      Isabella und Linnea grinsten sich wissend an. «Selbstverständlich.» Isabella zwinkerte wieder. «Selbst, wenn Sie sich eigentlich nicht als fleißige Biene bewerben möchten – wenn Sie ihn erst einmal gesehen haben, werden Sie gar nicht mehr weg wollen.»


      «Ich habe einen Masterabschluss der Universität von Stanford und war die Beste in meiner Klasse», erklärte Linnea und nahm sich von einem Tisch einen kleinen Laptop. «Ich bin hergekommen, um das viel versprechendste Unternehmen, das existiert, zu führen, und dank meiner Unterstützung haben wir es zu einem weltweit führenden Konzern ausbauen können.» Sie klickte sich durch ihre Daten. «Aber auch ich trage meinen Teil zu seiner Zufriedenheit bei. Das tun wir alle.»


      «Ist das Ihre freie Entscheidung?» Die Richtung, die diese Unterhaltung einschlug, behagte Trinity nicht. Ob Reina auch eine fleißige Biene war? Persönliche Prämiensitzungen hatte sie nie erwähnt. Sie hoffte sehr, dass Reina sich nie so weit herabgelassen hatte.


      Linnea und Isabella tauschten vielsagende Blicke. «Selbstverständlich ist alles freiwillig», erklärte Isabella. «Der Tod würde uns nie zu etwas zwingen. Das wäre eine ineffektive Verschwendung seiner Zeit.»


      «Offenbar nimmt er sich ebenfalls nicht die Zeit, seine Frauen zu befriedigen», ereiferte sich Olivia. «Ihr solltet in Sachen Orgasmus ruhig auch ein paar Ansprüche stellen.»


      Trinity ließ ihre Mutter alleine über Sexualmoral weiterdiskutieren und stahl sich in das Büro. Vielleicht konnte sie den Tod ja vor seiner PPS abfangen.


      Die Decke war mindestens sechs Meter hoch. Aus dem glatten Putz ragten Stützbalken aus Mahagoni. Deckenhohe, mit Schnitzereien verzierte Mahagonibücherregale standen an den Wänden. Sie waren mit Tausenden gebundenen Büchern vollgestopft. Am Ende eines herrlichen, handgewebten Teppichs thronte ein drei Meter breiter Schreibtisch. Das war unverkennbar sein Büro. Es war umwerfend.


      Am interessantesten war allerdings der Schönheitssalon, der sich am anderen Ende der Halle befand. Wenn man es überhaupt Schönheitssalon nennen konnte. So hatte sie sich immer einen Wellnesstempel für Hollywoodstars vorgestellt. Sechs Schönheiten wurden gerade von einem Dutzend Frauen in luxuriösen Kleidern bearbeitet. Maniküre, Pediküre, Fußpeeling – alles auf einmal. Der Salon war mit kostbaren Pflanzen dekoriert und von irgendwoher erklang entspannende Musik.


      «Meistens genießt er es, uns dabei zuzusehen, wie wir uns für ihn hübsch machen», erklärte Linnea das lebendige Treiben. «Der Salon ist allerdings mobil, und wenn er einmal nicht in Stimmung ist, können wir in weniger als dreißig Sekunden unseren Standort wechseln. Er möchte, dass wir perfekt aussehen, darum wird dort sieben Tage die Woche vierundzwanzig Sunden lang gearbeitet. Damit unser Make-up immer makellos ist, muss sich jede von uns zwei Mal pro Stunde frisch machen.»


      Olivia stand mit den Händen in den Hüften hinter ihnen. «Das ist doch lächerlich. Welcher Mann ist denn so einen Aufwand wert?»


      «Ich», verkündete eine tiefe, kultivierte Männerstimme.


      Trinity drehte sich zur Tür um. Im selben Moment, in dem sie die schlanke, gut angezogene Testosteronfabrik erblickte, wusste sie, dass es ein riesengroßer Fehler gewesen war, hierherzukommen.


      Nicht wegen der Bienensache.


      Es war noch viel, viel schlimmer.


      Angelica entstieg dem Ferrari. Da schlug ein Stahlliegestuhl neben ihr im Asphalt ein. Sie erschrak fürchterlich und schämte sich sofort für ihre Nervosität. Verdammter Napoleon, er brachte ihr ganzes ruhiges, gelassenes Wesen durcheinander.


      Mari öffnete die Tür und stieg aus. Sie beschirmte ihre Augen mit einer Hand und sah nach oben. «Bist du sicher, dass die Schnudämgons Trinity nichts tun werden?»


      Angelica nahm Trinitys Tulpe zur Hand. Sie drehte sich und wies dann nach Süden. «Sie ist weg.» Bei allem Schlüpfrigen und Trügerischen, wie hatte sie nur so schnell fliehen können? «Ich hätte sie nie in die Welt zurücklassen sollen.» Schmuddys Tulpe begann zu vibrieren. «Er steckt in Schwierigkeiten. Wir müssen ihm helfen.»


      «Aber was ist mit den Männern?»


      Angelica sah hinauf. Sie wollte nichts lieber, als nach oben gehen und ihre Jungs einsammeln, aber Schmuddy ging vor. «Bis ich mich um sie kümmern kann, werden meine Hündchen sie beschäftigen. Es wird ihnen guttun, ein bisschen zu leiden. Lass uns fahren.» Sie stieg ins Auto und verspürte leise Zweifel, ob ihre Jungs dieser Prüfung gewachsen waren.


      Seit der Flucht hatte sie die Schnudämgons verbessert, jedoch noch keine Gelegenheit für Tests gehabt. Sie war nicht sicher, ob ihre Männer überleben würden.


      Aber das war nicht schlimm, oder? Wenn sie nicht einmal stark genug für ein Rudel Hunde waren, dann waren sie auch ihrer Mädchen nicht würdig. Plötzlich hörte sie einen lauten Schrei und ihre Haut begann zu kribbeln. Sie stürzte aus dem Auto. Auf dem Dach von Blaines Haus stieg petrolfarbener Rauch auf und die Luft pulsierte vor schwarzer Energie. «Heiliger Schutzpatron der Folterqualen», wisperte sie.


      Mari beugte sich aus dem Fenster. «Ich habe noch nie Rauch in dieser Farbe gesehen. Was ist das?»


      «Das ist Blaine.» Angelica griff sich ans Herz. «Er stirbt.»


      «Der stirbt doch andauernd und hinterher geht es ihm wieder gut. Im Gegensatz zu Christian, er ist nicht so widerstandsfähig. Ich will wieder zurück. Ich mache mir Sorgen um ihn –»


      «Dieses Mal ist es anders –» Angelica hatte plötzlich Angst um ihren Lieblingskrieger und ging einen Schritt auf das Gebäude zu. Nur zwei Mal hatte er bisher aquamarinblauen Rauch geblutet und jedes Mal war sie sicher gewesen, dass es sein Ende bedeutete. Er hatte es nur geschafft, sich wieder ins Leben zurückzukämpfen, weil sie ihm ins Gesicht gesagt hatte, wie sehr sich seine Eltern freuen würden, wenn sie erfuhren, dass sie ihn endlich erledigt hatte. Sie hasste es, diese Karte gegen ihn auszuspielen, selbst, wenn es nur zu seinem Besten war. «Ich muss hinauf.»


      Die Tulpe in ihrer linken Hand rauchte. Die Ränder von Schmuddys Blüte verfärbten sich braun. «Schmuddy ist verletzt.»


      Mari hielt ihr ihre Hand hin. «Meine Fingernägel werden grau.»


      Auch Angelicas Nagelhäutchen waren schwarz geworden. Sie juckten. «Bei allem Gnadenlosen und Blutigen, Napoleon muss ihn erwischt haben. Der Schmodder läuft schon wieder zurück.»


      «Lieber Gott», stöhnte Mari und war ganz blass geworden, «wenn der Schmodder wieder auf mich zurückfällt, werde ich Christian umbringen. Du weißt doch, wie verrückt man davon wird.»


      «Ja, ich weiß.» Von weit oben erklang erneut ein markerschütternder Schmerzensschrei. Angelica sah nach oben und beobachtete, wie eine weitere blaugrüne Rauchschwade in den Himmel schoss. Dann huschte ein dunkler Schatten heran und setzte sich an der Dachkante nieder. Ein Todesbote. Er wartete.


      «Ich habe Christian schon genug wehgetan», sagte Mari und setzte sich wieder auf den Fahrersitz. «Komm schon.»


      Angelica konnte sich nicht von dem Gemetzel losreißen, das sich hoch über ihrem Kopf abspielte. «Aber Blaine –»


      «Ruf doch die Hunde zurück.»


      «Das geht nicht.» Angelicas Kehle war wie ausgedörrt. «Wenn ich sie erst einmal losgelassen habe, sind sie auf sich gestellt. Sie hören erst wieder auf, wenn sie sterben oder ihre Beute tot ist. Die Jungs müssen sich selbst retten.»


      «Dann ist ja alles in bester Ordnung.» Mari ließ den Motor aufheulen. «Oder wirst du etwa weich?»


      Na, heiliger Dämon mit dem schwarzen Hut, auf wessen Seite stand sie eigentlich? Auf der Seite von ein paar Kerlen, die ihrer Lieblinge absolut nicht würdig waren, oder auf der Seite ihrer lieben Mädchen, die ihren Schutz benötigten? Sie sah wieder zu Mari: Ihre Lippen waren in der Zwischenzeit ebenfalls schwarz geworden und ihre Augen waren eingesunken.


      Die Entscheidung war getroffen.


      Nur ihre kostbaren Schutzbefohlenen zählten.


      «Los.» Sie sprang in den Wagen, und noch ehe sie die Tür zugeschlagen hatte, jagte Mari bereits den Motor hoch und der Ferrari raste davon.


      Und als ein alles durchdringender Schrei den Tag zerriss, drehte sie sich nicht einmal um.


      Man musste es auch positiv sehen: Nichts bestätigte einen fiesen Krieger so sehr in seinem männlichen Selbstverständnis wie Schmerz.


      Blaine kroch aus dem Badezimmer und unterdrückte ein Stöhnen. Drinnen hatten sich Jarvis und Nigel hinter der antiken Badewanne mit Löwenfüßen vor den Schnudämgons verschanzt. Die verdammten Viecher spürten keinen Schmerz. Sie verloren ihre Flügel und flogen einfach weiter. Sie verloren ihren Kopf und es fiel ihnen nicht einmal auf. Als wäre jeder ihrer Körperteile ein eigenständiges Wesen. Selbst, wenn man ihnen die Zähne ausschlug, bissen sie einfach weiter zu.


      «Das würde einen großartigen Halloweenfilm abgeben», brüllte Jarvis, während er einen der fliegenden Beißer köpfte. «Crackdrachen aus der Hölle. Sie sterben nie. Sie töten immer weiter.»


      «Irgendwelche Fortschritte, Trio? Die schlagen deine Badewanne kurz und klein.» Nigel klang angespannt. Sein linker Arm, der beinahe vollständig abgetrennt worden war, musste höllisch wehtun.


      Ein Drache stürzte sich auf Blaine und er verfluchte ihn. Sie hatten ihm einige Ladungen Wasser verpasst. Doch seit dem letzten Mal hatte sich etwas verändert. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, was aus seinen Poren blutete, jedenfalls fühlte es sich wie eine Mischung aus Säure und Rasierklingen an. Er hatte kein Feuer mehr. Nicht mal ein Fünkchen konnte er entzünden. Sie hatten ihn gelöscht, und das wussten sie auch.


      Nachdem Blaine nun keine Bedrohung mehr darstellte, konzentrierten sich die Schnudies nun auf Jarvis und Nigel. Blaine hatte diese Chance genutzt und sich davongestohlen – zu der einzigen Sache, die sie jetzt noch retten konnte.


      Mit zusammengebissenen Zähnen kroch er zu seinem Wandsafe. Er richtete sich ein wenig auf und kniete sich hin. Um ihn herum drehte sich alles. Er stützte sich an der Wand ab und kämpfte die aufsteigende Übelkeit nieder. Sein Auftritt als Piranhafutter war ja schon kein Picknick auf einer Blumenwiese gewesen – aber das hier übertraf es noch bei Weitem.


      Aus seinen Handflächen quoll weiterhin Wasser. Es floss an der Wand hinab und bildete auf dem Holzboden eine Pfütze. Ah, er war so sauer. Er liebte seine Holzböden. Diese Wasserflecken würde er nie wieder wegbekommen.


      «Von uns aus kann es losgehen, Trio! Hör auf, dich im Spiegel zu bewundern!»


      «Immer muss ich euch Weicheier retten», knurrte Blaine zurück. Er versuchte, sich auf das Vorhängeschloss zu konzentrieren und sich an die Kombination zu erinnern, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen. Scheiße. «Nigel! Messer!» Er rutschte zur Seite, um dem brennenden Dolch Platz zu machen, der gleich das Metall durchtrennen würde.


      «Nichts mehr übrig, Trio. Die spielen alle mit den bissigen Vögelchen.»


      «Jetzt sag bloß nicht, du hast die Kombination vergessen», brüllte Jarvis. «Lahme Vorstellung.»


      «Halt die Klappe.» Blaine schob eine Hand in die Tasche. Ein Geldbeutel und ein Telefon. Andere Tasche. Motorradschlüssel. Eine Sticknadel. Er wollte sie schon wegwerfen, besah sie sich aber noch einmal genauer. Es war eine verstärkte Nadel, die sogar der Explosion einer blauen Kugel widerstehen konnte. Er hatte sie angefertigt, damit er bei Bedarf auch mitten in einem Gefecht ein wenig Entspannung finden konnte. Zur Hölle.


      Nigel schrie schmerzerfüllt auf und Jarvis fluchte vernehmlich. Aus dem Badezimmer drangen die Geräusche von Explosionen.


      Blaine hielt die Nadel in seiner Faust, sammelte alle Kraft, die noch in seinem Oberkörper übrig war, und rammte die Nadel in das Schloss. Die Nadel drang mühelos durch das Metall und der Tresor sprang auf. «Rock on.» Er warf die Nadel fort und griff in den Safe. Dort lagen sie: drei blaue Kugeln. «Kennt ihr Lethal Weapon 2?»


      «Machst du Witze?», brüllte Jarvis zurück. «Danach sieht man Kondomwerbung in einem ganz anderen Licht.»


      «Erinnert ihr euch an die Badewannenszene?»


      Schweigen. «Ernsthaft?»


      «Wir haben drei blaue Kugeln und eine Badewanne.» Vor dem Fenster erklang ein Tosen und eine neue Horde sabbernder Möchtegernschmetterlinge strömte herein. «Seid ihr bereit?»


      «Was ist mit dir?», rief Nigel. «Du bist zu nah dran. Das wirst du nicht überleben!»


      «Keine Chance.» Blaine stützte sich an der Wand ab, legte seine Stirn an den Putz und beschwor all seine verbliebenen Kräfte herauf. Wenn er jetzt starb, kam Trinity davon, und das war inakzeptabel.


      Ich kriege dich, Trinity Harpswell.


      Ein weiterer Schnudämgon attackierte ihn und Blaine ließ ihn gewähren. Er spürte nicht mehr, wie die Krallen seine Kehle aufritzten, bemerkte kaum das Blut, das aus der Wunde floss. «Ich mache sie scharf!» Blaine stieß sich von der Wand ab und rannte auf den Balkon zu. Die erste Kugel warf er ins Badezimmer. Die zweite landete im Wohnzimmer. Die Dritte war für den Schwarm bestimmt, der sich ihnen näherte.


      «Drei Sekunden bis zur Detonation», schrie er und arbeitete sich voran. Er musste hier weg. Wenn sie hochgingen, durfte er nicht mehr hier sein. Es würde ihn zerreißen. Er musste weg.


      Krallen schnappten nach seinen Augen. Zähne zerfetzten sein Fleisch. Säure verbrannte seine Haut. Nicht anhalten. Nicht beachten. Kämpfen. Noch einen Schritt. Zu schwer.


      «Zwei Sekunden», brüllte Jarvis im Badezimmer. Ein lautes Rumsen verkündete, dass die beiden sich soeben die Badewanne übergestülpt hatten. Die Luft summte. Jarvis kanalisierte Energie in sein Schwert. Wenn er die Wucht der Explosion nicht absorbierte, konnte sie auch die Badewanne nicht mehr retten. Waffe und Porzellan mussten jetzt Hand in Hand arbeiten.


      Blaine ging in die Knie und stützte sich mit den Händen am Boden ab. Die geflügelten Kannibalen rissen seinen Körper auseinander und kicherten dabei. Dann tauchte Trinitys Gesicht vor seinem inneren Auge auf. Wie sie Christian mit ihren verheulten grünen Augen angesehen und ihm ins Gesicht gelogen hatte. So voller Mitleid – und dann hatte sie ihn abserviert.


      «Eine Sekunde», rief Nigel.


      Scheiß drauf. Noch war es nicht vorbei. Er war kein vierjähriger Junge mehr. Niemand durfte ihn hintergehen. Nicht mehr.


      Du entkommst mir nicht, Trinity Harpswell. Er spürte, wie die Kraft in seinen Körper zurückkehrte. Er rappelte sich auf und rannte los, sprang über die Kadaver der toten Flugköter und ihre verteilten Einzelteile.


      «Zündung!», brüllte Jarvis.


      Die blauen Kugeln detonierten. Blaine fehlten noch zwanzig Meter Sicherheitsabstand.

    

  


  
    
      Kapitel 22


      Als Trinity in die dunklen Augen des Todes blickte, wusste sie sofort, dass sie ihn kannte und ihn einst geliebt hatte. Allerdings konnte sie sich nicht mehr an das Wann und Wo erinnern. Doch sie wusste, dass er mit hundertprozentiger Sicherheit einmal einen Platz in ihrem Herzen gehabt hatte und sie momentan für eine weitere verflossene Liebe absolut keine Zeit hatte. «Wer sind Sie?»


      Der Herr des Universums starrte sie zunächst ungläubig an, doch dann erschien ein breites Grinsen in seinem schönen Gesicht. «Trinity? Ist das die kleine Trinity Harpswell?» Er rannte auf sie zu und drückte sie ekstatisch. «Du siehst fantastisch aus! Ich kann nicht fassen, dass du mich gefunden hast!» Er küsste väterlich ihre Stirn. «Du musst unbedingt zum Essen bleiben. Es gibt so viel zu erzählen. Was machst du denn so?»


      Ein seltsames Gefühl stieg in Trinity hoch. Aber es war nicht beängstigend oder bedrohlich. Es fühlte sich ganz warm und kuschelig an. «Woher kennen wir uns?»


      Das Grinsen des Todes verpuffte. «Kannst du dich nicht mehr erinnern? Ich war früher dein Babysitter.»


      Trinity wandte sich an ihre Mutter, die völlig verdattert dreinschaute. «Mama? Hast du mir da etwas verschwiegen?»


      Olivia klammerte sich mit aller Kraft an den Türrahmen. Ihre Fingerknöchel traten deutlich hervor. «Tut mir leid, Schätzchen, aber wenn ich den Tod angeheuert hätte, damit er dir die Windeln wechselt und Schlaflieder singt, dann würde ich mich bestimmt daran erinnern.»


      «Aber Sie waren gar nicht dabei», erwiderte der Tod und reckte sein gemeißeltes Kinn. «Das war damals, als du bei meiner Großmutter gelebt hast.»


      «Deine Großmutter? Wer ist denn das?», fragte Trinity verwundert.


      «Na, Angelica. Kannst du dich noch erinnern, wie ich das Lied ‹Mary hat ein kleines Lamm› für dich umgedichtet habe?», fragte der Tod und spielte verträumt mit ihren Haaren. «Wie ging das doch gleich? Ah ja, ‹Trinity hat eine kleine Spinne, kleine Spinne, kleine Spinne› –»


      «Aufhören.» Trinitys Herz hämmerte wie wild. Der Tod war Angelicas Enkel? Das war ja ein mächtiger Familienclan. «Du warst lieb zu mir. Du warst mein Freund. Ich erinnere mich.» Hier ging es gar nicht um romantische Liebe, sondern um die Liebe eines Kindes zu seinem Vater oder seinem Onkel. Oder seinem großen Bruder. Eine Liebe, die ihr in einer schrecklichen, schrecklichen Welt Wärme gegeben hatte. Diese Liebe würde den Fluch nicht auslösen.


      Na, das waren gute Neuigkeiten, sogar beinahe gut genug, um die unheimliche Tatsache abzumildern, dass der Tod ihr die Windeln gewechselt hatte –


      «Du erinnerst dich ja doch!», rief der Tod erfreut und strahlte bis über beide Ohren. «Oma wollte damals nicht, dass du mitbekommst, an was sie in ihrem Labor experimentiert. Darum habe ich auf dich aufgepasst, während sie gearbeitet hat. Sie hätte dich niemand anderem überlassen, denn du warst viel zu wichtig.» Er legte seine Hände um ihr Gesicht. «Du warst das einzige Baby, das ich jemals kannte. Ich mochte kleine Kinder überhaupt nicht. Geht mir immer noch so. Aber du warst eine Ausnahme. Meine süße Trin. Ach, nach dem Omi dir die Injektionen verabreicht hat, bist du immer auf meiner Brust eingeschlafen –»


      «Ja ja, das ist alles schön und gut», ging Olivia dazwischen. Sie hatte sich unbemerkt hinter ihre Tochter gestellt. «Aber Trinity hat ein kleines Problem. Können Sie ihr helfen?»


      Das Einschreiten ihrer Mutter brachte Trinity zurück in die Wirklichkeit. Heieiei, sie stand hier herum und schwelgte in Erinnerungen an ihre Entführung? Was sollte das denn? Ihre Mutter hatte vollkommen recht. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunk, um ihre Erinnerungslücken zu schließen. Aber sie würde auf die Essenseinladung des Todes später noch zurückkommen – vorausgesetzt, dass sie später noch am Leben und bei Verstand war.


      «Aber natürlich werde ich ihr helfen.» Der Tod setzte sich an seinen Schreibtisch und machte Anstalten, Trinity auf seinen Schoß zu zerren. «Für meine niedliche Trin-Trin tue ich doch alles.»


      «Äh, lieber nicht.» Trinity machte sich von ihm los. Die Vorstellung, beim Herrn der Seelen auf dem Schoß zu sitzen, war doch zu unheimlich. Womöglich zückte er gleich noch einen Schnuller für sie. «Hör mal, mein Dad steckt in Schwierigkeiten.»


      «Elijah? Was hat er denn angestellt? Ist er mit einer seiner Skulpturen an den Falschen geraten?»


      Trinity war irritiert. «Du kennst meinen Vater?»


      «Klar. Er –»


      «Zurück zu Trinitys Problem», unterbrach Olivia wieder. «Uns läuft die Zeit davon.»


      «Richtig. Erzähl weiter.» Der Tod strahlte sie immer noch an und der liebevolle Glanz in seinen Augen kam ihr so vertraut vor. Wie eine Oase in einer unkontrollierbar trudelnden Welt.


      «Ich kann ihn nicht finden!» Reina platzte mit roten Backen herein. Dann vollzog sie eine Vollbremsung und riss die Augen weit auf. «Trin? Alles okay?»


      «Du kennst Reina?» Dem Tod verging das Lächeln. «Reina! Warum hast du mir nie verraten, dass du eine Freundin von Trinity Harpswell bist!»


      Reinas Blick irrlichterte zwischen den Anwesenden hin und her. Sie versuchte offenbar zu ergründen, was vor sich ging. Im Hintergrund ging das geschäftige Treiben im Schönheitsstudio weiter. Keine der Frauen schien an der weltbewegenden Offenbarung interessiert zu sein, dass ihr anspruchsvoller Liebhaber einst als Babysitter tätig gewesen war. «Du interessierst dich für Trinity?»


      «Aber klar.» Der Tod zog seine Brieftasche hervor und durchsuchte sie. «Wir kennen uns schon ewig.»


      «Tatsächlich?», fragte sie verblüfft.


      «Die Geschichte habe ich dir noch gar nicht erzählt.» Er hielt jetzt ein kleines Foto in der Hand. Sofort erkannte Trinity sich selbst, aber der Mann, der das kleine Bündel Trinity so liebevoll im Arm hielt, konnte doch nicht derselbe eiskalte Geschäftsmann sein, der heute Angst und Schrecken verbreitete. «Das ist mein Lieblingsbild. Ich trage es immer bei mir.»


      Reina glotzte es ungläubig an, verkniff sich aber jeglichen Kommentar.


      Trinity wurde ganz warm ums Herz. «Dass du das Bild von mir behalten hast, ist so süß.»


      «Wenn du mich fragst, ist es eher sonderbar», grollte Olivia. «Schließlich bist du ja nicht seine Tochter.»


      «Aber sie war doch meine kleine Trin-Trin.» Der Tod holte ein Kästchen aus seinem Schreibtisch und klappte den Deckel hoch. «Mag jemand eine Zigarre?»


      «Später», lehnte Trinity ab. Ihr wurde wieder schmerzhaft bewusst, dass Blaine gerade gegen Angelica um sein Leben kämpfte, ihr Dad auf seine Hinrichtung wartete und Augustus ihr auf den Fersen war. «Mein Dad wollte meine Seele retten und wurde dabei getötet und jetzt muss ich, um ihn zu retten, ein fieses Ungeheuer erledigen. Aber wenn ich es vernichte, dann ist das mein fünfter Mord und damit bin ich für immer verflucht.»


      Fast hätte der Tod seine Zigarre fallen gelassen, doch er fasste sich so schnell wieder, dass es niemandem aufgefallen wäre, hätte Trinity ihn nicht so scharf beobachtet. Aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sie ihn mit ihren Worten gerade aus der Fassung gebracht hatte.


      Er zündete sich seine Zigarre an und nahm einen tiefen Zug.


      «Tod –»


      Reina brachte sie mit einer Geste zum Verstummen.


      Trinity biss sich auf die Zunge und wartete, bis er sechs Rauchkringel in die Luft geblasen hatte. Er beobachtete, wie sie zur Decke aufstiegen, und wandte sich dann endlich wieder an Trinity. «Ich kann dir nicht helfen.»


      «Aber –»


      «Das ist eine Angelegenheit zwischen dir und Angelica.» Er paffte weiter an seiner Zigarre. «Dabei darf ich mich nicht einmischen.»


      «Aber was ist mit Trinitys kleiner Spinne und all dem?»


      «Das ist eine Erinnerung, die mir immer lieb und teuer sein wird», erwiderte der Tod sanft, doch dann schüttelte er den Kopf. «Aber das ändert nichts. Oma hat es im Augenblick ziemlich schwer und sie braucht meine Unterstützung. Es würde ihr nur unnötigen Stress verursachen, wenn ich dich vor deinem fünften Mord bewahre, und das kann ich ihr nicht antun.»


      Trinity bekam ein ungutes Gefühl. Wollte er sie vielleicht dazu zwingen, diesen letzten Schritt zu tun?


      «Ach, mein Liebling, jetzt schau doch nicht so angespannt», meinte der Tod aufmunternd und zwirbelte die Zigarre zwischen seinen Fingern. «Ich werde dich nicht von deinem Fluch befreien, aber ich werde auch nicht deinen Absturz vorantreiben. Ich halte mich da raus.» Er grinste und verschränkte die Arme. «Das ist eine Zwistigkeit unter Frauen, und du weißt doch, wie gerne wir Männer euch Mädchen dabei zusehen, wenn ihr aufeinander losgeht.»


      «Entschuldigung», mischte sie jetzt Reina ein. «Nur zu deiner Information: Trinity wird ihren fünften Mord sowieso bald begehen, weil sie sich nämlich verliebt hat. Somit bekommt deine Großmutter auf jeden Fall ihren Willen.» Trinity sah in Reinas Augen, dass sie trotz allem noch daran glaubte, dass Trinity die Sache heil überstehen konnte. Allerdings enthielt sie dem Tod diesen Gedankengang vor.


      «Ach wirklich? Du bist verliebt?», fragte der Tod skeptisch. «Ist er überhaupt gut genug für dich? Ich will ihn kennenlernen. Nicht jeder dahergelaufene Mann ist gut genug für meine Trin-Trin. Wie heißt er denn?»


      «Sie sind nicht ihr Vater», fauchte Olivia ihn an. «Sie hat schon einen Dad.»


      «Einen Vater, der, soweit ich informiert bin, demnächst sterben wird», konterte der Tod. Lächelnd versicherte er Trinity: «Ich bin für dich da. Was immer du auch brauchst.»


      «Sie braucht deine Hilfe», fuhr ihm Reina über den Mund. «Es würde sich für dich finanziell auszahlen, wenn du ihr diesen Gefallen tätest.»


      «Tatsächlich? Wenn etwas für mich dabei herausspringt, können wir über einen Deal verhandeln.» Er wandte sich wieder an Trinity, doch sein Gebaren hatte sich verändert. Jetzt war er ganz der harte Geschäftsmann. «Sprich, mein Liebes.»


      Reina trat vor und übernahm das Reden für sie. «Niemand kann das Chamäleon töten. Das Triumvirat befindet sich in einer verzweifelten Position und um es loszuwerden, würden sie bestimmt einiges zahlen. Das wäre fantastisch für deinen Ruf. Du weißt selbst, wie korrupt die meisten Regierungen sind. Der Tod ist käuflich ... Das spricht sich herum.»


      «Hmm», überlegte der Tod und kratzte sich am Kinn. «Fahr fort. Was ist das für eine Kreatur?»


      Diesmal antwortete Trinity ihrem alten Babysitter. «Ein Serienkiller und Gestaltwandler, der sich in Nullkommanichts von einem Mann in eine junge Frau, eine Zillion Küchenschaben und einen Dämonenhund verwandeln kann und –»


      «Scheiße!», entfuhr es dem Tod und er rammte seine Zigarre in den Aschenbecher. «Du wurdest damit beauftragt, Omas Schmuddelauffangbecken zu vernichten?»


      Okay, also langsam hatte sie genug von den Überraschungen. «Du kennst es?»


      «Selbstverständlich.» Der Tod zückte sein Handy und wählte. «Nur die Mailbox. Oma sollte ihr Telefon wirklich immer mitnehmen.» Er setzte sich wieder. «Linnea! Hättest du mal eine Minute Zeit, um auszurechnen, wie Schmuddy mein Geschäft boomen lassen könnte, denn ich muss Omi dabei helfen, ihn am Leben zu erhalten, und gleichzeitig dabei Kapital herausschlagen.»


      «Schon dabei.» Linnea hetzte augenblicklich aus dem Büro.


      Na großartig. Genauso hatte ihr Plan ausgesehen: Der Tod erklärte sich zum machtvollen Beschützer des Monsters, das sie vernichten musste. Brillant eingefädelt, Trinity.


      «Hey.» Reina hielt einen Füllfederhalter wie eine Waffe vor sich. «Riecht sonst noch jemand Bananenbrot?»


      Trinity stieg ebenfalls ein Hauch von verfaultem Obst in die Nase. Sie drehte sich zur Tür, in der just in diesem Moment Augustus erschien. Er sah fröhlich aus. Es gab keinen Blaine mehr, der sie beschützen konnte.


      «Halt.» Isabella hatte sich vor ihm aufgebaut und hielt ihm einen kleinen Dolch an die Kehle. «Zutritt für Männer verboten.»


      Der Tod hatte bisher noch nicht einmal aufgesehen. Er tippte eine E-Mail in sein Handy und überließ die Verteidigung seines Heiligtums offenbar lieber seinen gut gekleideten weiblichen Angestellten.


      Augustus verbeugte sich. «Ich bin Augustus. Ich bin gekommen, um –»


      Der Tod sah auf. «Du bist Augustus?» Jetzt musterte er ihn interessiert. «Du hast mir einige Klienten vor der Nase weggeschnappt.»


      Augustus lächelte zahnlos. «Du Frischling bist keine Konkurrenz für mich. Ich finde es amüsant, wie du versuchst, mir das Wasser zu reichen. Aber ich bekomme immer die lukrativsten Vertragsabschlüsse.»


      Der Tod steckte sein Handy in die Westentasche. «Was willst du? Eine Teilhaberschaft? Ich arbeite allein.»


      «Ich will Trinity Harpswell.»


      Der Tod bedachte Trinity mit einem abschätzigen Blick und sie sah ihm an, dass er gerade durchrechnete, was es ihm einbringen würde, wenn er sie auslieferte. Sie begann, «Mary hat ein kleines Lamm» zu summen und bewegte sich dabei unauffällig in Richtung einer Orchidee. Ihre Mutter tat es ihr gleich und auch Reina fiel a cappella mit ein.


      Der Tod hörte das Liedchen und sein Gesicht entspannte sich. «Das geht leider nicht. Sie gehört mir nicht, demnach kann ich sie auch nicht verkaufen.»


      «Dann werde ich mich wohl selbst bedienen müssen.»


      Der Tod blitzte ihn wütend an. «In meinem Heim tötet niemand außer mir selbst.»


      Augustus stellte sich in Positur. «Ich kann töten, wo immer es mit passt. Du bist nur ein armseliger Tagelöhner. Du hast mir nichts zu befehlen.»


      «Ich bin das mächtigste Wesen, das jemals aus der Schöpfung hervorgegangen ist.» Der Tod richtete sich zu seiner vollen Größe auf und baute sich vor dem stinkenden, buckligen Männchen auf. «Du gehörst mir. Ich könnte dir dein Leben nehmen, ohne dass du weißt, wie dir geschieht.»


      Augustus reckte die Brust vor und seine Hand verschwand in seiner Tasche. «Ich bin schneller.»


      «Du kapierst es nicht», erklärte der Tod. «Ich kann nicht sterben, weil mir der Tod gehört.»


      Trinity hatte die Topfpflanze beinahe erreicht.


      «Ich habe schon Leute umgebracht, da war deine Mama noch gar nicht auf der Welt», spie ihm Augustus vor die Füße. «Ich kann jeden töten.»


      «Beleidige nicht meine Mama.» Der Tod wurde böse und seine Miene war schmerzverzerrt. «Sie war eine wunderbare Frau –»


      Trinity, Reina und Olivia packten die Pflanze und lösten sich nach und nach auf.


      Die Männer waren so sehr in ihr Handgemenge verstrickt, dass sie nicht bemerkten, wie sich die Frauen davonstahlen. Erst in allerletzter Sekunde drehte sich der Tod nach ihnen um. Er sah ihnen voller Respekt nach und nickte ihnen zu.


      Da begriff Trinity, dass er Augustus absichtlich abgelenkt hatte, um ihnen die Flucht zu ermöglichen.


      Die alten Bande zwischen ihr und ihrem Babysitter hatten ihr vorerst das Leben gerettet, aber nun begann das Wettrennen um Schmuddy, und dabei standen sie sich als Gegner gegenüber. Sie musste zurück zu Blaine. Nur er konnte ihren Vater noch retten und sie musste ihn zu Schmuddy bringen, ehe der Tod sich zu seinem Beschützer aufschwang.


      Und es war ihr auch nicht entgangen, dass der Tod die Hexe gern hatte. Er würde niemals zulassen, dass sie starb. Fantastisch. Wenn man bis zum Hals mitten in einem hoch komplizierten Gefecht steckte, bei dem es um die Liquidierung der verschiedensten Wesenheiten ging, dann gab es nur eine Person, die man dabei auf keinen Fall als Gegner gebrauchen konnte: den Obermacker in Sachen Tod.


      Augustus fiel auch endlich auf, dass sie sich davonmachte, und er schrie vor Wut. Er rannte auf sie zu. Wenn er es schaffte, eine von ihnen zu berühren, ehe sie ganz verschwunden waren, dann würde er mit ihnen reisen. «Schneller Mum!»


      Augustus vollführte einen Hechtsprung und den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie sich in Luft auflösten, spürte Trinity die kalte Berührung seiner Fingerspitzen.


      War es zu spät?


      Blaine hatte immer gefunden, dass das Penthouse vorzüglich zu ihm passte, aber im freien Fall sechsunddreißig Stockwerke in die Tiefe zu rasen, hatte er sich dabei nicht vorgestellt. Wahrscheinlich hatten ihn seine naturgegeben Kriegertalente dazu verführt, eine Wohnung zu kaufen, bei der strake Windböen und die Möglichkeit eines selbstmörderischen Sprungs in die Tiefe inklusive waren.


      Seine Haut war wund und verbrannt und seine Kleider brannten – unglücklicherweise wegen der Explosion der blauen Kugeln und nicht wegen seiner feurigen Persönlichkeit. Er breitete die Arme aus. Die Luft rauschte an ihm vorbei und blies die Feuchtigkeit davon, die seine Flammen gelöscht hatte wie ein Wasserfall ein billiges Streichholz. Er sah, wie der Erdboden auf ihn zuraste, und zählte die Sekunden bis zum Einschlag.


      Normalerweise stellte ein Bauchklatscher mit zweihundert Sachen kein Problem für ihn dar. Aber jetzt? So vollgesaugt mit Wasser, wie er war, sah es mit seiner Regeneration nach dem Aufprall schlecht aus. Flatsch – und das wär’s dann.


      Er kanalisierte die Hitze seiner Verbrennungen in seine Tätowierung und versuchte, seine Zündflamme auszulösen. Nass. Schlecht.


      Er hatte keine Lust, seine Spielzeit in dieser Welt vorzeitig abzubrechen. Es gab noch zu viel zu erledigen. Ihm fiel auf, dass ihm einig Schnudämgons nachjagten. Wie viele wohl überlebt hatten? Und hatten Nigel und Jarvis es geschafft? «Los doch!»


      Er kickte seinen brennenden Schuh davon, fing ihn wieder auf und hielt das entflamme Leder an seine Brust. Der Schmerz erinnerte ihn an Nigels Brenneisen und er musste grinsen. Es gibt doch keinen besseren Grillanzünder als eine brennende Kuhhaut.


      Endlich stieg von seinem Totenschädel Rauch auf. Er warf den Schuh weg, konzentrierte all seine Energie auf sein Tattoo – und mit einem Mal fing es Feuer. Das Wasser wurde aus seinem Körper gebrannt, es dampfte und zischte.


      Dann sah er nach unten und fluchte. Selbst, wenn er jetzt noch eine Explosion auslöste, um seinen Fall abzupuffern, kämen seine Bemühungen dummerweise zu spät. Sie würde ihn kaum bremsen können, ehe er auf den Asphalt aufschlug.


      Sobald sie in den Rhododendronbüschen vor Blaines Haus gelandet waren, sprintete Trinity bereits los – nur für den Fall, dass Augustus doch noch mit auf ihre Orchidee aufgesprungen war und eine Sekunde nach ihnen hier erschien.


      Sie hatte erst zwanzig Meter zwischen sich und ihren Reiserhododendron gebracht, als direkt neben ihr Blaine mit einem fürchterlichen Geräusch auf den Asphalt aufschlug. «Blaine!


      Er rollte sich perfekt ab. Eine Art Flugsaurier verfolgte ihn. Seine Flügelspannweite schien mindestens neun Meter zu betragen und er kam schnell näher. Blaine kauerte auf den Knien und war blutüberströmt. Sein Körper war voller Wunden und seine Muskeln zitterten.


      Er sah nach oben und warf einen Feuerball nach der heranschießenden Kreatur. Das Ungetüm fing ihn mit dem Maul, verschluckte ihn und flog unbeirrt weiter.


      Zwei weitere folgten ihm auf dem Fuß.


      Dann noch fünf.


      Er würde sterben, und das war nur ihre Schuld! Und sie konnte nichts tun, um ihn zu retten! Sie hatte keine Feuerbälle, keine Flinte, gar nichts! Sie war vollkommen hilflos –


      Vor der geflügelten Missgeburt leuchtete ein Prisma auf. Trinity erschrak und starrte voller Hoffnung und Skepsis auf die Erscheinung, die sie so sehr fürchtete und die von ihren Schuldgefühlen und ihrer Angst um Blaines Leben ausgelöst worden war.


      Blaine hob den Kopf und sie sah, dass er das Prisma genau beobachtete.


      Los, Trinity. Du schaffst es! Sie öffnete ihr Herz und ließ die Emotionen auf sich einprasseln, ihr schlechtes Gewissen, ihre Schuldgefühle, weil sie ihn verlassen hatte, ihre Angst um seine Sicherheit und ihre rasende Wut auf die Kreatur, die diesem ehrenwerten Krieger das Leben nehmen wollte. Sie gestattete, dass ihre Gefühle auf sie einhämmerten, sie sog den Schmerz und die Angst auf, und es tat so schrecklich weh, als wolle ihre Seele in tausend Stücke zerspringen.


      Das Prisma nahm die Umrisse eines Menschen an, in dessen Hand ein rosaroter Pfeil leuchtete. Das Bild warf den brennenden Speer und die Waffe bohrte sich in den kleinen, krallenbewehrten Zeh der Kreatur. Das geisterhafte Abbild des Monsters explodierte und hinterließ ein bunt schillerndes Feuerwerk.


      Blaine sprang auf die Füße und hielt bereits einen Speer in der Hand, der aus rosaroten Flammen bestand.


      Er schleuderte ihn nach dem Anführer der Monster, der inzwischen nur noch wenige Meter von seinem Gesicht entfernt war. Das Untier schlug seine Zähne in dem Augenblick in Blaines Stirn, als es von seinem Pfeil getroffen wurde. Es explodierte beinahe direkt über ihm in einer atemberaubenden Lichtshow.


      Blaine zuckte nicht einmal mit der Wimper, hielt seine Stellung und feuerte Pfeil um Pfeil auf die Ausgeburten der Hölle ab.


      Reina tauchte neben Trinity auf «Du bist mir eine. Das ist genial!»


      «Ich kann selbst nicht glauben, dass es funktioniert.» Trinity sank benommen vor Erleichterung auf die Knie und beobachtete, wie Blaine den Schwarm Killervögel mit unfehlbarer Präzision dezimierte. Diesmal war die Schwarze Witwe sehr gelegen gekommen!


      «Wenn es darum geht, einem geliebten Menschen zu helfen, ist Schuld oft eine fantastische Motivationshilfe.» Reina hockte sich neben sie und sah sich mit ihr die Show an. «Vertrau mir, damit kenne ich mich aus. Danach fühlt sich die Belohnung noch viel toller an, oder?»


      «Auf jeden Fall.» Trinity grinste Reina an. «Und dadurch, dass ich es mit dir teilen kann, wird es noch schöner. Ich weiß, dass du es verstehen kannst.»


      Reina umarmte sie. «Oh, aber sicher, meine Süße, aber sicher.»


      «Mein Liebling.» Olivia hatte die beiden endlich eingeholt. Sie stützte sich auf ihren Oberschenkeln ab und rang nach Luft. «Was für ein wunderbarer Einsatz deiner Fähigkeiten. Ich bin so froh, dass du endlich einen sinnvollen Verwendungszweck dafür gefunden hast.»


      «Nigel!», erscholl Blaines kraftvolle Stimme, während sein Speerhagel unbeirrt auf die Angreifer niederregnete. «Die linke vordere Tatze ist ihr wunder Punkt. Ziel auf das seitliche Zehenglied.»


      Er erhielt keine Antwort, doch einen Augenblick später stiegen über dem Dach von Blaines Haus Funken in allen Regenbogenfarben auf. Sie wurden mehr und mehr, bis sie aussahen wie das Feuerwerk am 4. Juli.


      Trinity richtete das Gesicht nach oben und spürte die Funken. Sie zischten auf ihrer Haut, aber das störte sie nicht. Es fühlte sich so gut an. Sie hatte mit ihren Kräften Blaines Leben gerettet. Sie hatte mit ihnen etwas Positives bewirkt. Der Schmerz war nur eine wundervolle Erinnerung daran, dass sie am Leben war und ihre Seele noch immer existierte.


      Blaine drehte sich abrupt nach ihr um. Seine Miene war finster und anklagend. Voller Hass. Voll tiefer Enttäuschung über ihren Verrat.


      Sie rappelte sich auf. «Blaine! Ich musste fort –»


      Blaine schleuderte einen pinkfarbenen Flammendolch nach ihr. Er zischte durch die Luft genau auf ihr Herz zu.


      Meinte er das ernst? Da reagierte er aber ein bisschen überempfindlich auf ihren Abgang. Was für ein Sensibelchen!


      «Trinity!», kreischte ihre Mum. «Pass auf!»


      Aufpassen? Machte sie Witze? Die Klinge trudelte weiter auf ihre Brust zu und Trinity hielt schützend die Hände vor ihren Oberkörper (eine nutzlose Geste wie aus dem Bilderbuch).


      Zentimeter vor ihrem Körper kollidierte der Pfeil mit einem pinkfarbenen Stern.


      Pinkfarbener Stern? Die beiden Geschosse zerstoben in einer erneuten Feuerwerkskaskade und Trinity zog erschrocken den Kopf ein. Eine zweite rosa glühende Klinge schoss so nah an ihrer linken Schulter vorbei, dass sie ihr das Haar versengte. Sie drehte sich blitzschnell um und sah gerade noch, wie Augustus nach einem weiteren Stern suchte und dann die Klinge in den Oberkörper bekam.


      Er riss die Augen weit auf, griff sich an die Brust und ging in die Knie. «Meine Güte», japste er, «wie beeindruckend. Er hat daran gedacht, rosarotes Feuer zu verwenden.» Er kippte um und der Gestank von alten Bananen erfüllte die Luft. Er hustete noch einmal und bewegte sich dann nicht mehr.


      Reina rannte zu ihm und kniete sich neben ihn. «Er ist nicht tot», verkündete sie und ihre Augen blieben blau. «Nicht mal annährend. In weniger als fünf Minuten ist er wahrscheinlich wieder auf den Beinen.» Sie sah nach Trinity und riss die Augen auf. «Äh, Trin –»


      Ein muskelbepackter Arm schlang sich um ihren Hals und sie wurde gegen einen harten Körper gepresst. «Das war für den Tipp mit den Hunden. Damit sind wir quitt.» Sein heißer Atem versengte ihre Wange und der Geruch von verbrannter Baumwolle stieg ihr in die Nase. «Allerdings sind wir was deinen Verrat betrifft noch lange nicht quitt.»


      «Ich habe dich nicht verraten!» Sie wand sich in seinem Griff. «Lass es mich erklären –»


      «Keine Zeit.» Er schleifte sie zu seinem Motorrad. Die Funken hatten den Sitz verschmort. «Höchstwahrscheinlich ist die Hexe gerade dabei, ihr wertvolles Schmuddelmonster zu retten. Wir werden sie suchen und dann schaltest du sie aus. Kapiert?»


      Sie kämpfte gegen ihn an, doch er hielt sie unnachgiebig fest. «Aber was ist mit dem Schmuddelmonster? Wenn wir es nicht vernichten, stirbt mein Daddy.»


      «Vergiss deinen Dad. Als du mich betrogen hast, hast du sein Leben verspielt.» Er schleuderte sie auf den Sitz.


      «Nein!» Sie versuchte zu fliehen, doch Blaine knallte seine Hand auf ihren Oberschenkel und hielt sie fest. Sie suchte nach ihrer Mum und Reina, die ihr momentan keine große Hilfe waren. Sie standen nur untätig herum und unterhielten sich. «Mum? Hilfe?»


      Ihre Mutter winkte. «Viel Glück mit dem Chamäleon, mein Schätzchen. Du findest bestimmt heraus, wie Blaine es für dich abschlachten kann.»


      «Ähm, hallo? Bist du blind? Hast du den Eindruck, dass er mir noch helfen will?»


      Blaine brüllte etwas nach oben zu seinem Team. Es kostete ihn große Mühe und sein Körper erschauerte vor Anstrengung. Seine Muskeln bebten und aus seinen zahlreichen Wunden troff das Blut. Was seine Kräfte allerdings nicht merklich minderte. Wie konnte ein so schwer verletzter Mann sie mit nur einer Hand unter Kontrolle halten?


      Reina pirschte sich an die beiden heran. «Äh, Trinity, bitte denk daran, dass der Tod wahrscheinlich schon auf dem Weg ist, um das Chamäleon und Angelica zu beschützen. Sei also vorsichtig.»


      Blaine warf den Kopf herum und starrte Reina an. «Der Tod steckt auch mit drin? Wieso?»


      Reina reagierte entrüstet. «Na, du warst ja so schnell darin, Trinity mit all den anderen Frauen in deinem Leben in einen Topf zu werfen, dass du leider vergessen hast, sie danach zu fragen, wo sie eigentlich gewesen ist, gell? Dir ist nicht mal aufgefallen, dass sie wegen dir zurückgekommen ist, aus freien Stücken wohlgemerkt, gell? Denk mal drüber nach, mein Großer.»


      «Was ist mit dem Tod?» Er sprach mit Reina und tat so, als würde Trinity nicht existieren.


      Vollidiot! Sie verpasste ihm eine Kopfnuss genau an der Stelle, wo er eine Brandwunde abbekommen hatte.


      Er duckte sich und blockte ihren Schlag ab. «Wofür war das denn?»


      «Du! Du behauptest, ich hätte ein so gutes Herz, und dann verurteilst du mich einfach, ohne mich anzuhören?» Sie verpasste ihm eine Ohrfeige. Er fluchte und sie freute sich. Für sich selbst einzustehen fühlte sich großartig an. «Du bist ein arroganter Klotz, und so vollkommen mit deiner Vergangenheit verbacken, dass du dein Glück nicht einmal erkennst, wenn es dir eins auf den Kopf gibt.» Und damit gab sie ihm noch eins auf den Kopf – nur zur Vorbeugung, falls er ihre feine Anspielung nicht kapiert hatte.


      Blaine schnappte ihr Handgelenk und sah sie an. Er schien nicht besonders glücklich. «Schlag mich nicht.»


      «Dann sei kein solcher Mistkerl.»


      «Ich? Du bist doch weggelaufen.»


      «Ich bin zurückgekommen! Du bist der Einzige, der jemals in mir einen guten Menschen gesehen hat, und jetzt hast du das einfach wieder zurückgenommen! Ich bin ein guter Mensch! Du bist hier der Idiot!»


      Sie schwieg, verblüfft über ihre eigenen Worte. Hatte sie da gerade lautstark behauptet, ein guter Mensch zu sein? Als sie es ausgesprochen hatte, war es ihr richtig vorgekommen. Möglicherweise war sie das tatsächlich. Möglicherweise waren Blaines überhebliche Ansichten endlich bis zu ihr durchgedrungen. Sie grinste. Das fühlte sich toll an.


      «Weiber», schnaubte Blaine angeekelt.


      «Weiber? Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Warum stellst du mich auf eine Stufe mit den Schlampen, die dich gequält und verraten haben –»


      Er warf sich herum. «Meine Mutter war keine Schlampe», fuhr er sie wütend an.


      Seine Augen blitzten feindselig. Trinity schwieg. Er verteidigte die Frau, die er doch vorgeblich so sehr hasste. Gab es in seinem Herzen doch mehr Hoffnung und Vergebung, als er zugeben wollte? Sie berührte sanft seine Wange. «Blaine –»


      «Hey!» Nigel und Jarvis kamen aus dem Gebäude gerannt. Beide humpelten und Jarvis Brust zierten ein Dutzend neuer Narben. Nigels Bandana war zerfetzt und voller Blut, aber beide Männer waren guter Stimmung.


      «Das war krass», tönte Nigel. «Hast du gesehen, wie schnell diese Stechmücken den Schwanz eingezogen haben, als wir angefangen haben, sie zu zerhacken?» Er hielt triumphierend die Faust hoch. «Das waren die besten Kreaturen, die die Hexe zu bieten hatte, und wir haben sie einfach dezimiert –» Er entdeckte Trinity und seine Miene verfinsterte sich. «Was zur Hölle willst du hier?»


      «Ich habe gesehen, wie man sie töten kann», antwortete Trinity. «Und ihr braucht mir auch nicht dafür zu danken, dass ich zurückgekommen bin und euch den Arsch gerettet habe, obwohl ich es nicht gemusst hätte.»


      Jarvis schnaubte nur, aber Nigel fragte verwundert: «Warum bist du wiedergekommen?»


      Sie hielt dem Blick aus seinen blauen Augen stand. «Weil ich dachte, dass Blaine mich braucht.»


      Jarvis bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, aber Nigel musterte sie konzentriert. «Interessant.» Mehr sagte er nicht, aber Trinity kam der Verdacht, dass er weit mehr wusste, als er zugeben wollte.


      «Auf zur Brücke», kommandierte Blaine. «Wahrscheinlich ist die Hexe schon unterwegs zum Chamäleon und der Tod offenbar auch. Wer zuerst dort ist, hat gewonnen.»


      «Schon unterwegs.» Jarvis und Nigel stürzten zu einem Hummer, der an der Straße parkte.


      Trinity legte ihre Arme um Blaines Taille. Egal, wie sauer er war – sie würde nicht mehr von der Maschine steigen. Das Monster musste verschwinden, egal wie – und es lag in ihrer Hand. Dass Blaine die Hexe zuerst tot sehen wollte, war irrelevant. Sie allein kontrollierte ihre Kräfte (hoffentlich) und sie würde die Reihenfolge bestimmen. Bitte lass mich stark genug sein, um die Spinne im Zaum zu halten.


      Blaine brachte den Motor auf Touren. Sie rollten langsam los. Da berührte Olivia ihn leicht am Unterarm.


      Er betrachtete entgeistert ihre Hand und Trinity befürchtete schon, er würde nicht anhalten. Dann bremste er das Motorrad unsanft ab und ließ den Motor leerlaufen. «Was ist?»


      Olivia drückte seinen Arm. «Mein lieber Junge, da hinter dir sitzt das Wertvollste, was ich auf dieser Welt besitze. Ich verdanke ihr mein Leben und ich bitte dich inständig, bring sie mir mit unversehrter Seele wieder. Lass nicht zu, dass sie sich für ihren Vater opfert. Sie ist imstande dazu, aber wir sind es nicht wert. Sorg dafür, dass sie sich selbst rettet.» Olivias Stimme versagte. «Bitte.»


      Blaine starrte sie wie versteinert an und Trinity spürte einen Kloß im Hals. «Mama, das liegt nicht in seiner Hand. Ich könnte nicht damit leben, dass jemand für mich sterben muss. Ich werde tun, was nötig ist, damit Dad leben kann. Wenn ich sterbe, dann, weil ich versagt habe und nicht ihr.»


      Das Motorrad rollte wieder an. Trinitys Mutter begriff, dass sie es ernst meinte, und ihr Gesicht sah ganz verzerrt aus.


      Doch auf einmal reckte sie ihr Kinn vor und bekam diesen erbarmungslosen Gesichtsausdruck, den sie immer hatte, wenn sie jemandem eine unangenehme Wahrheit eröffnen wollte. In etwa wie damals, als sie Trinity zu sich gerufen und ihr dann erklärt hatte, dass der Fluch der Schwarzen Witwe auf ihr lastete und sie damit würde leben müssen. Keine Tränen, kein Selbstmitleid – Kinn hoch und raus damit. Trinity schüttelte den Kopf. «Oh nein, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für solche Diskussionen, Mom –»


      «Ich habe dich an Angelica verkauft», platzte es aus Olivia heraus.


      Das Bike machte eine Vollbremsung. «Was hast du gesagt?» Blaines Stimme war voller Zorn.


      Trinity umfasste seine Hüften enger. «Mum? Wovon redest du?»


      «Bei deiner Geburt gab es Komplikationen. Ich lag im Sterben und Angelica versprach, dass sie mich retten würde, wenn sie dich dafür für sechs Monate ausborgen dürfe. Wir haben uns darauf eingelassen.» Olivia hielt Trinitys verdattertem Blick mit stoischer Gelassenheit stand. «Ich hatte solche Angst vor dem Tod, dein Vater war außer sich und wir haben uns über die Konsequenzen unserer Entscheidung etwas vorgemacht.»


      Trinity konnte ihre Füße nicht mehr spüren. Und ihre Hände. Ihre Nase. Ihr Gehirn summte nur noch nutzlos vor sich hin. Sie bekam kaum noch Luft. Blaine legte seine warme Hand auf ihr Bein und drückte es beruhigend. «Ich wurde wegen euch verflucht?»


      Reina pfiff durch die Zähne. «Ich habe mich immer gewundert, warum deine Eltern deinen mörderischen Tendenzen mit so viel Toleranz begegnen. Ich fand sie immer sehr fortschrittlich. Den Schuldaspekt habe ich dabei völlig außer Acht gelassen.»


      «Es ist nur unsere Schuld», bestätigte Olivia. «Wir begriffen unseren schrecklichen Fehler in der Minute, in der Angelica dich uns wegnahm. Ich war noch zu geschwächt, aber dein Vater hat jeden Tag nach dir gesucht. Und jede Nacht lagen wir wach und beteten, dass dir nichts passiert. Und als wir dich dann zurückbekamen und es dir augenscheinlich gut ging … wir waren so froh.»


      Trinity drehte sich der Magen um. «Bis ich meine Jungfräulichkeit an Joey Martin verloren und ihn umgebracht habe.» Was war das für eine Nacht gewesen. Er hatte sie auf dem Sportplatz betrunken gemacht und sie dann ganz oben auf der Tribüne verführt (von dem wunderbaren Ausblick auf den Mond und die Sterne abgesehen war es nicht sehr romantisch gewesen, zwischen schmutzigen Pappbechern und alten Kaugummis betatscht zu werden). Dann hatte sie ihn von der Tribüne in den Tod gestoßen. Sie hatte es für einen Unfall gehalten, bis ihre Eltern sie eines Besseren belehrt hatten. Zum Trauma ihrer unangenehmen Entjungferung kam noch das Wissen, ihn ermordet zu haben. «Ich habe immer geglaubt, dass ihr euch so sehr bemüht, weil ihr mich liebt, und nicht, weil ihr euch schuldig fühlt.»


      Sie konnte ihrer Mutter nicht in die Augen sehen. Sie roch Erde und fand den Duft, den sie immer mit ihrer Mum assoziiert hatte, auf einmal unerträglich. Der Grasgeruch war zu stark, die Bäume zu nah. Das Vibrieren des Motors zwischen ihren Beinen fühlte sich unangenehm an wie eine Horde Käfer, die durch ihre Hosenbeine krochen. Sie wollte weg, nachdenken, Luft holen. Ihre Tulpe tat schrecklich weh. Das Brandzeichen des Verrats. Sie grub die Fingernägel in ihre Haut, wollte sich das Mal herausreißen, sich davon reinigen, es –


      Blaine fasste ihre Hand und drückte sie an seine Brust. Die Hitze seines Tattoos verbrannte ihr die Handfläche. Diese Narben waren ein Zeichen seiner Überlebenskraft. Sie klammerte sich an ihn, als wäre er das einzig Stabile in einer Welt, die sich langsam aufzulösen begann. Sie atmete den Ölgeruch des Motorrads ein, den Duft des Leders und spürte, wie sich die Hitze seines Körpers zu ihren Zellen durchkämpfte.


      «Es war ein einmaliger Fehler. Wir waren zu jung und wussten es nicht besser», wehrte sich Olivia. «Wir haben es uns noch im selben Moment anders überlegt und dich jeden Tag gesucht. Wir lieben dich –»


      «Nein.» Blaines Tonfall duldete keinen Widerspruch. Er legte seine andere Hand auf Trinitys Bein und zog ihr Knie an seinen Oberschenkel. «Du bist jetzt still.»


      Olivia bekam rote Backen und faltete ihre Hände um Trinitys freie Hand. Ihre Finger waren kalt und klamm. Trinity sah betäubt auf diese Hände, die sie so oft getröstet hatten und die sie bereitwillig der Wahnsinnigen übergeben hatten, die sie mit dem Fluch infiziert hatte.


      «Deshalb darfst du deine Seele nicht für deinen Vater verkaufen. Wir verdienen es nicht», sagte sie leise.


      «Nein. Das tut ihr nicht.» Blaine stieß Olivias Hände fort. «Ihr habt verloren.»


      Trinity starrte ihre Mutter fassungslos an. Sie liebte diese Frau seit so langer Zeit. «Ich begreife nicht, wie ihr mir das antun konntet», flüsterte sie.


      «Hey.» Reina trat vor und schüttelte Trinity. «Lass deine Mutter in Ruhe. Es war ein einmaliger Fehler, für den sie jeden Tag ihres Lebens bezahlt.» Reina blickte Trinity in die Augen und zeigte ihr ihren eigenen Schmerz. «Ich weiß genau, wie es ist, mit dieser Reue zu leben. Das heißt nicht, dass sie dich nicht liebt. Sie liebt dich und sie tut jeden Tag alles Menschenmögliche, um es wieder in Ordnung zu bringen. Verurteile sie nicht so unversöhnlich, wie Blaine es mit seinen Eltern tut.»


      Trinity erwiderte ihren Blick. «Aber du bist anders. Du hast niemals über das, was du getan hast, die Unwahrheit gesagt.»


      Reina schüttelte den Kopf. «Sie liebt dich. Wage nicht, sie zurückzuweisen. Sie ist ein Geschenk und –»


      «Trinity!» Olivia war tränenüberströmt «Liebling, es tut mir so leid, ganz ehrlich. Reina hat recht. Du sollst wissen, dass wir dich lieben, und wenn wir es ungeschehen machen könnten, dann hätten wir das schon eine Million Male getan. Ich habe versucht, die Hexe dazu zu bringen, mich an deiner Stelle zu verfluchen, aber sie wollte nicht –»


      «Ich will davon jetzt nichts hören.» Trinitys Gesicht fühlte sich nass an und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie drückte sich an Blaines Rücken und schloss die Augen. «Blaine», wisperte sie, «bitte, bring mich weg von hier.»


      Der Motor röhrte auf und Blaine schoss davon. Er riss sie aus den Armen der beiden Frauen, die sie liebte, und der einzigen beiden Frauen, die trotz der Leichen, die ihren Weg pflasterten, immer zu ihr gehalten hatten.


      Blaine raste die Straße hinunter und sie drehte sich noch einmal nach ihnen um. Reina hatte ihren Arm um Olivias Taille gelegt und die beiden sahen dem Motorrad nach.


      Olivia hob ein letztes Mal flehentlich die Hand. Dann bogen sie um eine Kurve und die Frauen verschwanden aus ihrem Blickfeld.

    

  


  
    
      Kapitel 23


      Mitleid mit der Frau, die ihn im Stich gelassen hatte, konnte sich Blaine gerade gar nicht leisten.


      Trinity hing an ihm, als habe sie Angst davor, dass sich die Erde auftun und sie verschlingen würde. Ihr Schock, als ihre Mutter ihr dieses krasse Geständnis gemacht hatte, – es ging ihm nicht aus dem Kopf.


      Er hatte nur vier gemeinsame Jahre mit seiner Mutter gehabt, ehe sie sein Vertrauen missbraucht hatte. Wie musste sich ein Verrat von jemandem anfühlen, auf den man sein ganzes bisheriges Leben gezählt hatte?


      Er prüfte den Rückspiegel. Nigel und Jarvis waren dicht hinter ihnen. Es blieb keine Zeit, um sich mit diesen Problemen zu befassen. Aber ohne ihre Unterstützung konnte er weder die Hexe noch den Müllmann erledigen. Wenn die Kakerlakenparty erst einmal losging, musste er sich auf Trinity verlassen können. Momentan bezweifelte er, dass sie überhaupt aufrecht stehen, geschweige denn, ihre beiden unsterblichen Gegner ausschalten konnte.


      Verdammt.


      Er musste etwas unternehmen, richtig?


      Angelica sollte verdammt sein – mitsamt ihrer hasenzähnigen Schnappschildkröten und deren Vorliebe für männliche Brustwarzen. Mit ihrer Hilfe hatte Angelica ihm eingebläut, welche immensen Auswirkungen Emotionen haben konnten.


      Gefühle waren für Schlappschwänze. Nicht für Krieger.


      Er gab Nigel und Jarvis ein Zeichen und fuhr vor einer Reihe Backsteingebäude an den Straßenrand. Zwei Minuten. Das war alle Zeit, die er dieser Angelegenheit widmen würde, und das auch nur, damit das nachfolgende Gefecht nach seinen Wünschen ablief.


      Das war’s.


      Er schaltete den Motor aus. Nigel und Jarvis fuhren an ihnen vorbei und parkten den Hummer ein Stück weiter vorne in zweiter Reihe. Er spürte, wie Trinitys Körper hinter ihm zitterte, und sie drückte seine Taille so fest, dass die Wunden am unteren Teil seines Körpers sicher nicht mehr bluteten, weil das Blut nicht mehr bis dorthin kam.


      Jarvis sprang aus dem Wagen. «Was ist –»


      Blaine brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


      Jarvis war verwundert. Er verschränkte die Arme und lehnte sich gelassen gegen sein Auto. Privatsphäre? Fehlanzeige, keiner von ihnen hatte in den letzten hundertfünfzig Jahren eine Minute alleine verbracht.


      Nigel schob die Beifahrertür auf und hopste auf die Straße. Er hielt einen Skizzenblock und Zeichenkohle in der Hand, setzte sich im Schneidersitz auf das Kopfsteinpflaster und begann augenblicklich zu zeichnen.


      Wie in alten Zeiten. Je höher das Stresslevel, desto wahrscheinlicher hielt Nigel einen Stift in der Hand.


      Blaine wandte den Blick von seinen Jungs ab. «Trinity.»


      Keine Reaktion.


      Vorsichtig hebelte er ihre Arme von seiner Hüfte. «Trin.»


      Jäh hob sie ihren Kopf, ließ ihn los, schwang ihr Bein über den Sattel und hetzte davon.


      Warum rannte das Mädel nur immer vor ihm weg? Sie war schwerer zu halten als ein eingeöltes Schwein, zumindest, wenn er Nigels Erzählungen Glauben schenken konnte. Das alte Landei hing an seinen Heustadelerinnerungen.


      An einer riesigen Eiche, die verwunderlicherweise in einem Ozean aus Zement, Ziegelsteinen und Gebäuden Wurzeln geschlagen hatte, fing Blaine Trinity ein. Er hielt sie an den Hüften fest. Sie wehrte sich.


      «Ich will alleine sein!»


      «Dumm gelaufen.» Er setzte sich am Fuße des Baumes hin und zog sie auf seinen Schoß. Er hielt sie unnachgiebig fest und wartete ab, wann sie begreifen würde, dass er sie nicht mehr weglassen würde.


      Dass sie schon nach fünf Sekunden allen Widerstand aufgab, gefiel ihm nicht. Ihr fehlte jeder Elan und das bereitete ihm Kummer. Sie seufzte und fiel gegen seinen Oberkörper. Ihre warme Wange lag an seinem Tattoo. Das war allerdings nicht gerade unangenehm.


      «Erzähl mir, wie es für dich war», bat sie leise und wickelte ihre Finger in sein Shirt. «Der Tag, an dem es passiert ist.»


      Er wünschte sich, er wüsste nicht, wovon sie sprach. Er wünschte, er wüsste nicht, wie es war, sich alleine durchzuschlagen. Wie es war, sich nach der Umarmung seiner Mutter zu sehnen und sich stattdessen in einem rosa Bettchen mit einer geblümten Decke wiederzufinden, die so roch, als wäre etwas darin verendet.


      Erst später hatte er erfahren, dass seine Nase ihn wahrscheinlich nicht getäuscht hatte.


      «Blaine.» Sie klang heißer, als hätte sie tagelang geschrien oder frisch geschärfte Rasierklingen geschluckt. «Erzähl es mir.»


      Er verdrehte die Augen, lockerte seinen Griff und massierte ihr ein wenig den Rücken. Er versuchte zu erzählen, ohne dabei über seine Worte nachzudenken. «Als die Hexe in die Küche kam, saß ich auf der obersten Treppenstufe. Mein Vater kam nach ihr herein und meine Mutter saß am Küchentisch. Auf einem Platzdeckchen vor ihr lagen Maiskolben.»


      Trinitys Kopf lag ruhig an seiner Brust. Sie sah zu ihm auf. «Sie haben dich gegen Mais eingetauscht?»


      «Es muss wohl besonders guter Mais gewesen sein. Eine zarte Sorte.» Die Baumrinde drückte sich unangenehm in seinen Rücken und er verlagerte sein Gewicht.


      «Mais», wiederholte sie. «Wie viele Kolben?»


      «Sechs glaube ich. Genug für zwei Mahlzeiten. Oder vielleicht Maisbrot.» Er rieb ihr weiter den Rücken. Tat er es für sie oder für sich selbst? Jedenfalls fühlte es sich großartig an und er wollte nicht aufhören.


      «Nicht mal ein Dutzend. So viel wärest du doch mindestens wert gewesen.»


      Er zuckte mit den Schultern «Nicht jeder weiß meine großartigen Leistungen als Liebhaber zu schätzen.»


      Trinity stutzte und lief rot an. «Das habe ich nicht –»


      Er unterdrückte ein Grinsen. «Also, Angelica kam, um mich mitzunehmen. Da bin ich aufgestanden und habe mein Schnitzmesser nach ihr geworfen.» In der Ferne ertönte eine Sirene und an der Kreuzung rasten Blaulichter vorbei.


      «Warst du damals auch schon so ein guter Werfer?»


      «Allerdings.» Er spielte mit ihrem Haar und beobachtete ein Eichhörnchen, das über einen geschmiedeten Eisenzaun huschte. «Ich hatte genau auf ihr Herz gezielt, aber sie hat das Messer einfach gefangen, und ehe ich reagieren konnte, hatte sie es wieder zurückgeschleudert.» Er hob seinen vernarbten Arm. «Genau hier hat es mich getroffen.» Er zeigte auf die Stelle mitten auf seinem Bizeps, wo der rote Wulst am breitesten war. «Dann hat es meinen Arm aufgeschlitzt, als wäre es ein lebendiges Wesen.»


      Trinity legte die Hand auf seine Narbe. «Und deine Eltern? Haben sie nichts unternommen?»


      «Mein Vater ging zurück in die Küche.» Er beobachtete, wie das Eichhörnchen eine Eichel aufhob und dann auf einen kleinen Obstbaum wuselte, der aus dem Bürgersteig wuchs. Die Natur, die um eine Existenzberechtigung in der Stadt kämpfte. Das erinnerte ihn an seinen Überlebenskampf in Angelicas Gefängnis.


      «Und deine Mutter?»


      «Die war gerade nicht bei der Sache.» Er nahm sie am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. «Es war unerheblich, Trinity. Sie hatten mich verkauft und damit war die Sache erledigt. Ende der Geschichte. Das ist zwar unerfreulich, aber man muss sich damit abfinden.»


      Trinity betrachtete ihn forschend. «Hast du nicht einmal nachgesehen, was in der Küche vor sich ging?»


      «Warum sollte ich?»


      «Vielleicht hat deine Mutter geweint oder versucht dich zu retten, aber dein Vater hat es nicht zugelassen.» Sie hatte die Arme um sich geschlungen und wiegte sich auf seinem Schoß vor und zurück. Ihr gequälter Gesichtsausdruck machte es ihm schier unmöglich, nicht mehr zu denken, als unbedingt notwendig war. Nicht mehr zu fühlen, als klug war.


      «Ach was», giftete er sie gröber als beabsichtigt an. «Von dieser Fantasievorstellung habe ich mich schon lange verabschiedet.


      «Ich kann nicht glauben, dass es ihnen egal war.» Sie hob ein Eichenblatt auf und glättete es zwischen ihren Handflächen. «Deinen Eltern. Meinen. Ich meine, wie bringt man so etwas fertig? Wir kann man sein Kind einer Frau überlassen, die es misshandeln wird?» Sie sah wieder zu ihm hoch. «Ihnen musste doch klar sein, in wessen Hände sie uns geben, oder? Sie wussten es und haben es trotzdem getan. Für Mais. Für ...» Sie schloss die Augen. «Um das Leben meiner Mutter zu retten. Glaubst du ihr das?», fragte sie hoffnungsvoll, als ob der Zweck die Mittel heiligen könnte.


      Er packte ihre Schultern und zwang sie stillzuhalten. «Trinity. Sieh mich an.»


      Über ihre Wange floss eine Träne und sie zerquetschte das Blatt, das sie eben noch so sorgfältig glatt gestrichen hatte, in ihrer Faust. «Was?»


      Im blieben die Worte im Halse stecken. Die unmissverständliche Feststellung, dass es unverzeihlich war, wenn Eltern ihre Kinder verkauften. Dass es nichts mit Liebe zu tun hatte. Er wusste es, er glaubte daran. Er sah Trinitys leidvolles Gesicht und brachte es nicht über sich, die Worte auszusprechen.


      Wie konnte er ihr die Hoffnung nehmen? Hoffnung war das Einzige, was ihn am Leben erhalten hatte. Die Hoffnung auf Freiheit. Bei Trinity war es die Hoffnung auf Liebe. Er hatte nicht das Recht, einem anderen Menschen seine Träume zu nehmen. Besonders dann nicht, wenn dieser Mensch vor einem Kampf um sein Leben stand.


      Sie hatte ihn verraten.


      Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie gerade von derselben Person wie er einen Arschtritt bekommen hatte. Und das war Mist. Er biss die Zähne zusammen. «Deine Mum hat versichert, dass sie dich gesucht haben.» Er erwartete, dass die Worte wie Granit an seinen Zähnen raspeln würden. Eine Lüge, die nach dem Parfum seiner Mutter duftete.


      Aber sie schmeckten so süß wie der erste Atemzug, nachdem er vom Abgrund des Todes zurückgekehrt war. «Sie hat gesagt, dass sie es sich sofort anders überlegt hat», fuhr er fort. Dieser Satz fühlte sich genauso gut an. Er gierte geradezu nach versöhnlichen Worten. Er hatte davon geträumt, dasselbe über seine Eltern sagen zu können, eine Entschuldigung zu finden, durch die er alles vergeben konnte. Diese Hoffnung hatte er schon lange aufgegeben.


      Sie musterte ihn prüfend. «Glaubst du meiner Mutter?»


      «Ich –» Wie sollte er diese Frage beantworten? Er nahm sie in den Arm. Ein tatteriges, grauhaariges Pärchen schlenderte mit ihrem ebenfalls uralten Labrador vorbei. Sie kamen auf dem unebenen Gehsteig kaum voran und trotzdem hielten sie Händchen und lächelten sich an. Sie Frau sah freundlich zu ihnen hinunter, und ehe er wusste, was er tat, hatte Blaine ihr schon zugenickt.


      «Blaine.»


      Er stützte sein Kinn auf ihren Scheitel «Deine Eltern würden beide lieber sehen, dass dein Vater stirbt, als dass du deine Seele verlierst.» Seine Worte berührten ihn. Mit dem Tod kannte er sich aus und er wusste, dass es kein größeres Zugeständnis gab, als sein eigenes Leben, seine eigene Seele für jemand anderen aufzugeben. Es gab niemanden, für den er sterben würde. Und auch niemanden, der es für ihn tun würde. Er erinnerte sich daran, wie Olivia ihre Finger in seinen Arm gegraben und ihn beschworen hatte, Trinity zu beschützen. Ihr Appell war vollkommen aufrichtig gewesen. Sie wollte, dass ihr Mann anstelle ihrer Tochter starb, und diese Entscheidung hatte sie unter höllischen Qualen getroffen.


      Trinity spielte mit dem Kragen seines Shirts und ihre Fingerspitzen berührten zärtlich seine Kehle. «Was meinst du damit?»


      Er schnupperte an Trinitys Haar, inhalierte ihren charakteristischen, süßen Lavendelduft. Der Geruch lockerte seine verkrampfte Brust und endlich konnte er die Worte aussprechen, von denen er selbst nie geglaubt hatte, sie in solch einer Situation über die Lippen zu bekommen. «Ich denke, dass du deiner Mutter glauben kannst. Gut, sie hat eine bescheuerte Entscheidung getroffen, aber es ist ziemlich offensichtlich, dass sie dich liebt. Sie beide tun das. Man opfert sich nicht für jemanden, den man nicht liebt.»


      Sie schwieg und ihr Körper zitterte jetzt schon viel weniger. «Wenn du an meiner Stelle wärest, würdest du ihr dann trauen?»


      Das war einfach. «Nein.»


      «Aber um meinetwillen glaubst du ihr?»


      Blaine mahlte mit dem Kiefer und rutschte unbehaglich hin und her. Die Bordsteinkante stach unangenehm in seine Hüfte. «Zur Hölle, Trinity, ich weiß es nicht. Ich bin mit meinem Latein am Ende. Ich weiß nur eins mit Sicherheit: Als sie mich gebeten hat, deine Seele anstelle des Lebens deines Vaters zu retten, da hat sie es vollkommen ehrlich gemeint.» Er hob die Schultern. «Entweder aus Liebe oder weil jemand, der etwas gegen deinen Dad hat, sie bestochen hat. Jedenfalls meinte sie es so, wie sie es gesagt hat.»


      Auf Trinitys Lippen erschien ein zögerliches Lächeln. Für Blaine war es, als ginge nach einem endlosen Regentag die Sonne auf. Er war für dieses Strahlen verantwortlich und, verdammt noch mal, das gab ihm ein großartiges Gefühl.


      «Ich danke dir.» Sie warf die Arme um seinen Hals und drückte ihn stürmisch.


      Er hielt sie fest und genoss mit geschlossenen Augen ihre Umarmung. Sie benahm sich, als hätte er ihr ein großartiges Geschenk gemacht. Und möglicherweise hatte er das auch. Möglicherweise hatte er ihr etwas geben können, das nichts mit Gewalt oder Mord oder der Rettung ihres Lebens zu tun hatte.


      Es fühlte sich gut an. Ganz, ganz fantastisch.


      Sie gab ihn frei und strich zart mit ihren Lippen über seinen Mund. Er hatte schon wieder vergessen, wie umwerfend sich ein zärtlicher Kuss anfühlte. Es war keinen Tag her und schon hatte er es aus seinem Kopf verdrängt. Er hielt ihr Gesicht fest und erwiderte ihren Kuss.


      «Behalt die Hosen gefälligst an», grölte Jarvis. «Die Uhr läuft.»


      Blaine unterbrach den Kuss und sah die Straße hinunter. Jarvis tippte auf seine Uhr. Nigel saß immer noch im Schneidersitz auf dem Asphalt und zeichnete.


      Blaine widmete sich noch einmal Trinity. Er vergrub seine Hände in ihrem Haar, wollte ihr Zusammensein bis zur letzten Sekunde genießen, das Gefühl ihrer weichen Haarsträhnen in seinen schwieligen Händen für immer bewahren. «Was willst du wegen des Chamäleons unternehmen?»


      Er würde nicht zulassen, dass sie sich drückte. Er brauchte ihre Hilfe. Wenn Angelica Chammy zur Hilfe eilte, dann würde es einen großen Showdown geben. Er musste wissen, ob Trinity ihn aus freien Stücken unterstützen würde oder ob er sie dazu zwingen müsste.


      Trinity holte tief Luft und nickte. «Es muss sterben.»


      «So ist es.» Perfekt. Er hatte sie eingewickelt und genau da, wo er sie haben wollte. Sie war bereit, sich zu opfern, um ihn ans Ziel zu bringen.


      Allerdings wollte sich bei ihm keine Erleichterung einstellen.


      Er fühlte sich einfach nur beschissen. Er bekam das Bild von dem postapokalyptischen Trinity-Hologramm nicht aus seinem Kopf. Er wollte nicht, dass sie sich in dieses Schreckgespenst verwandelte. Es wäre ein Sieg für die Hexe. «Du wirst ihm nicht selbst den Todesstoß geben», entschied er jäh. «Es muss noch einen anderen Weg geben.»


      «Und was für einen? Das Hologramm –»


      «– hat uns nur eine Möglichkeit aufgezeigt. Nichts ist unveränderlich. Wenn das Monster erst einmal geschwächt ist, eröffnet sich uns vielleicht eine Alternative.» Er schüttelte sie sachte. «Du wartest so lange, bis du eine andere Lösung siehst, hast du verstanden? Etwas anderes erlaube ich dir nicht.»


      Sie erwiderte seinen Blick. «Wenn ich mein Leben opfern muss, dann ist das in Ordnung. Ich kann das akzeptieren.»


      Noch während sie sprach, begriff Blaine, dass er das nicht akzeptieren konnte. Ganz und gar nicht.


      Klasse Timing, Blaine.


      Trinity rutschte die Böschung des Ententeichs herunter. Blaine, Jarvis und Nigel folgten ihr. Sie befanden sich jetzt im Boston Garden. Die Softballspieler im Park hatten sich schon sehr für das blutbesudelte, angebrannte Vierergespann interessiert.


      Jarvis hieß die Gruppe per Handzeichen anhalten und wies auf etwas vor ihnen.


      Hinter einem der Brückenpfeiler lugte ein haariger Knöchel hervor. «Ist es das?»


      «Es ist in seiner menschlichen Form», flüsterte Jarvis. «Wahrscheinlich verwandelt es sich im Schlaf in seinen Urzustand zurück.»


      Trinity schlug das Herz bis zum Hals. «Wenn es ein Mensch ist, kann ich ihm nichts tun. Damit habe ich ein Problem –»


      «Keine Sorge. Das wird sich ganz schnell ändern.» Sie pirschten sich heran. Blaine qualmte bereits. «Vielleicht kannst du etwas sehen, solange es noch schläft. Die meisten Lebewesen sind schwächer, wenn sie nicht bei Bewusstsein sind.»


      «Stimmt.» Trinity legte Blaine die Hand auf den Rücken und sie schlichen weiter. Sie spähte um den Pfeiler herum und sah ihr Ziel.


      Dort lag ein Mann in zerrissenen Jeans. Sein hagerer, muskulöser Oberkörper war unbekleidet. Sein Rücken war voller Blutergüsse, seine Fingernägel blutig und sein Haar schmutzig. Sie betrachtete die Züge des Schläfers, seine hohen Wangenknochen, seinen kräftigen Kiefer, seinen anmutigen Hals. An seinem kleinen Finger steckte ein goldener Siegelring. Seine Hand lag, scheinbar bereit zur Gegenwehr, locker auf einem Stein. Sein Körper war vollkommen schlaff. Offenbar war er völlig erschöpft in einen so tiefen Schlaf gefallen, dass er nichts von der nahenden Gefahr bemerkte.


      «Wie kann ich ihn töten?», fragte Blaine leise.


      «Ich weiß nicht.» Noch nie zuvor hatte sie sich so sehr als mordlüsterner, widerwärtiger Abschaum gefühlt wie jetzt. Sie hatte sich an einen schlafenden Menschen herangeschlichen, um ihm das Leben zu nehmen. Ihr wurde schlecht. «Ich glaube, ich kann das nicht –»


      «Willst du, dass dein Vater stirbt?»


      «Nein. Natürlich nicht.»


      «Bitte sehr, das ist deine Motivation.»


      Sie fixierte den arglosen Schläfer. Dann sah sie den überraschten Gesichtsausdruck ihres Vaters, als er sich in pinkfarbenen Staub verwandelt hatte und verschwunden war. Wie liebevoll er sie angesehen hatte, als er sich verabschiedet hatte. Tränen schnürten ihr die Kehle zu und sie spürte, wie sich die Hitze aufbaute, die sie so sehr fürchtete.


      «Braves Mädchen.» Blaine drückte aufmunternd ihre Schulter. «Du schaffst das.»


      Benommen beobachtete sie, wie sich das Hologramm über dem ahnungslosen Mann aufbaute. Alles in ihr schrie, flehte sie an, sie solle damit aufhören. Doch sie stand einfach nur da und ließ das Lichtgebilde erblühen.


      Diesmal hatte das Hologramm eine androgyne Form. Es war nicht nötig, dass sie ihn selbst tötete. Es würde keine Probleme geben.


      «Du schaffst es», sagte Blaine.


      «Ich will sein Herz.» Oh Mann, hatte sie das gerade tatsächlich gesagt? Endlich begriff sie, vor welcher Wahl ihre Eltern gestanden hatten. Das Leben ihrer Mutter gegen sechs Monate Hexenbabysitting? Es war so einfach sich einzureden, dass man einen richtigen Entschluss traf, wenn man verzweifelt nach einem Weg suchte, wie alles gut werden konnte. Die Entscheidung zwischen dem Undenkbaren und dem Unerträglichen. Eine Entscheidung, bei der alle verloren. So wie jetzt.


      Das Hologramm ging zum Ententeich und schaufelte eine Handvoll Dreck vom Boden des Sees.


      «Schlamm?», fragte Jarvis schockiert. «Dem Ding kann eine blaue Kugel in der Nase nichts anhaben, aber ein bisschen Dreck macht es fertig?»


      Trinity schlug auf ihre Tulpe, die wie verrückt brannte.


      Der geisterhafte Mörder beugte sich über seine Beute und ließ Sand in ihr Ohr rieseln. Auf der glitzernden Haut des Opfers erschien eine dunkle, blubbernde Flüssigkeit, die ihm aus allen Poren quoll.


      «Das ist der Schmodder», erklärte Blaine. «Er verlässt seinen Körper.»Das Hologramm stand auf, ging zum See zurück, holte eine neue Handvoll Sand und wiederholte das Prozedere. Dann wieder. Und noch einmal.


      Jarvis schüttelte den Kopf. «Dass es einfach weiterschläft, während man ihm eine Wagenladung Sand ins Ohr kippt, wage ich zu bezweifeln –»


      Ein Mann trat aus dem Schatten der Brücke. «Oh, ich denke, das dürfte kein Problem sein.»


      Blaine und sein Team waren im Bruchteil einer Sekunde kampfbereit. Schwert, Klingen und Feuerbälle waren bereit zum Einsatz. «Identifiziere dich», verlangte Blaine.


      Ihr Besucher trug einen wundervollen Anzug, und obwohl er im Dreck stand, glänzten seine polierten Schuhe makellos. Er strahlte Erotik aus, Macht und Geld, und Trinity konnte ihn schon auf den ersten Blick nicht ausstehen. «Napoleon ist mein Name und ich bin aus demselben Grund hier wie ihr. Sollen wir eine gemeinsame Party daraus machen?»


      Blaine blieb in Kampfstellung. «Sprich weiter.»


      Napoleon wies auf die schlummernde Kakerlakenfabrik. «Schmuddy muss sterben. Ich habe ihn schlafen geschickt, aber ich hatte keinen Erfolg dabei, ihn zu verletzen.»


      Er deutete auf die verbrannte Erde. «Er schmettert alle meine Zauber ab. Ich sorge dafür, dass er weiterschläft. Und ihr schüttet ihm den Sand ins Ohr oder was immer das Hologramm da gemacht hat.»


      Trinitys Tulpe brannte jetzt wie Feuer. Sie taumelte und konnte vor Schmerzen kaum noch stehen. Was war nur los mit ihr?


      Sie krallte die Nägel in ihre Haut und versuchte, die Tulpe wegzukratzen, aber das machte alles nur noch schlimmer.


      «Du Dreckskerl.» Der Tod war plötzlich wie aus dem Nichts erschienen und drängte Napoleon kraftvoll gegen einen der Brückenpfeiler. «Du versuchst, Omas Schmuddelmonster zu stehlen, du arroganter Bastard.»


      Blaine füllte eine Handvoll Sand in das Ohr des Monsters und rannte dann zum Teich, um Nachschub zu holen. Jarvis eilte ihm nach. Nigel folgte ihnen. Napoleon und der Tod rangen in ihren piekfeinen Anzügen miteinander wie zwei halbwüchsige, betrunkene Jungs.


      Der Mann am Boden regte sich, stöhnte und begann, Schwärze zu bluten.


      Ein stechender Schmerz fuhr in ihre Tulpe. Die Augen des Chamäleons öffneten sich. Sie waren bahr jeder Menschlichkeit. Sie kündeten von gnadenlosem, brutalem Tod. «Blaine! Es ist aufgewacht –»


      Etwas traf sie grob zwischen den Schultern. Sie fiel auf die Hände. Dann packte sie etwas am Knöchel und zog sie durch den Dreck. Sie drehte sich nach ihrem Angreifer um: Es waren zwei umwerfend schöne Frauen.


      Eine von ihnen sah Trinity aus smaragdgrünen Augen an, und es wurde ihr eiskalt. Eine lebhafte Erinnerung bemächtigte sich ihres Geistes: Spinnen, die in ihrer Haut krabbelten, Gift, das in ihren Zellen brannte. Und sie erinnerte sich an diese Augen, die sie durchbohrten. Gnadenlos, gleichgültig, ohne eine Spur von Mitleid.


      Sie sah diese Augen jeden Abend, wenn sie zu Bett ging, im Spiegel. «Du bist es», flüsterte sie. «Du bist die Hexe. Ich träume von dir.»


      Die Frau lächelte geschmeichelt. «Hallo, mein Liebling, wir haben uns so lange nicht mehr gesehen.»


      Trinity riss den Mund auf und wollte schreien. Die Frau machte eine Geste mit dem kleinen Finger und Trinitys Mund war urplötzlich voller glibberiger Kugeln. Sie würgte und spuckte die Trauben aus.


      «Trauben?», fragte die zweite Frau verblüfft. «Keine säureummantelten Nadeln?»


      «Mari, sie gehört zu meinen Mädchen. Du weißt doch, dass ich mich bei meinen Lieblingen auf die Folter beschränke, die unbedingt nötig ist.»


      Trinity spuckte aus und weitere Trauben kugelten aus ihrem Mund, doch ehe sie schreien konnte, füllte sich ihr Mund bereits wieder. Eigentlich mochte sie Obst, aber sie hätte doch lieber um Hilfe geschrien. Sie warf eine Hand vorgekauter Trauben nach Blaine.


      Er drehte sich um und stieß einen Fluch durch die Zähne aus. Dann ließ er den Sand fallen, entflammte sich selbst und gab den beiden anderen ein Zeichen. Hinter ihnen wälzten sich der Tod und Napoleon im Schlamm und gaben äußerst männliche Geräusche von sich, die ungefähr so viel hießen wie: «Ich bin so stark und ich muss das jetzt mal loswerden, aber eigentlich will ich dich nicht ernsthaft verletzen.»


      «Nein.» Jarvis rannte wieder zum Teich. «Erst erledigen wir den Misthaufen. Lass sie doch ein bisschen mit Trinity spielen –»


      Blaine schüttelte den Kopf. «Trinity geht vor.»


      Trinity geht vor. Nicht die Hexe. Nicht Chammy. Sie. Blaine rannte auf Trinity zu und sie war überglücklich. Hinter ihm sprang der halb nackte Schlammgott auf und verwandelte sich in eine riesige Schlange. Nigel und Jarvis griffen ihn an. «Trio!»


      Angelica schleifte Trinity über die Wiese. Ihre Haut wurde langsam grau und ihre Haare sahen zottelig aus. «Schmuddy!», kommandierte die Hexe und das Monster fuhr herum. «Komm!»


      Das Ungeheuer verwandelte sich in eine Art Dämonenhund und trabte auf Angelica zu. Sein dorniger Schwanz wedelte eifrig und seine gigantische Zunge hing ihm aus dem Maul.


      Blaine joggte hinter Trinity her. Seine Entschlossenheit trieb ihr die Tränen in die Augen. Er verließ wegen ihr das Schlachtfeld. Er dachte nicht nach. Hatte keine Strategie. Er eilte ihr zur Rettung –


      Die Hexe machte eine Handbewegung und Blaine flog im hohen Bogen davon, segelte durch die Luft und krachte in einen Brückenpfeiler. Der Zement bekam einen Sprung. Blaine war sofort wieder auf den Beinen. Da kam der Sand zu seinen Füßen in Bewegung und Tausende kleiner Sandspinnen stürzten sich auf ihn. Er fackelte sie ab, stürzte durch die Wand aus Feuer und rannte wieder in ihre Richtung.


      Er verlangte nicht von ihr, dass sie ihm zeigte, wie er die Hexe töten konnte. Es ging ihm nur um eines: ihre Rettung.


      Ihr wurde ganz warm und wohlig ums Herz. Sie erschrak. Oh bitte! Nicht jetzt! Ihre Haut brannte und über Blaines Kopf leuchtete das Prisma. Dann tauchte das Hologramm auf. Das Trugbild zückte eine Super-Soaker-Wasserkanone und schoss Blaine damit ins Auge.


      Holografische Niagarafälle brachen aus Blaines Körper, er fiel um und war nur noch ein nasses, totes Häufchen.


      Der echte Blaine hetzte unbeirrt weiter. «Trinity, ich glaube an dich», schrie er. «Richte es auf die Hexe. Du schaffst es!»


      Oh wow, wie süß! Seine Haut leuchtete vom Widerschein des Prismas, und er glaubte immer noch, dass sie stärker war als der Fluch? Das hatte noch niemals jemand getan. Ihre Haut wurde heißer und ihre Umgebung heller. «Ich verliere –»


      «Nein, das tust du nicht», erwiderte Blaine unnachgiebig. Da brach der Erdboden vor ihm auf und ein geflügelter Drache sprang aus dem Riss. Er schleuderte einen Feuerball nach ihm. Doch schon erschien ein zweiter Drache, dann noch einer. Sie kreisten ihn ein und attackierten ihn von allen Seiten. Aus einer großen Wunde in Blaines Seite lief Wasser.


      Er taumelte. Trinity kreischte vor Schreck. «Blaine!»


      Jarvis Schwert zischte durch die Luft und hackte einem der fliegenden Angreifer seine linke wässrige Klaue ab, die er eben noch nach Blaines Kehle ausgestreckt hatte. «Zeig uns, wie man die Hexe töten kann!»


      Das amputierte Glied flog davon und Trinity fing es auf. Wasser spritzte aus der Kralle … hmm … sie drehte sie hin und her. Wie eine Wasserpistole. Damit würde sie ihn höchstwahrscheinlich erledigen können.


      Sie hörte ihre eigenen Gedanken, erstarrte vor Schreck und versuchte, die Klaue fallen zu lassen, doch sie bekam ihre Finger nicht auseinander. Mist! Ganz schlecht!


      Angelica blieb abrupt stehen. «Bei der Folter, du liebst Blaine ja.» Sie war schockiert und gleichzeitig hochzufrieden.


      «Nein, das stimmt nicht.» Sie sah, wie Blaine um sein Leben kämpfte, seine blutenden Verletzungen, und wusste, dass er dabei an nichts anderes dachte als an ihre Rettung. Die Nacht wurde noch heller und ihre Haut brannte so sehr, dass sie sie am liebsten abgestreift hätte.


      «Das passt ja ausgezeichnet», verkündete Angelica und grinste. Schmuddy kam angerannt. «Braver Schatz, geh doch schon mit Mari durch das Portal. Ich komme nach.» Sie bewegte ihre Hand und eine regenbogenfarbene Raute mit einer grünblauen Öffnung in der Mitte erschien. Ein Portal?


      Das durfte nicht passieren. Sie kämpfte gegen die Hexe an, doch sie war unerbittlich.


      Mari warf Schmuddy einen Knochen zu. Er bellte fröhlich und ließ sich fortführen. «Ach, mein Süßer», sagte Mari zu ihm, «es tut mir ja so leid, was du wegen mir durchmachen musst. Was würdest du davon halten, wenn wir dir ein paar niedliche Pudelmädchen besorgen –»


      «Nein!», zischte Angelica. «Behandle ihn nicht so gut. Er ist nur ein herumvögelnder Lügner und verdient es, ein Schmuddelmonster zu sein. Vergiss das niemals!» Sie legte ihren Arm um Trinitys Kehle. «Sieh dir Blaine an», flüsterte sie lockend an Trinitys Ohr. «Nur um bei dir zu sein, kämpft er sich durch die Hölle.


      Trinity kniff die Augen fest zu. «Nein.»


      «Er denkt gar nicht mehr daran, mich zu vernichten», fuhr die Hexe fort. «Er ist der ultimative Krieger, der beste, den ich jemals geschaffen habe, und er hat noch nie versagt. Bis zum heutigen Tag. Weil er dich so sehr liebt, dass es ihm wichtiger ist, dich zu retten, als mich zu töten. Mein Herz, das ist wahre Liebe. Fühlst du es? Er ist der Richtige.»


      «Nein!» Trinity schüttelte energisch den Kopf, aber die blöde Drachenklaue wollte einfach nicht aus ihrer Hand verschwinden. Möglicherweise lag das daran, dass sie sie mit eisernem Griff umklammert hielt.


      «Doch.» Die Hexe packte ihr Kinn und zwang sie hinzusehen. «Sieh ihn an! Liebe ihn! Trinity, gib dem Fluch nach. Dein fünfter Mord wird dich mächtiger machen, als du es dir in deinen wildesten Träumen ausmalen könntest.»


      «Nein!» Trinity versuchte, die Augen zuzukneifen, aber sie öffneten sich ganz von selbst. Da war Blaine. Er steckte bis zur Hüfte im Schlamm. Seite an Seite mit Jarvis und Nigel bekämpfte er die fliegenden Viecher. Doch es kamen mehr nach, als sie vernichten konnten, und sie sah Blaines verbissenes Gesicht. Das Wasser aus ihren Klauen schwächte bereits sein Feuer. «Blaine!»


      «Fühlst du, wie dein Herz seinetwegen blutet? Er wird sowieso sterben. Lass deine Liebe für ihn zu. Du liebst ihn doch so sehr.»


      Die Hexe sagte die Wahrheit und Trinity wusste es. Die hoffnungslose, absolute und unglaubliche Wahrheit.


      Trinity gestand sich ihre Liebe ein und ihre Hand spannte sich bereit zum Wurf um die Drachenkralle. «Nein!» Sie hatte es so satt, diesen Kampf immer wieder zu verlieren! Es musste aufhören und es war ihr egal, dass sie einen feigen Ausweg wählte. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Angelicas Kiefer genau so widerstandsfähig war, wie sie es vermutete, dann sammelte sie all die Kraft, die ihr der Fluch verlieh, und knallte ihren Kopf rückwärts gegen Angelicas Kinn.


      Augenblicklich explodierte der Schmerz in ihrem Kopf und benommen trudelte sie in einen Abgrund aus Schwärze. Ein Hurra auf selbst verursachte Gehirnerschütterungen! Grinsend ließ sie sich von der Dunkelheit einhüllen. Ihr Bewusstsein schwand. Sie spürte, wie ihr Arm sich anspannte und die wassergefüllte Klaue nach Blaine schleuderte.


      Das Letzte, was sie hörte, war das schreckliche Geräusch, als die Kralle seinen Körper traf. Dann wurde sie ohnmächtig.

    

  


  
    
      Kapitel 24


      Angelica folgte den schlammigen Fußspuren von Mari und Schmuddy. Sie raste durch den dunklen Tunnel zurück in ihre Höhle und drückte dabei die bewusstlose Trinity an sich. Sie sprang über die letzte Viperngrube. Hinter ihr baute sich die Feuerwand auf, die jeden Verfolger zurückschlagen würde.


      Sie war in Sicherheit. Im selben Augenblick gaben auch schon ihre Beine nach und sie sackte zu Boden. Sie fing den Sturz mit ihren Knien ab, damit Trinity sich nicht den Kopf stieß. Sie presste sie an sich und kämpfte erfolglos gegen das Gefühl von Trauer und Verlassenheit an.


      Sie machte eine Handbewegung und eine schwarze Kralle kam aus einer ihrer Fingerspitzen. Sie ritzte damit Blaines Namen in den Felsboden. Ihre Tränen nahmen ihr die Sicht. «Mein lieber Blaine, du bist mein größter Kummer», wisperte sie. «Ich hätte nie gedacht, dass du eines Tages verlieren würdest.»


      Sie ließ den Kopf hängen und kämpfte gegen die Tränen an. Seit dreihundert Jahren hatte sie nicht mehr geweint. Seit dem Tag, an dem sie beschlossen hatte, das Napoleon sie nicht kleinkriegen würde. Aber ihr Entschluss, Blaine zu opfern – das war die härteste Entscheidung, die sie jemals hatte fällen müssen.


      Sie betrachtete Trinitys aschfahles Gesicht. Das arme Kind lag ausgestreckt auf dem Steinfußboden. Ihre Hand berührte Blaines Namen. Im Namen des Schmerzes und der Hölle, nie im Leben würde Angelica Trinitys Grauen vergessen, als sie Blaine den Todesstoß versetzt hatte, ihren herzzerreißenden Schrei, als sie den Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, getötet hatte.


      Sonnenlicht und Mondschein, in all den Jahren voller genialer Folter hatte Angelica noch nie solch einen gepeinigten Schrei gehört. Normalerweise hätte es sie mit unbändigem Stolz erfüllt, der Auslöser dieses niederschmetternden Klangs zu sein.


      Aber dass der Schrei von einem ihrer Mädchen gekommen war und nicht Ausdruck von körperlichem Schmerz war, sondern von seelischen Qualen … es hatte sie bis ins Mark erschüttert wie niemals etwas zuvor, nicht mal, als sie ihre Krieger an den Haaren aufgehängt hatte.


      Was hatte sie angerichtet? Hatte sie dafür etwa so lange gekämpft? Sie hatte ihren kostbaren Blaine vernichtet und ihre Auserwählte litt Höllenqualen.


      Hatte sie sich geirrt?


      Hatte sie alles falsch gemacht?


      Hatten ihre Jungs und Mädchen ihr Recht getan, als sie sie mit Schimpfnamen verhöhnt hatten? Hatten –


      «Öffne mir.»


      Angelica sprang auf und drehte sich blitzschnell um. Jenseits der Feuerwand stand Napoleon. Sein verzerrtes Abbild tanzte auf den silbernen Flammen. «Wo ist Prentiss? Hast du ihm etwas getan?»


      «Ich würde meinen Enkelsohn niemals verletzen. Meine Liebe, dieses Spiel muss jetzt aufhören.»


      Angelicas Hand zuckte und sie spürte das unwiderstehliche Verlangen, ihm den Testikelschrumpfzauber zu verpassen. «Was willst du damit sagen?»


      Napoleon trat näher an die Feuerwand, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von den lodernden Flammen entfernt war. «Als ich dich verließ, warst du noch ein junges Mädchen. Ich wusste einfach nicht, wie ich dich sonst vor dem Abgrund aus Hilflosigkeit und Selbsthass retten sollte, auf den du dich unaufhaltsam zubewegt hast.»


      «Ich habe mich doch nicht –»


      «Doch, das hast du. Ich habe dich so sehr geliebt und konnte es nicht zulassen. Darum habe ich das Einzige getan, was dich erlösen konnte: Ich habe dich verlassen, damit du dich selbst durchkämpfen kannst.» Er lächelte und seine Zähne blitzten. «Ich habe es nur für dich getan, meine Liebe, und es hat funktioniert. Ich bin so stolz auf dich und bereit dazu, mit dir die wunderbarste Liebesaffäre aller Zeiten wieder aufzunehmen.» Sein Grinsen wurde noch breiter. «Und was für eine Affäre das werden wird, denn schließlich habe ich vor, ewig zu leben.»


      Angelica ging einen Schritt auf ihn zu. Sagte er die Wahrheit? Hatte er es tatsächlich nur aus Liebe getan? Damals war sie wirklich ziemlich durcheinander gewesen.


      «Es tut mit leid, dass du leiden musstest», sagte er leise. Sanft. Zärtlich. «Aufrichtig leid. Aber das ist jetzt vorbei. Ab jetzt werde ich mich um dich kümmern und dir alles geben, wovon du jemals geträumt hast.»


      Sie schluckte. «Ich kann ziemlich viel träumen.»


      «Dann lass mich dir all das geben.» Er hob ergeben die Hände. «Meine Liebe, ich habe immer dir gehört. Immer. Nebenbei, du hast hier großartige Arbeit geleistet. Ich bin begeistert.»


      «Ach ja?» Heilige blaue Kugel, seine Wertschätzung freute sie. «Meinst du nicht, dass ich zu streng mit meinen Jungs und Mädels bin?» Sie hob die Hand, um die Feuerwand zu senken. Wozu noch dagegen ankämpfen. Sie liebte ihn. Er liebte sie. Nichts anderes zählte –»


      «Was du da draußen mit den Kriegern gemacht hast! Genial. Das Mädchen? Diese Schwarze Witwe? Ich habe gesehen, was sie mit deinem Schmuddelmoster gemacht hat. Sie ist unglaublich. Überleg nur, wie nützlich sie im Auftragsmord-Business wäre. Wir könnten Millionen machen! Sieh sie dir nur an!»


      Angelica tat wie geheißen. Trinity lag am Boden und sah so klein und zerbrechlich aus. Ihr süßes Baby. In ihrer Seele trug sie die Hoffnungen von Millionen Frauen. Um anderen zu helfen, hatte sie sich ihrer ganz persönlichen, furchtbaren Hölle gestellt. «Mein Liebling», raunte Angelica.


      «Diese Frau ist meine Eintrittskarte!»


      «Deine Eintrittskarte?», fragte Angelica misstrauisch. «Was meinst du damit?»


      Er strahlte übers ganze Gesicht und gestikulierte erregt. «Sogar ich treffe gelegentlich auf ein Zielobjekt, bei dem ich nicht weiß, wie ich es zerstören kann. Aber mit Trinity auf meiner Seite bin ich unaufhaltsam. Ich werde sogar mächtiger sein als mein eigener Enkel. Stell dir das vor! Mächtiger als der Tod! Ich werde die Welt beherrschen!»


      Ah ja. Klar. Sie hatte vorübergehend verdrängt, wer ihr da gegenüberstand. Ein Mann, der mit Worten genauso gut jonglieren konnte wie mit Frauenherzen. Er war nicht aus Liebe hier. Es ging ihm um das Geld, das er verdienen konnte, indem er eines ihrer Mädchen für sich prostituierte.


      Er nutzte ihre Liebe zu ihm aus, um sein Ziel zu erreichen. Sie spießte ihn mit ihrem Blick auf und ärgerte sich unendlich über sich selbst und dass sie beinahe auf seine Süßholzraspelei hereingefallen wäre. «Bei allem Gutbestückten in der Hölle und darüber hinaus, du willst mich wohl verschaukeln! Ich tue das alles doch nicht, damit du am Ende mit Superkräften dastehst.» Sie hob Trinity vom Boden auf. «Ich tue es aus Liebe und um meine Frauen vor Männern wie dir zu bewahren.»


      «Angelica», drohte er. «Wag es nicht, mich einfach stehen zu lassen.»


      «Du kapierst es nicht», fauchte sie. «Du bekommst weder mich noch meine Träume. Ja, ich liebe dich, aber sobald ich Trinity geerntet habe, bist du der Erste, der sterben wird.»


      Napoleon schien mit einem Mal beklommen. «Das meinst du nicht so –»


      «Oh doch, sehr wohl.» Sie hastete den düsteren Korridor hinunter und hielt Trinity dabei zärtlich im Arm. Sie hatte gelogen.


      Sie wäre nie im Leben in der Lage, sich selbst zu verfluchen, wenn das Nappys Tod zur Folge hätte. Sie hasste ihn zwar, aber sie liebte ihn auch, und daran würde sich niemals etwas ändern. Es war zu aufregend, ihn in ihrem Leben zu haben, auch wenn er ein gefährlicher Irrer war. Durch ihn fühlte sie sich lebendig.


      Und wenn sie eines Tages stark genug geworden war, dann würde sie ihn wieder in ihr Bett lassen und ihm zeigen, was sie alles gelernt hatte. Es würde unglaublich werden. Er war die Hölle, aber er war ihre Hölle, und sie war viel zu süchtig nach ihm, um mit einem Cocktail aus Schwarze-Witwen-Macht und Prismen einen sauberen Schlussstrich unter ihre Beziehung zu ziehen.


      Aber ihre Mädchen waren anders. Sie hatten noch nicht geliebt. Sie konnten noch gerettet werden. Er war ihre Aufgabe, dafür zu sorgen. Jetzt.


      Es war schon schlimm genug, Alpträume davon zu haben, dass sie ihre wahre Liebe tötete und zu einer Todesfee mutierte.


      Aber es war weitaus schlimmer, angekettet auf einer harten Metallplatte aus diesem Traum aufzuwachen, um sich herum die Schreie von Männern zu hören und zu wissen, dass das die Realität war. «Blaine?» Wäre er doch nur einer der Männer, die gefoltert wurden. Sie wollte zwar nicht, dass man ihn quälte, aber zumindest wüsste sie dann, dass er noch am Leben war. «Bist du da?»


      Keine Antwort. Sehr schade.


      Seufzend hob Trinity ein wenig den Kopf und stellte fest, dass sie sich in einem museal anmutenden Kerker befand: Die gemauerten Wände bröckelten, es stank nach Moder und Verfall und die feuchtkalte Luft legte sich wie ein widerliches Gewicht auf ihre Lungen. An der Wand standen aufgereiht mehrere verschlossene Stahlschränke und Trinity erinnerte sich undeutlich daran, welche schlimmen, schlimmen Dinge aus solchen Stahlschränken kommen konnten.


      «So hatte ich mir unser Kennenlernen nicht vorgestellt.»


      Trinity drehte sich nach der Stimme um und erkannte den Mann von Blaines Kühlschrank wieder. Er lag auf dem Tisch neben ihr. Er sah immer noch so aus, als hätte der Tod auf ihm eine Runde Stepptanz getanzt, aber seine Wangen waren etwas rosiger und seine Augen weniger eingesunken. «Christian?»


      «Der Mistkerl ist wegen mir zurückgekommen, oder?» Christian atmete zitternd aus. Er trug pinkfarbene Boxershorts und Socken mit Schmetterlingsmotiven. Sonst bedeckte nichts die purpurfarbenen Striemen, die auf seiner Haut leuchteten und schillerten wie Katzengold. «Ich fasse es nicht. Er ist zurückgekommen», sagte er gedämpft.


      Trinity konnte seine Verwunderung nachvollziehen, und seine Erleichterung und ihre Schuldgefühle übermannten sie. Dieser Mann hatte den Tod niedergerungen, weil er daran glaubte, dass Blaine ihn befreien würde. Und wegen ihr war Blaine jetzt tot, die Hexe dafür lebendig und ihr eigener Vater würde bald sterben.


      «Wo ist er?» Christian schloss die Augen und schien in seinem gepeinigten Körper alle Kräfte zu sammeln. «Wie lautet der Plan?»


      «Ich –» Sie schluckte schwer. Sie konnte ihn doch nicht belügen? Aber sie konnte ihm auch nicht die einzige Hoffnung nehmen, die ihn am Leben hielt. «Er … ähm … er hat es mir nicht verraten. Er hatte Angst, dass es die Hexe aus mir herausfoltern könnte.»


      Christian schüttelte versonnen den Kopf. «Das sieht ihm so ähnlich. Immer um andere besorgt.» Er sah zu ihr. «Er ist ein guter Mann», fügte er ruhig hinzu. «Verrate ihn, und du bekommst es mit mir zu tun.»


      Trinity sah schnell zur Decke. Wasser kam durch das Gestein. Wasser, wie sie es benutzt hatte, um Blaine zu töten. «Christian, gibt es eine Frau, die dich liebt?»


      Er schwieg.


      Sie wandte sich nach ihm um. Seine Kiefermuskeln waren angespannt. «Ja», antwortete er schließlich. «Eine von den Hexenweibern. Zumindest behauptet sie das. Unter Liebe stelle ich mir allerdings etwas anderes vor.»


      Jetzt wusste Trinity, warum Christian neben ihr an die Pritsche gefesselt war. Angelica würde an ihm und dieser Frau den Fluch testen.


      Nicht nur hatte sie Blaine getötet, jetzt würde auch noch Christian wegen ihr sterben.


      Nett zu wissen, dass sie ihre eigenen schlimmsten Erwartungen an sich selbst sogar noch übertroffen hatte. Bevor noch mehr Unschuldige starben, wurde es Zeit für das, was sie schon vor langer Zeit hätte erledigen sollen. Da selbst eine Kopfwunde sie nicht stoppen konnte, musste sie sich jetzt Unterstützung suchen. «Christian?»


      «Ja?»


      «Könntest du mich aus dieser Entfernung umbringen?»


      Eine dürre, graue Ratte huschte über Christians Fuß. Er zuckte nicht einmal. «Ja, klar.»


      Die Ratte landete mit einem dumpfen Plumpsen auf dem Fußboden. Trinity schöpfte tief Atem. «Dann tu es. Sofort.»


      «Ich tue Frauen nichts.»


      «Ach bitte, jetzt ist der falsche Zeitpunkt für ethische Haarspaltereien. Glaub mir, du musst mich unbedingt umbringen.»


      Die Ratte huschte wieder am Tischbein hoch und trippelte über Christians Oberkörper. Sie hielt ein Apfelstückchen im Maul. «Die Hexe hat mich schon zu einigem Mist gezwungen, der mir ganz und gar nicht gepasst hat», erklärte Christian, «aber es ist immer noch ein Unterschied, ob ich einem meiner Kumpel die Eingeweide zerfetze oder einer Frau wehtue. Ausgeschlossen.» Sein Blick wanderte durch den Raum. «Hexe, wo immer du auch bist», brüllte er, «du wirst mich nie dazu bringen, diese Grenze zu überschreiten.»


      Trinity bemühte sich, ihn zum Schweigen zu bringen. «Nein, nein, nein! Pst! Das hat nichts mit Angelica zu tun. Es geht nur um mich. Ich will, dass du mich umbringst. Auf der Stelle.»


      «Auf keinen Fall.» Die Ratte versuchte, Christian das Obststückchen in den Mund zu legen, und er drehte den Kopf weg. «Nein Kumpel, das gehört dir. Kein Bedarf. Aber danke trotzdem.» Die Ratte stupste Christians Nase mit ihrem Schnäuzchen an, machte es sich dann auf seinem Bauch gemütlich und knabberte ihren Apfel. «Wenn das Blaines Plan sein sollte, dann kannst du ihm sagen, er soll zur Hölle fahren.»


      «Hör zu, ich respektiere deine Wertvorstellungen.» Das tat sie aufrichtig. Sie konnte nachvollziehen, dass er sich Grenzen setzen musste, um den Glauben an sich selbst zu bewahren. Aber sie wusste auch, dass man sich manchmal mit diesen Grenzen selbst belog. «Nachdem ich dir meine Geschichte erzählt habe, wirst du es dir sicher anders überlegen.»


      Sie sprudelte los. Zum ersten Mal in ihrem Leben hielt sie sich nicht zurück. Sie gab nicht vor, jemand anderes zu sein. Sie log sich nicht mehr vor, was sie alles schaffen konnte.


      Endlich gestand sie Christian und auch sich selbst die Wahrheit ein.


      Sie, Trinity Harpswell, war noch schlimmer als der Serienkiller Barry Baldini.


      Und das war nur der Anfang.


      Und sie gab alles zu.


      Verdammte Scheiße. Sie hatte ihn umgebracht.


      Blaine starrte fassungslos das Wasser an, das ihm aus allen Poren lief. Er konnte kaum glauben, dass Trinity es getan hatte. Noch nie zuvor war er wirklich und wahrhaftig getötet worden. Nicht so. Er spürte den Unterschied. Seine Körpertemperatur fiel rapide in arktische Gefilde und das Wasser floss aus ihm heraus wie aus einem Schmetterlingsnetz im Ozean. Gut, noch war er kein Futter für die Würmer, aber er war auf dem besten Weg und es würde nicht mehr lange dauern.


      Noch nie zuvor hatte ihn jemand genug geliebt, um sein Leben zu beenden. «Ist das nicht süß von ihr? Sie hat mich umgebracht.»


      «Ja, ich gebe es zu, du bist ein verdammter Glückspilz.» Nigel fing Blaine auf, dessen Beine nachgaben. «Wie sie ausgesehen hat, als sie die Kralle nach mir geschleudert hat. Unbezahlbar. In dem Moment hätte ich meinen rechten Testikel für einen Pinsel gegeben. Solche Liebe habe ich noch nie zuvor gesehen.»


      «Du hast es auch gesehen?» Blaine hatte das Gefühl, als würde sein Herz gleich explodieren. «Sie sah so gequält aus und so fantastisch, oder? Ich schwöre es, sie sah mindestens zehn Jahre jünger aus.» Er zog die Kralle aus seinem Auge und wog sie in seiner Hand. «Damit hat sie es gemacht. Das ist es. Ich muss es in sein Säckchen packen und aufheben. Würde bestimmt einen schönen Anhänger oder etwas Ähnliches abgeben.»


      Nigel schleppte ihn von der Schlammgrube fort. Jetzt, da die Hexe verschwunden war, trocknete sie schnell ab. Die Schnudämgons vermehrten sich nicht mehr und Jarvis wurde spielend mit den übrigen Monstern fertig.


      «Weißt du, mir ist noch nie aufgefallen, welche unschätzbaren Vorteile es hat, mit einer Schwarzen Witwe zusammen zu sein», sinnierte Nigel. «Man muss sich nie fragen, ob sie einem ihre wahren Gefühle zeigt. In dem Augenblick, in dem sie das Prisma sieht und dich tötet … da weißt du es einfach.»


      Blaines Beine rutschten nutzlos über den Rand der Grube. «Ja.» Mann, war das toll. Sie liebte ihn. Es war richtige Liebe. Nicht die Art von Liebe, bei der man seine Angehörigen an eine Hexe verkaufte und wegsah.


      Nein. Das war die Art von Liebe, die einen dazu brachte, dem Mann, den man liebte, eine Schnudelkralle in seinen einzigen verwundbaren Punkt zu rammen. Er hatte schon wieder Lust, auf seine Brust zu trommeln und zu brüllen. Ich Tarzan. Liebe mich, Weib –


      Weib, das von der Hexe weggeschleppt worden war. Was war denn mit ihm los? Da bekam er zum ersten Mal in seinem Leben ein Stückchen von der wahren Liebe ab und dann vergaß er einfach die einzige logische, männliche Konsequenz, nämlich, sie dafür zu belohnen? «Wir müssen sie holen.»


      «Ich sage es nur ungern, aber Angelica hat sie», erklärte Nigel. «Sie ist verloren.»


      «Vergiss es.» Er drehte den Kopf und sein Blick wanderte durch den nächtlichen Park. «Das Portal muss hier irgendwo sein.» Er machte sich los und plumpste hilflos auf seine Knie. «Mist verdammter.»


      «Hab dich schon.» Nigel wuchtete ihn hoch und hakte sich unter. Er sprintete los. «Sie sind hier entlang.»


      Blaine schlug gegen Nigels Schulter und schimpfte. «Lass mich runter, ich bin doch kein Sack Mais.» Sehr passende Analogie. Seltsamerweise brachte ihn der Gedanke an Mais nicht so sehr aus dem Gleichgewicht wie sonst. Er hatte ja auch seine mörderische Schnudelklaue in der Tasche. Grinsend klopfte er auf seine Jeans.


      Nigel ließ ihn herunter. Blaines Beine vollführten eine verblüffend authentische Imitation einer gekochten Nudel und er fiel auf seinen Hintern. Er meinte, die Magie der Hexe bereits zu spüren, aber er war zu sehr mit Wasser vollgepumpt, um sie genau lokalisieren zu können. Er konzentrierte sich auf sein vollgesogenes Tattoo und schickte all seine Energie dorthin. Nicht mal ein Rauchwölkchen. «Langsam wird es lästig.»


      «Achtung», rief Jarvis, «da kommt einer!»


      Er sah hoch und entdeckte einen Schnudie, der mit ausgefahrenen Wasserkrallen im Sturzflug auf ihn zuraste. Sehr gut. Noch ein weiterer Wassereinlauf und er würde, ehe er sich versah, mit dem Tod Tango tanzen.


      Nigel schaltete das Monster nur Zentimeter über Blaines Kopf aus. Er wurde in Funken gebadet. Sie brannten auf seiner Haut und er spürte, wie die Energie ihn kitzelte. Er sog sie auf und konnte genügend Kräfte mobilisieren, um sich torkelnd aufzurappeln. Plötzlich bemerkte er in etwa zehn Metern Entfernung das Prickeln von schwarzer Magie. «Zwei Uhr», schrie er. «Es schließt sich.»


      Nigel packte Blaine und warf ihn über seine Schulter. «Mehr Funken. Sofort!», brüllte er Jarvis zu, der hinter ihnen herspurtete.


      Jarvis stellte keine Fragen. Er warf sein Schwert in die Luft. Ein Dutzend Schnudel zog über ihnen ihre Kreise. Jarvis Waffe sprang wie eine Flipperkugel auf Koffein von einem zum anderen und schaltete sie alle aus. Die Funken prasselten nieder und Blaine breitete weit die Arme aus, um ihnen maximale Angriffsfläche zu bieten. Sie verbrannten seine Haut und er leitete ihr Feuer in seinen Totenschädel. Jarvis holte sie ein.


      «Augen zu und durch», johlte Nigel und sprang. Jarvis folgte ihnen.


      Blaines Haut brannte und der Himmel wurde schwarz. Dann fanden sie sich in einem langen, regenbogenfarbenen Tunnel wieder.


      Nigel setzte Blaine ab. Seine Beine hielten mühelos stand. Wie lange das Feuer aus dem Schnudelbegräbnis anhalten würde, konnte er nicht abschätzen, aber für den Augenblick reichte es zumindest.


      Auf den farbenfrohen Wänden prangten große Flecken aus pinkfarbenem, glühendem Gift. Der Geruch des Todes lag in der Luft. Das Aroma der Rosen, die dort wuchsen, war erdrückend.


      «Willkommen zurück in der Hölle», sagte Nigel.


      Jarvis hatte seine Waffe gezückt. «Wenn wir die Frau nicht finden, sind wir geliefert.»


      Blaine rammte seine Faust in eine der Leuchten und stellte zufrieden fest, dass der elektrische Schlag ihm die Haare an den Armen verbrannte. Seine Tätowierung qualmte und loderte dann auf. Herrlich. «Nichts bringt einen Mann besser auf die Beine als ein kleiner Elektroschock.»


      «Trio.» Sie rannten durch den dunklen Korridor und Nigels Stimme hallte von den Mauern wieder. «Du weißt schon, dass du Trinity nach wie vor töten musst. Von mir aus rücksichtsvoll und gnädig, aber es muss sein. Du tust ihr keinen Gefallen damit, wenn du zulässt, dass die Hexe ihren Körper übernimmt.»


      Blaine fluchte leise vor sich hin. Er wusste, dass er recht hatte. Angelicas Tod war der einzige Weg, um wieder in die Freiheit zu gelangen. Für sie alle.


      Das bedeutete, dass die Frau, die er liebte, durch seine Hand sterben musste.

    

  


  
    
      Kapitel 25


      Angelica betrat die Kerkerzelle. «Wie geht es denn meinen beiden besonderen Lieblingen?» Sie hatte sich saubere Jeans und ein passendes T-Shirt angezogen und ihr Make-up aufgefrischt. Ihre Miene war allerdings voller Sorge und ihre Körpersprache verriet ihre Anspannung.


      Sie spazierte zu Christians Pritsche. «Aha, du siehst ja recht munter aus. In ein paar Minuten wird alles vorbei sein.» Sie setzte sich an seine Seite und nahm seine Hand.


      Christian kniff die Augen zusammen, entzog sich ihr aber nicht. Er sagte kein Wort, zeigte keinerlei Reaktion, sondern sah sie einfach nur teilnahmslos an. Er war ganz Krieger, gab nichts von sich Preis und glaubte bis zur letzten Minute an den Sieg.


      Christian hatte sich Trinitys Geschichte angehört und erfahren, dass Blaine nicht kommen würde. Trotzdem hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben. Im Gegenteil: Er war richtig lebendig geworden – und ziemlich zornig.


      Angelica tätschelte seine Hand. «Mein Liebling, du sollst wissen, dass ich deinen Mut und deine Stärke aufrichtig bewundere und es mich sehr traurig stimmt, dass unsere wunderbare Beziehung heute zu Ende gehen muss, aber momentan habe ich keine andere Wahl. Mir bleibt nicht genug Zeit, um das Experiment mit einem Mann durchzuführen, der mir egal ist.» Sie küsste Christian auf die Stirn. «Wo immer du auch hingehen wirst, meine Liebe und meine Zärtlichkeit werden bei dir sein», fügte sie kaum hörbar hinzu.


      Christians Haut verfärbte sich silbern und verwandelte sich in metallene Schuppen.


      Die Hexe prallte zurück. Ihre Lippen waren schwarz geworden und brannten. «Na, vielen Dank, dass du mich wieder daran erinnerst, warum ich die Welt vor Männern wie dir beschützen muss!»


      Sie stakste davon und hantierte weiter hinten mit einer schillernden Kugel, die auch gut als Discokugel ins Studio 54 gepasst hätte. Allerdings war sie ganz schwarz. War das eine Art Zauberkessel?


      «Christian», zischte Trinity.


      Er wandte sich nach ihr um und seine Haut sah wieder normal aus. «Warum sollte ich dir auch nur ein Wort glauben?»


      «Aber es ist wahr! Sie wird –» Schon wieder hatte sich ihr Mund mit Trauben gefüllt. Wenn das hier erstmal vorbei war, würde sie definitiv eine längere obstfreie Diät einschieben.


      «Seid still, meine Lieblinge.» Angelica hatte sich wieder zu ihnen umgedreht. Ihre Hände waren schwarz und schillerten. «Ich schätze es nicht, abgelenkt zu werden.»


      «Entschuldige, ich bin zu spät.» Mari kam in den Kerkerraum gehetzt. Sie trug immer noch ihre schmutzverkrustete Kleidung. «Schmuddy ist in seinem geheimen Unterschlupf sicher untergebracht. Dort wird ihn niemand finden.» Sie reckte trotzig das Kinn. «Vier Pudeldamen leisten ihm dort Gesellschaft. Er ist so nett, und ein Mann, der sich nicht abreagieren kann, wird mit der Zeit gefährlich.»


      Toll. Schmuddy lebte, war so gut versteckt, dass ihn niemand finden konnte, und hatte auch noch weibliche Gesellschaft, die er belästigen konnte. Sorry, Dad.


      Angelica blitzte Mari verärgert an. «Ich habe dir doch gesagt, keine Pudel.»


      Mari bockte. «Er trägt auch meinen Schmodder. Ich werde ihn nicht noch zusätzlich leiden lassen und ihn zu Enthaltsamkeit verdonnern.»


      «Er ist ein Bastard.»


      «Nicht für mich.»


      Applaus, Applaus. Mari stellte sich auf die Seite des Schmuddelmonsters. Das entsprach nicht unbedingt Trinitys Hoffnungen. Als ob es nicht genügte, dass der Tod sich darum kümmerte, dass Schmuddy noch ein langes und glückliches Leben haben konnte. Nein, jetzt tauchte auch noch eine gut aussehende Beschützerin mit nahezu identischen Fähigkeiten wie die der Hexe auf. Großartig.


      «Ach, beim Aftershave, dafür ist jetzt keine Zeit.» Angelica verwies Mari auf einen Plüschsessel, der zwischen den beiden Pritschen stand. «Setz dich.»


      Selbstzufrieden über ihren vorgeblichen Sieg stolzierte Mari zu dem Sessel. Dann bemerkte sie den gefesselten Christian und wurde bleich. «Was geht hier vor sich?»


      «Ich werde dir ein Geschenk machen.»


      Maris Miene hellte sich auf.


      «Ich wusste doch, dass er meiner würdig ist. Erlaubst du uns, zu heiraten?»


      Christian verschluckte sich und drehte den Kopf zur Seite, um wieder Luft zu bekommen.


      «Wie nett, Christian», kommentierte Angelica seine Reaktion trocken. «Nach all dem, was ich dir beigebracht habe, benimmst du dich immer noch wie der typische Kerl mit Bindungsängsten. Toll.»


      Mari klopfte Christian auf den Rücken und flüsterte ihm zu: «Baby, ich habe dir doch schon gesagt, dass es mit leidtut. Sie hat mir versprochen, dass dir nichts zustößt. Du weißt doch, dass ich dich liebe.»


      Christian bekam wieder Schuppen und Mari zog schnell die Hand weg, bevor sich sein Rücken an der Stelle, wo sie ihn berührt hatte, ebenfalls in Metall verwandelte.


      «Ach, komm schon», protestierte Mari. «Ich war wirklich der Ansicht, dass es das Beste wäre, der Hexe von eurer Flucht zu erzählen. Ich schwöre, ich wusste nicht –»


      «Genug!» Angelica schob den Riegel vor die Tür und machte eine Handbewegung. Die Tür wurde schwarz und begann zu leuchten. Ein leichter Zitronenduft erfüllte den Raum. «Nicht Christian ist dein Geschenk. Ich schenke dir die Gabe, nie wieder von einem Mann verletzt zu werden. Nie wieder wirst du einem Mann die Hand reichen und erdulden müssen, dass die Testosteronfabrik dich zurückweist und dir nur die kalte, schuppige Schulter zeigt.»


      «Also», meinte Mari mit einem Blick auf Christian, «es wäre schon schön, wenn er ein bisschen mehr Verständnis zeigen würde. Schließlich wollte ich ihm ja nicht schaden.»


      Christian spießte sie mit einem vernichtenden Blick auf.


      «Wird es ihm wehtun?», fragte sie Angelica.


      «Gute Güte, Mari, schon dass du diese Frage überhaupt stellst, ist der eindeutige Beweis dafür, wie nötig du diese Gabe hast. Setz dich hin.»


      Mari zögerte und Trinity hoffte schon, sie würde sich weigern. Mari, sag einfach Nein!


      Mari setzte sich.


      Sofort umfing der Sessel ihren Leib und sie konnte sich nicht mehr von der Stelle rühren. Mari sog scharf die Luft ein. «Was soll das?»


      «Es könnte etwas schmerzhaft werden und ich möchte vermeiden, dass du zappelst.» Angelicas Augen leuchteten vor Begeisterung. «Mari, das wird so fantastisch. Wir werden reich sein. Frei. Unabhängig.»


      Das interessierte Mari nun doch. «Wie reich?»


      «Kolossal reich.» Angelica nahm sich eine kleine Glasflasche. «Und Trinity ist die Trägerin unseres Reichtums.»


      Trinity erschrak. Sie spuckte die Trauben aus. Es tauchten keine Neuen mehr auf. «Wenn du mir etwas tust, wird Blaine dich abschlachten.»


      Angelica schnaubte nur herablassend. «Blaine ist tot. Du hast ihn umgebracht.»


      «Nein, das stimmt nicht. Wenn dem so wäre, wüsste ich es.» Dabei war ihr klar, dass Angelica recht hatte. Sie versuchte nur, Zeit zu schinden mit ihrem Gefasel … holla … Momentchen mal. Wenn er wirklich tot wäre – hätte sie sich dann nicht schon längst in die wahnsinnige Killerin verwandeln müssen? Sie fühlte sich allerdings nicht verändert. Oh Mann! Daran hatte sie nicht gedacht. «Selbstredend ist er noch am leben.» Sie jubilierte. «Ich bin nicht zur verrückten Meuchelmörderin mutiert – demnach habe ich meinen fünften Mord auch noch nicht begangen. Er wird kommen und gemeinsam werden wir dich ins Jenseits befördern und dann –»


      Die Trauben waren zurück. Krampfhaft spuckte Trinity die kleinen, grünen Kugeln aus.


      Angelica hob eine Tulpe aus einem polierten Metall auf, das wie Kupfer aussah. «Erstens: Du hoffst lieber, dass mir keiner ein Haar krümmt, denn sonst werde ich du und du verlierst deine schöne, kleine Seele an mich.»


      «Sie ist deine Auserwählte?», beschwerte sich Mari. «Ich dachte, das wäre ich!»


      «Mach dich nicht lächerlich», fuhr Angelica sie an. «Ich brauche deinen Verstand noch. Wer sollte denn meine rechte Hand sein, wenn ich in deinen Körper fahre? Also bitte.»


      Oh oh. Sie meinte es augenscheinlich ernst. Blaine hatte offenbar wirklich die Wahrheit gesagt. Was für ein Reinfall.


      «Und was deine charmanten Hoffnungen angeht, dass dein Angriff auf Blaine keine Auswirkungen auf deinen Fluch hatte, nun, dieses Luftschloss muss ich leider zum Platzen bringen.» Sie legte den kupfernen Gegenstand in Trinitys Hand.


      Trinity warf die Metallblume auf den Boden. Angelica klatschte begeistert und hob sie wieder auf. «Ach, dein Elan, meine Liebe, ich bin ja so stolz auf dich. Ich wusste gleich, dass du stark genug sein würdest, um den Fluch zu überleben und ihn zur vollen Reife zu bringen. Du warst eine wirklich gute Wahl und ich bewundere deine Stärke.»


      Sie klatschte die Tulpe wieder in Trinitys Hand und bog ihre Finger darüber zusammen. «Wir werden ein grandioses Team abgeben.»


      Trinitys Hand wurde warm. Sie versuchte verbissen, die Finger zu öffnen, doch sie konnte sie nicht bewegen. Sie hatte keine Kontrolle mehr über sie. Panik stieg in ihr auf. Sie hasste Kontrollverlust. Wenn sie sich nicht zurückhalten konnte. «Lass mich in Ruhe!»


      «Nein.» Angelica stützte das Kinn in die Hände und betrachtete sie. «Wenn du den Fluch ausgelöst hast, dann wird dieses nette kleine Schmuckstück eine immense Wirkung auf dich entfalten. Solltest du aber recht haben und Blaine lebt – dann passiert gar nichts. Wie fühlt es sich denn jetzt an?», fragte sie hinterhältig.


      Ein Kribbeln kroch ihren Arm hoch und ihre Haut fühlte sich genauso an wie immer, wenn der Fluch sie übermannte. Allerdings fiel es viel heftiger aus als sonst. Schon beinahe schmerzhaft. Als würden Tausende Käfer in hohen Hacken auf ihrer Haut tanzen. «Ich fühle nichts», presste sie hervor. «Scheint alles in Ordnung zu sein.» Sie grinste und bemühte sich, ihren Schmerz nicht zu zeigen. «Blaine wird dich finden, und ich werde ihm dabei helfen, dich auszulöschen.»


      «Und dann werde ich du», konterte Angelica gleichmütig. «Du bist zwar ein bisschen schlaff, aber ich werde deinen Körper in null Komma nichts auf Vordermann bringen.»


      Eine Million Spinnen schienen in Trinitys Haut zu kriechen und direkten Kurs auf ihr Herz zu nehmen. Sie näherten sich heimtückisch über ihren Bizeps.


      Angelica beugte sich über den Tisch und streichelte Trinitys Haar. «Ich werde den Fluch aus dir herausholen.»


      «Tatsächlich?» Das klang gut, aber Trinity glaubte nicht daran, dass die Hexe sie so einfach davonkommen lassen würde. «Du wirst den Fluch entfernen? Und ich werde wieder normal?»


      Angelica lachte auf. «Nein, meine Liebe, du wirst für immer mit dem Fluch gesegnet sein. Ich werde nur einen Teil entnehmen, ihn in meinen kleinen Mixer dort werfen –» Sie deutete auf die große Discokugel. «Ein bisschen Schütteln, ein bisschen Rühren, und dann wird ausgeschenkt. Zuerst an Mari und dann an die anderen.» Sie lächelte fröhlich. «Dank dir und deiner Zähigkeit, die dich so lange hat überleben lassen, werden die Frauen dieses Planeten in Kürze ein wundervolles Geschenk erhalten.»


      «Du denkst, dass sie infiziert werden wollen? Du bist ja verrückt.»


      Angelica rollte mit den Augen. «Wenn mir jedes Mal, wenn das jemand zu mir gesagt hat, ein Hoden gewachsen wäre, müsste ich inzwischen beim Herrenausstatter in der Übergrößenabteilung einkaufen.»


      Die Krabbeltierchen hatten Trinitys rechte Schulter erreicht und machten sich nun auf den Weg in ihren Brustkorb. Zu ihrem Herzen. Sie röchelte, ihre Haut wurde heiß und der Raum heller. «Scheiße.» Angelica wollte die Witwe aktivieren.


      Trinity, du kannst dagegen ankämpfen. Sie musste einfach. Sie konnte auf keinen Fall zulassen, dass Angelica den Fluch auf die ganze Welt losließ, andere Frauen infizierte, Männer ermordete. So viele Unschuldige. Sie ballte die Fäuste und mobilisierte alle Kraft, die ihr noch blieb, um den qualvollen Marsch auf ihr Herz aufzuhalten. Ohne Erfolg.


      Angelica kicherte leise. «Genau so habe ich es mir vorgestellt. Gleich wird die Witwe erwachen und dieses Mal geht es nicht mehr um Liebe. Die Gute ist ein bisschen schießwütig. Leider kann ich dich nun nicht mehr frei herumlaufen lassen, meine Gute. Du bist eine Gefahr für –»


      Die Dunkelheit erreichte Trinitys Brust. Sie schrie und wusste, dass sie verloren war.


      Verdammte Wasserkralle. Sie waren eben um die Ecke gebogen und hatten die silbrige Feuerwand entdeckt und Blaine machte schon wieder schlapp.


      Jarvis und Nigel stoppten und Blaine kam plätschernd neben ihnen zum Stehen. Er grinste breit. «Ich muss schon sagen, ich hätte nicht erwartet, dass Angelica so aufmerksam ist und mir auch noch ein Präsent hinterlegt.»


      Jarvis richtete seine Waffe auf die Barriere. «Reiß sie nieder, Trio.»


      «Was mache ich nicht alles für euch.» Blaine sprang Kopf voran in die Flammen. Die silbernen Flammen toasteten ihn, als wäre er ein Marshmallow in einem Lavafluss. Sein Haar fing Feuer, seine Kleidung schmolz und seine Haut schlug Blasen.


      Es fühlte sich überwältigend an. «Das ist noch besser als ein Päckchen Stickgarn in der Post.» Er öffnete seine Poren, trank die Glut und genoss, wie sie sein Blut zum Kochen brachte, seine Zellen verkohlte und seine inneren Organe zu Asche verbrannte. «So sollte es immer sein.»


      Die Feuerwand verblasste und verschwand in seinem Körper. Alle Feuchtigkeit war verschwunden und sein Leib fühlte sich trocken und knistrig an. Sein Tattoo brannte und er wusste, dass er eine Weile durchhalten würde. Es gab nichts Heißeres als silberne Flammen und sie fühlten sich fantastisch an. Zwar konnte er selbst kein Feuer mehr produzieren, doch er konnte es nach wie vor in sich aufnehmen. Gegen den nahenden Tod half einfach nichts so gut wie ein schönes Freudenfeuer.


      «Besser als ein Frauenkörper in einem Kingsizebett?», fragte Nigel verblüfft.


      Blaine musste an Trinity denken und seine Miene verfinsterte sich. «Auf keinen Fall.»


      «Los –» Jarvis wurde unterbrochen, denn ein Mann brach aus den Schatten hervor, raste an ihnen vorbei, und ehe die drei noch reagieren konnten, war er schon im Tunnel vor ihnen verschwunden. «Wer zur Hölle war das denn?»


      Das teure Rasierwasser hätte Blaine überall wiedererkannt. «Das war Napoleon. Angelicas Ex.»


      «Na, dann wollen wir mal hoffen, dass er immer noch auf unserer Seite ist.» Jarvis sprintete los und die anderen folgten ihm, tiefer und tiefer hinein in die verwinkelten Gänge der Höhle, die ihnen mehr als einmal beinahe zum Verhängnis geworden wäre.


      Sie bogen um eine Kurve und entdeckten Napoleon, der an der Decke hing. Er hatte sich in einem Netz mit schmutzigen Sportsocken und Herrenunterwäsche verheddert.


      «Hey, das sind ja meine.» Nigel sprang hoch und schnappte sich ein paar Boxershorts, auf deren Eingriff er offenbar eine Naturszene gemalt hatte. «Ich habe mich immer gefragt, wohin meine Kleider verschwinden, wenn ich sie gerade schön eingetragen habe. Ist bei dir alles in Ordnung, Kumpel?»


      Napoleon strahlte wie ein Honigkuchenpferd. «Habt ihr schon mal so eine beeindruckende Falle gesehen? Tausende Teile verzauberte Herrenunterwäsche, aus denen nicht mal ich mich befreien kann.»


      Blaine bemerkte den muffigen Gestank. Er erinnerte ihn an eine Turnhalle an einem sehr, sehr heißen Tag. «Ja ja, grandios.


      «Alles, was sie kann, hat sie von mir gelernt.» Napoleon japste. «Bei Gott, der Geruch allein würde schon ausreichen, um mich umzuhauen. Ein Glück schnürt mir gerade ein Suspensorium die Luft ab.»


      Jarvis reckte sein Schwert, um ihn davon zu befreien, hielt dann aber in der Bewegung inne. «Willst du sie immer noch umbringen?»


      «Aber nein.» Napoleons amüsierte Miene verschwand. «Ich will ihr nichts tun. Ich wollte nur ihr Schmuddelmonster ein bisschen ärgern, um sie so ins Bett zu kriegen. Die Jagd macht mir Spaß. Sehr unterhaltsam.» Er blickte noch mürrischer drein. «Wenn ihr ihr auch nur eine Brustwarze krümmt, werde ich euch zerschmettern, und darin bin ich sehr gut.»


      «Du wirst uns nichts tun.» Jarvis steckte seine Waffe weg. «Ich wünsche dir noch viel Spaß beim Herumhängen.»


      «Ja, lassen wir ihn zurück. Er wird uns nur im Weg stehen», schloss sich Nigel an.


      Napoleon beobachtete sie forschend. «Ihr wollt Angelica schaden.»


      «Jap.» Blaine salutierte. «Einen schönen Tag noch.»


      Sie rannten los, den Korridor entlang. Hinter ihnen hatte sich der Schwarze Hexenmeister in schwarzen Rauch gehüllt. «Wie lange wird er wohl brauchen, um sich zu befreien? Ich nehme noch Wetten an.»


      «Fünf Minuten», schätzte Jarvis. «Wenn überhaupt. Wenn er Angelica wirklich alles beigebracht hat, wird er ihren Zauber recht schnell durchschauen.»


      «Dann nehmen wir lieber die Beine in die Hand –»


      Jemand schrie. Von dem markerschütternden Geräusch richteten sich alle Härchen auf Blaines Armen auf. Es klang, als hätte sich soeben eine Horde blutsaugender Dämonen auf ihr Opfer gestürzt.


      Nigels Klingen schossen automatisch aus seinen Fingerkuppen. «Das hört sich noch schlimmer an als die Schnudel.»


      Blaine schimpfte und stürmte den Gang zu ihrer rechten hinunter. Er hetzte direkt auf den schrecklichen Klang zu, der erfüllt war von Qual, Schmerz und Tod. «Das war keine von ihren Erfindungen.» Er kannte diesen Laut. Hatte ihn sogar schon gesehen. Nicht im wahren Leben. Nur in einem Hologramm. In der Vision, in der Trinity dem Fluch zum Opfer gefallen war. «Das ist Trinity.»


      Es war Realität geworden.


      Er kam zu spät.


      Blaine hatte sich immer viel auf seine Kreativität eingebildet, seine Begabung für Kreuzstich und Kampfstrategie und auf seinen Fluchtplan aus der Höhle. Er war ein Genie und kannte niemanden mit einem ähnlich wachen Geist.


      Aber als er die Tür zur Grube der Verzweiflung und der Freude aufsprengte, musste er sich eingestehen, dass er sich bei seinem Bild von Trinity, der Schwarzen Witwe doch sehr vertan hatte. Im Bruchteil einer Sekunde registrierte er, dass Christian lebte und auf einem Tisch lag, Mari an seiner Seite saß und Angelica offenbar durch Abwesenheit glänzte. Dann sah er zur Decke hinauf und entdeckte das Ding aus dem Sumpf, das einmal die Frau gewesen war, mit der er geschlafen hatte.


      «Kein schöner Anblick», bemerkte Jarvis.


      Trinity schwebte unter der Decke. Von ihren Handgelenken und Fußknöcheln baumelten zerrissene Ketten. Ihr Haar war weiß und grau und stand so verheddert in alle Richtungen von ihrem Kopf ab, dass Nigels verworrene Locken dagegen aussahen wie eine Werbung für den Seidenproteinhaarglätter, den alle drei Männer verwendeten. Ihre Augen waren rabenschwarz, ihre Lippen ebenfalls und ihre Hände waren zu Klauen verkrampft, die ihn an die Schnudel erinnerten.


      «Heiße Scheiße», flüsterte Blaine und gab sich keine Mühe, seine Ergriffenheit zu verhehlen. Er sah sie zum ersten Mal, seit er sich ihrer Liebe bewusst geworden war. «Sie ist sogar noch schöner, als ich sie in Erinnerung habe.» Er konnte kaum atmen. Ihre Herrlichkeit überwältigte ihn. «Ich hätte ihr Rosen mitbringen sollen. Langstielige Rosen.»


      Jarvis verpasste ihm eine Kopfnuss. «Trio, reiß dich zusammen. Das da oben ist nicht deine süße Freundin. Das ist eine durchgedrehte Killerfledermaus.»


      Blaine schob Jarvis zur Seite, ohne die Augen von Trinity nehmen zu können. «Hey, mein Schatz», rief er ihr zu, «du siehst umwerfend aus. Deine Frisur ist toll.»


      Sie entdeckte Blaine und kreischte wieder. Vor ihm flackerte ein Prisma auf. Das Hologramm stach einen Eiszapfen in sein Auge. Sobald er Blaine berührte, schmolz er und Blaines Spektralkörper ging in die Knie.


      «Sie ist schon ein hartnäckiges, kleines Ding», befand Nigel. «Du glücklicher Tropf, das ist mal wahre Liebe.»


      «Ich weiß», freute sich Blaine. «Hallo, mein Liebes.»


      In Trinitys Hand erschien ein gigantischer, tropfnasser Eiszapfen. Sie keifte wieder.


      Jarvis preschte mit seinem Schwert heran, aber Blaine hielt sein Handgelenk fest. «Nicht.»


      «Hast du den Verstand verloren? Bei der Kleinen ist eine Sicherung durchgebrannt –»


      «Trinity.» Blaine näherte sich. «Ich glaube an dich. Du bist stärker als der Fluch.»


      «Mensch, Trio.» Jarvis zog ihn zurück. «Du bist ja noch armseliger als Christian. Glaubst du, die Frau verschont dich, nur weil ihr ein bisschen gevögelt habt? Sieh sie dir doch an! Die Kleine ist durchgeknallt.»


      Blaine sah, dass Trinity Jarvis Worte verstanden hatte und das Gesicht verzog, und er begriff augenblicklich, dass irgendwo tief in ihr noch Trinity steckte. Man konnte sie noch verletzen und beleidigen. Sie musste nicht zu dem Monster werden, für das sie sich selbst hielt.


      Er stieß Jarvis weg und ging auf sie zu. Sie schrie und stieg höher. Den Eiszapfen drückte sie dabei fest an sich. «Ich weiß, dass du ihn nicht werfen wirst. Trin, du wirst mich nicht töten – weil du es nicht willst.»


      Sie warf ihren Kopf verzweifelt hin und her. Dann wisperte sie plötzlich mit rauer Stimme: «Lauf. Um Himmels willen Blaine lauf!»


      «Nein.» Er kam noch näher. «Du kannst den Fluch gegen Angelica richten. So lautete doch unser Plan und –»


      «Blaine!»


      Angelicas Stimme ließ ihn herumwirbeln. Sie stand an der Schwelle zu ihrem Schrank der Kreativen Ideen. In ihrer Hand wand sich eine kleine Schlange. Ihre Augen waren weit vor Schreck. «Wie ist es möglich, dass du am Leben bist?»


      Die drei Krieger stürzten sich gleichzeitig mit Klingen und Feuerbällen auf sie.


      Doch die Hexe schrie nicht einmal und der Raum füllte sich mit orangefarbenem Rauch. Da begriffen sie, dass sie in großen Schwierigkeiten steckten.

    

  


  
    
      Kapitel 26


      Der Rauch lichtete sich. Blaines Augen brannten. Er war mit Ketten aus Edelstahl an die Felswand gefesselt worden. Jarvis und Nigel steckten in derselben misslichen Lage. Das Metall verbrannte ihnen die Haut. Der Geruch ihres verkohlten Fleisches hing in der Luft. Er spürte, dass sein Körper schwächer wurde, und wusste, dass es den anderen genauso ging. Nicht gerade die beste Position für einen Gegenangriff.


      «Mann, also jetzt werde ich aber ernsthaft sauer», verkündete Nigel gelassen.


      «Was für eine mickrige Willkommensfeier», stimme Blaine ihm zu. Sein Blick wanderte suchend durch den Raum, als Angelica auch schon wieder hereingestürmt kam. Sie knallte eine metallene Blume in eine große, schwarze Kugel.


      Hm. Mit diesem Kessel verband er keine sonderlich angenehmen Erinnerungen.


      «Deine Freundin wird schon wieder frech», bemerkte Nigel.


      Blaine sah nun auch, dass Trinity schon wieder mit dem Eiszapfen herumspielte. «Trin –»


      Sie hob die Augen zum Himmel und Blaine erkannte ihre Zerrissenheit. Sie verabscheute die Kreatur, die sie geworden war. «Du kannst es schaffen. Ich weiß es.»


      Sie schüttelte den Kopf. In ihren Augen glänzten Tränen.


      «Trinity, verdammt noch mal! Ich weiß –»


      Ein Dutzend Messer schwirrten durch die Luft. Nigel hatte sie mit seinen Klingen an die Decke genagelt. Sie hatten nur ihre Kleider durchbohrt und nicht ihre Haut, aber Blaine klatschte seinem Kumpel dafür trotzdem einen Feuerball vor die Nase. «Mach meiner Freundin keine Angst.»


      «Lass sie in Ruhe. Begreifst du denn nicht, wie schwer es für sie ist, der Versuchung zu widerstehen, dir das Auge auszustechen?», erklärte ihm Nigel und schüttelte dabei die Funken aus seinem Haar. «Hat Angelica dir denn überhaupt nichts beigebracht? Ein Mann muss einfach merken, wenn seine Frau ein bisschen Hilfe braucht.»


      Hatte er ihre Bedürfnisse denn so falsch eingeschätzt? Er sah sie an. Auf ihrem wunderschönen Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab, aber sie war auch am Boden zerstört, denn sie verstand, dass sie dem Mann, den sie liebte, so gefährlich werden konnte, dass sie ruhiggestellt werden musste. «Hey, meine Liebe», sagte er beschwichtigend, «alles wird gut. Ich verspreche es –»


      «Ich hoffe, deine Entscheidung war besser als meine.»


      Blaine drehte sich nach Christian um. «Schön, dich zu sehen, Kumpel. Ich dachte, du wärest weggetreten?»


      «Ich hab mich totgestellt.» Er zerrte an seinen Fesseln. «Mari. Mach uns los.»


      Sie schüttelte den Kopf. «Ich glaube Angelica. Alles geschieht nur zu deinem Besten. Für uns –»


      Christian schielte nach der Hexe. Sie hatte sich über ihren Kessel gebeugt und arbeitete konzentriert. Blaine wusste aus Erfahrung, dass sie bei ihren Experimenten immer in ihre ganz eigene Welt abtauchte und sie nicht hören würde, was sie miteinander besprachen. «Sie wird dich infizieren und du wirst mich töten. Das ist der Fluch der Schwarzen Witwe.»


      Mari wurde blass. «Du lügst. Ich bin dir doch egal.»


      «Ja, das stimmt, aber ich bin mir nicht egal. Und ich bin bereit, deine Liebe zu mir auszunutzen, um so mein Leben zu retten.»


      «Genau deshalb brauche ich ihre Unterstützung: Um mit dir fertig werden zu können», gab Mari böse zurück.


      Blaine zog eine Grimasse. «Gute Arbeit. Genau so macht man das.»


      Angelica hatte ihre Experimente beendet. In ihrer Hand kroch wieder die Schlange. «Meine Süßen, es ist so weit.»


      «Nigel, befrei Trinity. Wir brauchen sie», grollte Blaine.


      «Ausgeschlossen.» Jarvis schwang sein Schwert. Die Luft vibrierte. «Wenn du Trinity freilässt, ist es aus. Sie hat dich schon einmal verraten. Vertrau ihr nicht.»


      Die Frau, die er liebte, starrte Blaine mit mordlüsternen Augen an, und er begriff, dass er es ohne sie nicht schaffen würde. Wenn er Christian und die anderen befreien wollte, dann brauchte er Hilfe – und zwar ihre. «Ich traue ihr.»


      «Wie beim letzten Mal? Wie Christian Mari vertraut hat?»


      Mari hatte sich aus ihrem Sessel erhoben und ging zögerlich auf die Hexe zu. Sie hatte die Hand ausgestreckt und war bereit, gebissen zu werden. Bereit für die Infektion, die sie dazu bringen würde, Christian zu ermorden. Sie schien erschöpft und ein wenig nervös, aber sie tat es aus freien Stücken. Mist. Beging er gerade denselben Fehler wie Christian?


      «Trio.»


      Blaine sah Christian fragend an. «Ja?»


      «Trinity hat mir die ganze Geschichte erzählt.» Er zog an seinen Fesseln. Seine Ratte huschte schnell vom Tisch und versteckte sich unter einem der Schränke. Sie ahnte immer, wenn es in Kürze unangenehm wurde. «In Anbetracht dessen, dass es keinen anderen Ausweg zu geben scheint, bin ich versucht, ihr zu glauben. Sie ist das Beste, was wir haben.»


      Mehr musste Blaine nicht hören. «Nigel. Jetzt.»


      Fluchend rief Nigel seine Messer zurück.


      Kreischend kam Trinity mit dem Eiszapfen im Anschlag auf ihn zugeschossen, als wolle sie ihn in seinem Kopf versenken. Er hoffte inständig, dass sie es nicht tun würde, und bewegte sich keinen Zentimeter. «Trinity. Wir müssen die Hexe erledigen. Jetzt.»


      Sie zischte auf ihn zu, zielte mit dem Zapfen auf sein Herz und keifte dabei wie eine Wahnsinnige. Blaine begann langsam, ihr Gekreische niedlich zu finden. Durch was konnte sich ein Mann geliebter fühlen als durch einen markerschütternden Schrei.


      «Ich hasse es, wenn du dich irrst», sagte Jarvis und richtete seine Klinge auf Trinity.


      «Ich traue ihr. Lass sie.»


      Eine Stimme in ihrem Kopf schrie sie an, sie solle aufhören, aber Trinity konnte nichts tun und sah sich hilflos dabei zu, wie sie mit dem Eiszapfen auf Blaines Herz zuflog. Sie war weniger als fünf Meter von ihm entfernt und –


      «Ich glaube an dich.»


      Sie riss den Kopf hoch und sah in Blaines Augen, dass er es aufrichtig meinte. Er wehrte sich nicht. Bewegte keinen Muskel. Er beobachtete sie mit vollkommenem Zutrauen, als wäre sie ein Krieger, dem er sein Leben anvertraute. «Nicht», flüsterte sie. «Ich kann nicht –» Ihr Geist rebellierte gegen ihre Worte.


      Sie hatte es so satt, zu verlieren! Sie hatte es satt, sich selbst zu hassen! Sie wollte sich selbst durch Blaines Augen sehen. Sie versuchte, langsamer zu werden, den Eiszapfen abzuwenden, aber sie flog immer weiter, konnte nichts tun –


      «Ich glaube an dich», wiederholte er.


      Seine Worte drangen durch den schrecklichen Schrei, der sie vorantrieb. Dieser eine Satz, so voller Aufrichtigkeit ausgesprochen, obwohl Jack The Ripper persönlich es auf ihn abgesehen hatte. Blaine sah das Gute in ihr. Etwas, das trotz allem liebenswert an ihr war.


      Ein Mann, der nichts und niemandem vertraute, glaubte an sie.


      Ich will diese Frau sein.


      Sie ergriff den Zapfen mit ihrer anderen Hand und schob ihn zur Seite. Er stieß ohne Schaden anzurichten gegen die Wand neben Blaines Schulter und zerbrach. Blaine fing sie auf und strahlte von einer Wange zur anderen. «Ich wusste, dass du es schaffst.»


      «Nein!» Sie wagte es nicht, in seinen Jubel einzustimmen, und entfernte sich ein Stück von ihm. «Ich bin noch nicht fertig.» Sie fühlte das Feuer in sich, den Drang zu töten. Es war noch nicht vorbei. Ihr Blick fiel auf Angelica. Die Frau, die dem Mann, den sie liebte, so viel angetan hatte. «Du bist dran.»


      Sie öffnete ihr Herz für die Liebe, die Wut und den Ekel, den sie empfand, weil sie zum Spielball in dieser abscheulichen Posse geworden war, und kanalisierte all diese Emotionen in die Vision der Frau, die vor ihr stand. Ein riesiges Hologramm entstand über dem Kopf der Hexe. Es erleuchtete den ganzen Raum.


      Angelica sah auf. Über ihr erschien ein gigantischer, holografischer Krieger. Er hielt einen goldenen Reifen, der wie ein Heiligenschein aussah. Er setzte ihn ihr gewaltsam wie eine Krone auf den Kopf. Das Angelica-Hologramm quiekte und begann zu schmelzen.


      Augenblicklich flammte in Blaines Hand ein brennender Ring auf. Er schleuderte ihn durch den Raum wie ein Frisbee. Die Hexe kreischte, rannte zur Tür, zog den Riegel auf und öffnete sie. Da landete der Heiligenschein lautlos auf ihrem Kopf.


      Hinter der Tür stand Napoleon. Angelicas Beine begannen zu schmelzen. Sie sank in seine Arme und stöhnte seinen Namen. Die Ketten fielen von den Männern ab. Mari rannte zu Christian und flehte um Gnade.


      In Trinitys Hand formte sich ein neuer Eiszapfen. Über Blaines Kopf erschien wieder ein Prisma. Trinity taumelte zurück. «Du musst mich töten», beschwor sie ihn mit leiser Stimme. «Ich bin die Auserwählte und ich bin verflucht. Versprich mir nur, dass du Schmuddy suchen und meinen Dad befreien wirst.»


      «Du hast mir bewiesen, dass du dich dem Fluch widersetzen kannst.» Er warf eine Feuerkugel auf den Eiszapfen und brachte ihn zum Schmelzen. «Es muss noch einen anderen Ausweg geben, bei dem du nicht sterben musst.»


      Angelicas gepeinigter Todesschrei erklang und die Tulpe an ihrem Schlüsselbein glühte auf. Sie schmerzte nicht mehr, sondern erstrahlte im makellosen Licht des Lebens und der Wiedergeburt.»


      Blaine bedeckte das Zeichen mit seiner Hand. Sie sahen sich in die Augen und wussten, dass es keinen anderen Weg gab. Was für eine gigantische Pleite. «Ich hätte nie gedacht, dass es wirklich so weit kommt», sagte sie zu Blaine.


      «Ich auch nicht», erwiderte er mit verzerrtem Gesicht.


      «Angelica! Meine Liebe!», brüllte Napoleon voller Schmerz.


      Dann mischte sich zu dem Gestank von Rauch, verbranntem Fleisch und versengten Haaren der Geruch von verfaulten Bananen.


      In Trinitys Hand formte sich ein neuer Eiszapfen und in ihrem Kopf eine Idee. Sie wechselte einen Blick mit Blaine und an der Art, wie er ihre leuchtende Tulpe anstarrte, erkannte sie, dass er denselben Einfall gehabt hatte. «Könnte das funktionieren?»


      Er ließ ihren Zapfen schmelzen und drehte sich nach Napoleon und der schnell zerschmelzenden Hexe um. «Könnte sein.»


      «Aber wenn nicht –»


      Er berührte ihre Tulpe und beiden wurde klar, dass der Wettlauf mit Angelica um Trinitys Körper begonnen hatte. «Es wird funktionieren.»


      Doch sie erkannte die Angst in seinen Augen. Er war sich nicht sicher.


      Augustus preschte in die Zelle. Er hielt einen rosaroten Stern in der Hand. «Jetzt stirbst du», brüllte er und warf den Stern. «Du ruinierst meinen Ruf –»


      Trinity blieb vollkommen unbeeindruckt. Blaine lenkte den Stern mit einem pinkfarbenen Feuerpfeil ab. «Ich habe dir ein Angebot zu machen. Einen besseren Handel», sagte sie.


      Er schleuderte einen weiteren Stern. Blaine machte ihn unschädlich. Dann noch einen und noch einen.


      Blaine fluchte und Trinity stellte fest, dass sein Feuer mit jedem Treffer schwächer und schwächer wurde. Sie sah, wie Feuchtigkeit auf seine Stirn trat. Ihre Kehle wurde eng und Angst erfüllte ihr Herz. «Stirbst du wirklich?»


      «Mir geht es gut», gab er zurück. «Unterbreite ihm dein Angebot. Sofort!»


      Sie stellte sich Augustus und ignorierte die umherfliegenden Sterne. «Hast du schon einmal von Napoleon gehört? Dem weltbesten Auftragskiller?» Sie fühlte, wie sich die Tulpe auf ihrer Brust bewegte. Angelicas Seele begann, in ihren Körper zu kriechen.


      «Mir allein gebührt der Titel weltbester Auftragskiller.»


      Wieder flog ein Stern. Er glühte hell, doch Blaine konnte ihn noch einmal neutralisieren.


      Sie wusste, dass ihnen die Zeit davonlief. «Was würdest du dazu sagen, wenn du Napoleon aus dem Geschäft verdrängen könntest?»


      Augustus hielt mitten in der Wurfbewegung inne. «Ich höre.»


      «Er steht genau hinter dir.»


      Augustus sah über die Schulter. Hinter ihm kniete Napoleon mit der schmelzenden Angelica in den Armen. Er versuchte ohne Erfolg, ihr den Heiligenschein vom Kopf zu ziehen. Sie beschimpfte ihn als Bastard und er versicherte ihr seine Liebe. «Das ist der berühmt-berüchtigte Mann?»


      Trinity hustete und ihre Beine wurden taub. Ein urplötzliches Schwindelgefühl ließ sie taumeln. Blaine fing sie auf. Er war ganz feucht und verlor Wasser. «Alles okay, ich halte dich.»


      Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Zwang ihre Gedanken dazu, sich zu ordnen. «Angelica ist Napoleons einzige große Liebe. Wenn sie sterben sollte, dann wird er schrecklich wütend werden und einen Amoklauf veranstalten. Diese Anzahl von Leichen wirst du nie im Leben wieder aufholen können. Aber wenn du sie in Staub verwandelst und sie in deinem Reich versteckst, wird er den Rest seiner Tage damit zubringen, sie zu suchen. Er hätte keine Zeit mehr für Auftragsmorde. Deine Konkurrenz wäre ausgeschaltet.»


      Augustus richtete sich auf. «Ausgezeichnete Idee. Bleibt nur noch das Problem, dass sie im Sterben liegt. Diesen Prozess können meine Sterne nicht umkehren.»


      «Ich weiß, wie wir sie retten können», japste Trinity. Ihre Beine gaben nach. Blaine hielt sie, drückte sie an sich und presste seine Lippen an ihre Schläfe. Sie lehnte sich an ihn und genoss seine Umarmung, ein Geschenk, von dem sie schon geglaubt hatte, sie hätte es mit ihrem Verrat an ihm verwirkt. «Wenn du meinen Vater auf der Stelle freigibst, dann verrate ich dir, wie du Angelica retten kannst. In ungefähr dreißig Sekunden wird sie tot sein, also entscheide dich schnell.» Trinity hustete wieder und ihr Geist vernebelte sich. Er verschwand langsam. Sie suchte an Blaines Oberkörper Halt.


      Er flüsterte: «Durchhalten, Schatz. Wir haben es beinahe geschafft. Bleib bei mir.»


      «Ich versuche es», nuschelte sie. Es wurde schwer. Die Wärme der Tulpe war so angenehm. Sie rief sie.


      «Abgemacht.» Augustus holte ein Tütchen aus seiner Tasche. «Nein, das ist die Falsche.» Er nahm eine andere zur Hand. «Nein, das ist die Falsche.»


      Der Raum fing an, sich um Trinity zu drehen. Sie kämpfte gegen die Schwärze an, die sich ihres Verstandes bemächtigte, gegen den Strudel, der ihre Seele anzog.


      Blaine hielt sie fester. «Ich lasse dich nicht gehen.»


      Sie biss sich auf die Lippen und schloss seine Worte in ihrem Herzen ein. Sie wollte diesen Mann nicht verlassen. «Schnell», flüsterte sie.


      «Ah ja.» Augustus öffnete eine Tüte und schüttete ihren Inhalt auf den Boden. Dann warf er eine kleine rote Scheibe in den Haufen. Es machte «puff», eine Explosion folgte und dann lag Elijah auf dem steinernen Fußboden. Seine Augen waren geschlossen, doch er war nicht mehr Rosa und seine Brust hob uns senkte sich. Er lebte.


      «Dad!» Trinity wurde schwarz vor Augen und sie war sich undeutlich bewusst, dass sie fiel.


      «Der Heiligenschein tötet sie», sagte Blaine schnell. «Ich nehme ihn ihr ab und sie gehört dir. Abgemacht?»


      Trinity schlug noch einmal die Augen auf, lange genug um mitzuerleben, wie der Heiligenschein von Angelicas Kopf verschwand. Dann verlor sie das Bewusstsein und begriff, dass es zu spät war.


      Ihre Seele war soeben rausgeschmissen worden.


      Als Trinity in seinen Armen zusammenbrach, stürzte für Blaine die ganze Welt ein. «Trinity.» Seine Hände waren zu nass, er konnte sie nicht mehr halten und sie glitt zu Boden. «Wag es nicht, mich zu verlassen!»


      Christian sprang ihm zu Hilfe und gemeinsam legten sie Trinity hin. «Ich stehe hinter dir, Trio.»


      Mari hockte neben ihm und ignorierte seinen vernichtenden Blick. «Blaine, sag ihr, dass du sie liebst.»


      «Das weiß sie.» Seine Beine gaben nach und er kippte um. Er kämpfte, wollte sie festhalten, doch er war zu schwach, zu nass. Sein Brustkorb schmerzte und er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er fühlte, wie ihn sein eigenes Gewicht erdrückte. Der kalte Boden war plötzlich unangenehm und drückte in seine Knie. Der Wasserhahn in der Ecke tropfte viel zu laut. Der Lavendelduft wurde schwächer und schwächer. Seine Frau verließ ihn. «Trinity, verdammt. Wag es ja nicht.»


      «Himmel, hast du hier denn gar nichts gelernt?», schrie ihn Mari an. «Sei kein Dummkopf! Sag ihr, dass du sie liebst und immer für sie da sein wirst. Eine Frau will geliebt werden, sonst nichts. Sag es ihr.»


      Trinity leuchtete heller. Das Schillern breitete sich über ihren Hals aus und kroch auf ihren Kopf zu.


      Napoleon heulte auf und Augustus knurrte. «Sie stirbt immer noch.»


      «Mari hat recht», sagte Christian. «Sie will auch nur hören, dass ich sie liebe. Mehr verlangt sie nicht.»


      «Und er sagt es niemals. Nur deshalb habe ich mich auf Angelicas Plan eingelassen, bis ich dann gesehen habe, wie Trinity beinahe Blaine umgebracht hat. Da begriff ich, wie furchtbar ihre Zukunftsvisionen eigentlich waren.» Mari beugte sich über Trinity. «Sag es ihr oder Angelica kommt zurück.»


      Blaine betrachtete die Frau in seinen Armen, erinnerte sich daran, wie sie den Eiszapfen abgelenkt hatte, wie sie ihn verlassen hatte, um sein Leben zu retten. Er legte die Hand auf seine Tasche und fühlte die Schnudelklaue, die sie benutzt hatte, um ihn zu töten, und er wusste, dass er ihr vertrauen konnte. «Trinity.» Er versuchte, sie hochzuheben. Christian half ihm dabei. «Ich liebe dich», flüsterte er heiser. «Bei allem Reinen und Guten, ich liebe dich.»


      Er hätte es durchaus auch poetischer ausdrücken können. Schließlich hatte man ihm unter der Folter Millionen Gedichte und Liebeslieder eingebläut. Er wusste, wie man um eine Frau warb. Kannte die Tonarten der Liebe. Aber nichts davon kam ihm angemessen vor. Nur diese drei Worte klangen richtig. «Ich liebe dich.»


      Trinity regte sich in seinen Armen. Und das Leuchten verblasste.


      Napoleon jauchzte erfreut und Augustus kicherte voller Vergnügen.


      Trinity schlug die Augen auf und legte ihre Hände an seine Wangen. Er sah die Liebe in ihren grünen Augen strahlen und wusste, dass Trinity in diesen Körper zurückgekehrt war. Ohne die Schwarze Witwe. Ihre Haare waren wieder weich und seidig (ein wenig verstrubbelt und höllisch sexy) und ihre Augen hatten denselben bezaubernden Grünton, dem er schon bei ihrem ersten Zusammentreffen verfallen war.


      «Wir haben es geschafft», flüsterte sie.


      Blaine fiel keine Erwiderung ein. Er umarmte sie wortlos. Dann übermannte ihn das Wasser und sie rutschte aus seinen Armen.


      Er ging zu Boden. Trinity setzte sich ruckartig auf. «Blaine!»


      Jarvis kam mit einem glimmenden Barbecuegrill angerannt. «Den habe ich im Zentrum für Männliche Grundkenntnisse entdeckt. Achtung!»


      Blaine schob Trinity beiseite und Jarvis kippte die glühenden Kohlen über ihm aus. Seine Haut zischte, sein Tattoo rauchte und Blaine zündete seinen Körper an. Er atmete erleichtert auf und rappelte sich hoch.


      «Und Zündung.» Jarvis warf den Grill weg. «Willkommen zurück, Trio,»


      Trinity starrte ihn entsetzt an. «Ich habe dich tatsächlich umgebracht.»


      «Nein.» Blaine packte ihre Hand und hielt sie fest. «Schluss mit der Selbstzerfleischung. Wir müssen einfach immer nur eine Schachtel Streichhölzer griffbereit halten. Es geht mir gut.»


      Trinity weinte beinahe. «Du gibst mir nicht die Schuld?»


      «Himmel, nein.» Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. «Es hat mir nur gezeigt, wie sehr du mich liebst. Nur dadurch, dass du den Fluch gegen mich gerichtet hast, konntest du mir beweisen, dass du mich aufrichtig liebst. Jedes Mal, wenn ich zerlaufe, werde ich mich daran erinnern, dass ich dir vertrauen kann.»


      Ein Eiszapfen erschien in ihrer Hand und er vernichtete ihn sofort. «Ich finde diese unbewussten Reaktionen, wenn ich etwas sage, das dich zum Dahinschmelzen bringt, richtig toll.»


      «Aber ich bin verflucht. Ich kann mich nicht vor die Tür wagen, ohne Angst haben zu müssen, dass ich einen Menschen umbringe –»


      «Das ist vorbei.» Er lachte leise und küsste ihre Tränen fort. «Der Fluch wird dich nicht mehr heimsuchen. Du liebst mich und außer mir wirst du niemanden lieben. Die Männer dieser Welt sind sicher vor dir –» Er zog die Brauen hoch. «Außer natürlich, du bist eine von denen, die mehrere Männer gleichzeitig lieben.»


      Sie schüttelte den Kopf und eine zarte Hoffnung keimte in ihr auf. «Nein, selbstverständlich nicht –»


      «Perfekt.» Blaine zog sie auf seinen Schoß. «Ich bin ein emotional vorgeschädigter Mann, dem es Probleme bereitet, einer Frau zu vertauen. Jedes Mal, wenn ich schmelze, wird es mich treffen wie ein Vorschlaghammer: Ich kann nicht leugnen, dass du mich liebst. Und jedes Mal, wenn du mit einem Eiszapfen auf mich losgehst, ist das meine Bestätigung dafür, dass du mich immer noch liebst.»


      «Willst du damit sagen, dass du mich genau so willst, wie ich bin?», fragte sie mit Tränen in den Augen.


      Er küsste sie sanft. «Begreifst du es denn immer noch nicht? Einzig und allein so kann es funktionieren. Ich bin viel zu verkorkst für eine x-beliebige Frau. Baby, ich brauche den Fluch der Schwarzen Witwe und ich brauche dich.»


      «Aber was ist, wenn ich dich im Schlaf ermorde?»


      Er wies auf die Überreste des Eiszapfens, den sie in die Wand gejagt hatte und nicht in sein Auge. «Du hättest mich schon längst töten können. Und, hast du es getan?»


      Sie sah einen nach dem anderen an und er konnte erkennen, dass sie begriff, was sie getan hatte. Zögerlich begann sie zu lächeln und Freude blitzte in ihren Augen auf. «Ich habe dir nichts getan. Ich habe mich gebremst.»


      Er lachte über ihre Verwunderung. «Siehst du? Du bist doch gar nicht so schlimm, oder, Trinity Harpswell?»


      Sie warf die Arme um seinen Hals und umarmte ihn wild. «Danke. Danke, dass du an mich geglaubt hast. Und, dass du mir den Glauben an mich selbst zurückgegeben hast. Danke, dass du mich liebst.»


      «Ach was.» Er erwiderte ihre Umarmung. Es fühlte sich gut an, die Frau, die er liebte, so im Arm zu halten. Unglaublich gut. «Ich habe nichts dazu beigetragen. Du hast es allein geschafft, einfach nur dadurch, dass du du selbst bist.»


      Sie nahm den Kopf zurück und strahlte. «Blaine Underhill, ich liebe dich.»


      «Und ich liebe dich so, wie du bist.» Er wollte ihr gerade demonstrieren, was für ein grandioser Küsser er war, als er Mari seufzen hörte.


      «Siehst du, so macht man das», sagte sie wehmütig. «Was für eine Rede. Blaine könnte den anderen Männern einiges beibringen. Christian, du solltest auch Stunden nehmen.»


      «Vergiss es», erwiderte er. «Wir verschwinden von hier und dieser Ort ist Geschichte.»


      «Nein», konterte Mari bestimmt. «Dieser Ort wird gerade wiedergeboren und dieses Mal wird es wirklich nur um Liebe gehen. Wir werden die Menschen glücklich machen.»


      «Mari, lass es gut sein. Es wird Zeit, nach vorne zu sehen», sagte Christian ruhig.


      Blaine wusste, dass er recht hatte. Aber dieses Mal würde er, um die Freiheit zu finden, nicht wie von der Tarantel gestochen davonlaufen. Er würde auf jemanden zulaufen, und er konnte es kaum erwarten.


      Blaine brachte das Bike vor dem großen, weißen Haus mit dem makellosen Rasen zum Stehen.


      Der Vorgarten stand voller Tonskulpturen und neben den Rhododendronbüschen war ein Buffet aufgebaut worden. Dutzende Menschen schlenderten umher und bewunderten die Kunstwerke. Reina stand neben einer lebensgroßen Statue von Augustus und diskutierte mit Nigel und Jarvis. Sie gestikulierte wild, Nigel lachte und Jarvis schwang sein Schwert etwas zu eifrig.


      Christian stand mit einem Teller, den er am Buffettisch beladen hatte, bei ihnen und schaufelte sich Essen in den Mund. Seit er die Höhle verlassen hatte, hatte er nicht mehr aufgehört zu essen und beinahe schon wieder sein Kampfgewicht erreicht. Aber er war nervös und das gefiel Blaine nicht. Etwas war geschehen, als Christian alleine in der Hexehöhle ausgeharrt hatte, doch Christian sprach nicht davon.


      Trinity verspannte sich hinter ihm und er drückte ihr Bein. «Meine Liebe, du musst doch keine Angst mehr vor Menschenansammlungen haben.»


      «Ich weiß. Die Macht der Gewohnheit.» Sie küsste ihn auf den Nacken. «Bereit?»


      «Jawohl.» Blaine würgte den Motor ab, trat gegen den Motorradständer und schwang sich vom Sattel. «Hast du deinen Vater schon entdeckt?» Auf dem Rückweg von der Hexenhöhle hatten sie sich etwas besser kennengelernt und Blaine gefiel der Mistkerl. Wie konnte er ihn auch nicht mögen? Der Mann war bereit gewesen, sein Leben für seine Tochter zu opfern, und das rechnete Blaine ihm hoch an.


      Gut, ein bisschen misstrauisch war er schon, denn schließlich hatte er Trinity der Hexe überlassen aber –


      «Blaine! Trinity!» Olivia eilte zu ihnen. Sie trug ein wunderschönes, weißes Kleid und sah um Jahre jünger aus als bei ihrem ersten Treffen. «Ich bin so froh, dass ihr beide zu Elijahs erster Vernissage kommen konntet.»


      Blaine erwiderte Olivias Umarmung steif und sie musterte ihn nachdenklich.


      «Tut mir leid», murmelte er.


      «Ich bin gleich zurück», verkündete Olivia. «Ich habe etwas für dich.» Sie eilte davon und huschte über die ausladende Vordertreppe ins Haus.


      Trinity drückte seine Hand. «Ist schon gut, Blaine. Wir können es alle verstehen.»


      «Ich weiß.» Trotzdem kam es ihm idiotisch vor, dass er die Liebe ihrer Mutter nicht annehmen konnte. Er konnte nach wie vor nicht akzeptieren, dass sie nicht wie seine eigene Mutter war. Konnte ihr nicht trauen. «Wenigstens versuchst du mit schöner Regelmäßigkeit, mich umzubringen.»


      Sie lächelte ihn an. «Ich kann nicht fassen, dass du mich liebst. Ich bin eine einzige Katastrophe.»


      Er grinste und genoss das warme Gefühl in seiner Brust. «Du bist perfekt. Ich bin stolz, mit dir hier sein zu können – selbst, wenn du später die Party platzen lässt und mir an die Gurgel gehst.»


      «Ich hoffe, es kommt nicht so weit. Dad zuliebe.» Trinity hakte sich unter und schmiegte sich an ihn. «Ich bin so froh, dass Dad endlich eine Ausstellung machen kann. Mir ist nie aufgefallen, dass er sich immer bedeckt gehalten hat, um nicht zu bekannt zu werden, und so notfalls ohne großes Aufsehen mit seiner mordlüsternen Tochter umsiedeln kann.» Trinitys Kopf ruhte an Blaines Schulter. «Ich hätte nie zu hoffen gewagt, eines Tages glücklich zu sein. Es ist zu unfassbar wundervoll, diese Freude zulassen zu dürfen.»


      Ihre Augen glänzten und er liebte die Freiheit, die in ihrer Stimme mitschwang.


      Sie hatte sogar angefangen, sich aufreizender zu kleiden – und das hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Sie hatten sein Appartment eine Woche lang nicht verlassen. Wegen der schmelzenden Eiszapfen hatten sie sich einen großen Vorrat an wasserabweisenden Matratzen zugelegt und im Schlafzimmer einen Ofen installiert, der vierundzwanzig Stunden brannte. Alles war gut.


      Trinitys Mutter kam zurück. Sie hatte eine kleine Holzkiste und eine Papierrolle bei sich. Sie übergab Blaine die Rolle. «Das ist für dich. Ich dachte mir, du möchtest es dir vielleicht ansehen.»


      Blaine faltete das Papier auf und sah eine handgeschriebene, hingekritzelte Notiz auf dem vergilbten Papier. «Was ist das?»


      «Als ich über sechs lange Monate nach Trinity gesucht habe, habe ich alle Informationen gehortet, die im Zusammenhang mit Angelica standen. Da ich nun keine Angst mehr vor ihr haben muss, habe ich gestern Nacht meine Unterlagen durchgesehen und alles verbrannt. Dabei bin ich auf diese Papiere gestoßen.»


      Blaine betrachtete die Seite genauer. Trinity spähte über seine Schulter. «Das ist ein Flugzettel», stellte sie fest. «Ein Steckbrief.» Sie berührte die gelben Kanten. «Er muss über hundert Jahre alt sein.» Schweigend lasen sie gemeinsam den Text.


      Vermisst: vierjähriger Junge. Braune Haare, braune Augen. Offene Wunde am rechten Arm. Er heißt Alexander Blaine Underhill III. Hört nur auf den Namen Blaine. Für Informationen über seinen Aufenthaltsort ist eine hohe Belohnung ausgesetzt. Bitte kontaktieren Sie Marissa Underhill oder den Orden der Roten Schwerter.


      Blaines Kehle schnürte sich zu. Trinity legte ihren Arm um ihn. Er schluckte, zerknüllte das Papier und warf es fort. «Nett von ihr, leider etwas zu spät.»


      «Der Orden der Roten Schwerter war eine gefährliche Untergrundorganisation. Ihr Zweck war es, verfolgten Wesen der Anderswelt dabei zu helfen, sich zu verstecken. Manche behaupten, dass sie immer noch existiert», berichtete Olivia. «Sie waren berüchtigt dafür, draufgängerisch und kostspielig zu sein. Ihre Hilfe muss deine Mutter eine exorbitante Summe gekostet haben.»


      «Wir hatten kein Geld.»


      Trinitys Mutter klappte die Kiste auf und wühlte in den Papieren. «Der Gründer der Organisation war ein junger Mann. Seine Mutter wäre bei dem Versuch, ihn vor seinem Vater zu beschützen, beinahe gestorben. Später hat sie, um ihren Jungen zu retten, den Mann getötet. Diese Untergrundkämpfer hatten ein Herz für Witwen, die Leid erdulden mussten, weil sie ihre Kinder vor ihren Ehemännern beschützt hatten.»


      Blaine versteifte sich. «Meine Mutter war keine Witwe und sie hat auch nichts unternommen, um mich vor meinem Vater zu schützen –»


      Olivia gab ihn ein weiteres Dokument. «Das hier ist zwei Jahre später verfasst worden.»


      Mit zitternder Hand las Blaine die Worte.


      Vermisst: sechsjähriger Junge. Braune Haare, braune Augen. Vermutlich hat er am rechten Arm eine große Narbe. Er heißt Alexander Blaine Underhill III. Hört nur auf den Namen Blaine. Für Informationen über seinen Aufenthaltsort ist eine hohe Belohnung ausgesetzt. Bitte kontaktieren Sie Marissa Underhill oder den Orden der Roten Schwerter.


      «Und noch einer.» Sie legte ihm eine zerknitterte Seite in die Hand.


      Vermisst: siebenjähriger Junge. Braune Haare, braune Augen. Vermutlich hat er am rechten Arm eine große Narbe. Er heißt Alexander Blaine Underhill III. Hört nur auf den Namen Blaine. Für Informationen über seinen Aufenthaltsort ist eine hohe Belohnung ausgesetzt. Bitte kontaktieren Sie Marissa Underhill oder den Orden der Roten Schwerter.


      «Das sind nur einige von den Hunderten von Suchanzeigen, die ich gefunden habe.» Sie drückte ihm einen Stapel Papiere in die Hand. «Sie hat sie jedes Jahr veröffentlicht, sogar jeden Tag. Auf dem neusten, den ich entdeckt habe, bist du fünfundsechzig Jahre alt. Aus demselben Jahr stammt auch die Todesanzeige von Marissa Underhill.» Sie reichte ihm auch dieses Dokument.


      Blaine wies es benommen zurück. «Nein –»


      «Ich werde es vorlesen», sagte Trinity und nahm es. «Marissa Joan Underhill, gestorben am 7. Oktober 1909 in der Höhle bei den Wasserfällen, in einem Tunnel, der der Legende nach der Zugang zum Reich der Großmutter des Todes ist.» Trinity nahm Blaines Hand und er hielt sich voller Verzweiflung an ihr fest und lauschte auf ihre leise Stimme.


      «Marissa Joan hinterlässt ihren Sohn Wesley Maxwell, der im Alter von zwanzig Jahren auf der Suche nach seinem Bruder Alexander Blaine Underhill III, verschollen ist. Nach dem rätselhaften Tod ihres Ehemannes Alexander Blaine Underhill Junior im Jahre 1851 widmeten Marissa und ihr Sohn ihr ganzes Leben der Suche nach dem Vermissten. Es wird behauptet, dass Marissa damals ihren Mann aus Rache für ein Leid, das er ihrem kleinen Sohn Blaine zugefügt hatte, ermordet hatte, jedoch wurde sie nie angeklagt.» Trinity faltete den Brief zusammen. «Periodisch aufkommende Gerüchte darüber, dass Wesley noch am Leben ist, konnten nicht bestätigt werden», schloss sie.


      Blaine hatte einen Kloß im Hals. Ausdruckslos starrte er in den Garten. Er bekam kaum Luft. Seine Haut war zu heiß. Seine Kleider kratzten unangenehm. Seine Narbe brannte höllisch.


      Trinity schlang die Arme um seine Taille und legte den Kopf an seinen Oberkörper. Er klammerte sich an sie wie ein Ertrinkender, grub sein Gesicht in ihre Haare und nahm ihren Lavendelduft in sich auf. Seine Mutter hatte nach ihm gesucht. Wes war ihm nachgejagt. Ihr ganzes Leben lang hatten sie versucht, ihn zu finden. Genau, wie er es sich erträumt hatte. «Sie hat ihn umgebracht», raunte er mit belegter Stimme. «Ich weiß es, sie hat meinen Vater ermordet. Er war ein Bastard.» Jäh kamen die Erinnerungen an die lautstarken Streitigkeiten zwischen seinen Eltern in den Wochen vor Angelicas Erscheinen zurück. Seine Mutter hatte ihn immer in ihrer Nähe haben wollen und ihn keine Minute aus den Augen gelassen. Und er erinnerte sich an die Tränen in ihren Augen, als sie eines Abends zu ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebe und er das niemals vergessen dürfe, egal, was sein Vater auch tun mochte.


      Das hatte er nicht. Er hatte sich nur nicht erinnert. Bis jetzt. Trinity sah zu ihm auf. «Du hast inzwischen gelernt, wie man jemandem vertraut. Lass deine Liebe für sie zu. Es ist gut. Du bist jetzt in Sicherheit.»


      Er schüttelte den Kopf und schob seine Finger in ihre Haare. Sein Herz war so schwer, seine Kehle verschnürt und seine Muskeln schmerzten. «Ich kann nicht –»


      Trinitys Mutter legte ihre Hand auf seine Schulter. «Mein lieber Junge, du hast jetzt eine Familie. Es wird Zeit, die alten Wunden zu schließen und uns einzulassen. Wir können dir zwar nicht unsere Liebe beweisen, indem wir regelmäßig dein Leben bedrohen, aber irgendwann solltest du auf diesen Vertauensbeweis sowieso verzichten.»


      Blaine umklammerte die Papiere und kämpfte gegen den Mahlstrom aus Gefühlen an. Gegen eine Ewigkeit voller Einsamkeit, Isolation und Verrat. Er drückte Trinity fester. Er musste ihren Körper an seinem spüren und ihre Liebe, auf die er blind zählen konnte.


      Elijah fing seinen Blick auf und winkte. Er machte ihm das «Daumen hoch»-Zeichen, hob triumphierend seine Faust und breite dann seine Arme aus und umfasste mit dieser Geste seine Skulpturen und alle anwesenden Gäste. Zum Schluss deutete er direkt auf Trinity und ihre Mutter. «Danke!», rief er.


      Blaine sah den Stolz und die Freude im Antlitz des älteren Mannes, seine intensive Leidenschaft für das Leben und die Kunst und seine Familie. Er sah einen Mann, der all das aufgegeben hätte, um einen Fehler an seiner Tochter wiedergutzumachen.


      «Danke Mum, dass du das mit Blaine geteilt hast.» Trinity ließ Blaine los und umarmte stattdessen Olivia. Diese beiden liebten sich vorbehaltlos. Alle Fehler der Vergangenheit waren vergessen. Sie liebten sich im Hier und Jetzt. Trinity hatte vergeben. Und sie liebte.


      Die beiden Frauen in seinem Leben öffneten die Arme und luden ihn wortlos ein, an ihrer Umarmung teilzuhaben.


      Ja, es wurde Zeit.


      Blaine schob die Papiere in seine Tasche, ging auf die beiden zu und nahm ihre Einladung an.


      Er war zu Hause.
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